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  Alexander von Humboldt war einer der bedeutendsten Naturforscher des ausgehenden 18. und beginnenden 19. Jahrhunderts. Seine Reisen führten ihn weit über Europa hinaus nach Zentralasien, Lateinamerika und in die USA.


  Er starb im Jahr 1865, ohne Nachkommen zu hinterlassen.


  Der in diesem Roman vorkommende Carl Friedrich von Humboldt ist eine reine Erfindung des Autors.
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  19. Mai 1893 …


  


  Das Dampfschiff Kornelia stampfte und rollte durch die aufgewühlte See. Turmhohe Wellen schlugen gegen die Flanken und ließen den Schiffsrumpf dröhnen wie eine gusseiserne Glocke. Der Wind brauste und stürmte. Einzelne Böen peitschten das Wasser zu weißer Gischt empor. Donner grollte über den Himmel und brach sich an den Wellen. Vereinzelt zuckten Blitze auf, die die Wolken von innen heraus zum Glühen brachten.


  Kapitän Vogiatzis starrte in die sturmumtoste Nacht. Falls seine Berechnungen stimmten – und er irrte sich selten – musste irgendwo vor ihnen die Inselgruppe Santorin liegen. Zwischen ihren beiden Hauptinseln Thera und Therasia führte eine Meeresströmung hindurch, die schon so manchem Kapitän zum Verhängnis geworden war. Mochten die schroffen, steil abfallenden Klippen bei Tag auch ein prachtvoller Anblick sein, in der Nacht stellten sie eine ernste Bedrohung dar.


  Dimitrios Vogiatzis war ein erfahrener Schiffsführer. Seine grauen Haare und sein heller Bart hatten ihm unter Kollegen den Spitznamen Eisbär eingebracht. Er war bekannt dafür, auch in kritischen Momenten stets einen kühlen Kopf zu bewahren, doch dieser Sturm stellte seine sprichwörtliche Ruhe auf eine harte Probe.


  Mit angespannter Erwartung ließ er die Perlen seines Rosenkranzes durch die Finger gleiten. Ruhig, ermahnte er sich, nur nicht die Nerven verlieren. Solange die Ladung nicht verrutschte, konnte nichts passieren. Die fünfzig Tonnen Eisenbahnschienen, die er für die geplante Strecke zwischen Heraklion und Chania nach Kreta transportierte, lagen gut verzurrt unter Deck. Die Kornelia schob sich satt durch das Wasser. Keine Spur von Schlagseite. Trotzdem, er durfte nichts dem Zufall überlassen. Er hatte den Steuermannsmaat noch einmal nach unten geschickt, um nach dem Rechten zu sehen. Sicher war sicher. Er sollte bei der Gelegenheit gleich noch mal die Pumpen kontrollieren und nachsehen, ob die Dampfmaschine problemlos arbeitete.


  Wieder zuckte ein Blitz auf. Gerade eben stieg ein Brecher über die Reling, landete mit einem Krachen auf dem Oberdeck und spritzte Gischt gegen die Scheiben. Weiße Schlieren zogen über das Glas und trübten die ohnehin schon schlechte Sicht.


  Wo war nur der verdammte Leuchtturm? Eigentlich hätte er längst zu sehen sein müssen.


  Er hätte doch auf seine innere Stimme hören und diesen Auftrag ablehnen sollen. Bereits am Morgen waren fern im Westen dichte Wolken zu sehen gewesen, die unaufhaltsam näher gerückt waren. Die Luft war eigenartig schwül gewesen. Als dann das Gewitter ausbrach, war er schon längst auf hoher See gewesen. Klar, das Geld war nicht zu verachten. Stavros Nikomedes, sein Reeder, hatte ihm die doppelte Heuer geboten. Seit dem Ausfall dreier Schiffe in den letzten Monaten war die Lage in der Reederei kritisch geworden. Frachten mussten geliefert und Termine eingehalten werden und Vogiatzis war einer der wenigen, die den Mut hatten, bei einem solchen Wetter rauszufahren. Aber was nutzte einem das Geld, wenn man tot war?


  Eben sah er seinen Gehilfen wieder auftauchen. Der Steuermannsmaat versuchte die Luke zum Frachtraum zu schließen, doch der Wind drückte sie immer wieder auf. Nach einigen vergeblichen Versuchen gelang es ihm endlich. Er legte den Riegel vor und taumelte zurück. In gebeugter Haltung, die Hände auf der Reling, arbeitete er sich Meter um Meter über das sturmgepeitschte Deck. Gerade eben hatte er die Stufen zur Brücke erreicht, als Vogiatzis in weiter Ferne ein Licht aufschimmern sah.


  Der Leuchtturm. Endlich!


  Etwas weiter links als vermutet, aber immerhin. Der Kurs stimmte. Und das Gute war, sie hatten noch genügend Abstand zur Meerenge. Es bestand keine Gefahr, hineingezogen zu werden. Vogiatzis fühlte sich erleichtert. Wenn sie erst an Santorin vorbei waren, gab es bis Kreta nur noch offenes Meer. Keine Klippen, keine Inseln, keine Gefahren. Er hauchte einen kurzen Kuss auf den Rosenkranz. Seine Gebete waren doch erhört worden.


  Er drehte das Ruder auf steuerbord und lenkte die Kornelia in einem weiten Bogen um Therasia herum. In diesem Moment wurde die Tür aufgestoßen und der tropfnasse Junge stolperte herein.


  »Tür zu!«, rief Vogiatzis. »Du ruinierst mir noch die Instrumente.«


  Der Steuermannsmaat beeilte sich, dem Befehl nachzukommen und drückte die Tür ins Schloss. Tropfnass erstattete er Bericht. »Alles in Ordnung«, keuchte er. »Maschine okay, Ladung okay, Pumpen okay. Habe alles bis runter zum Kabelgatt geprüft. Keine Probleme so weit.«


  »Gut«, sagte Vogiatzis. »Sehr gut. Wie geht es den Raben?«


  Raben, das war die Bezeichnung für die vier Heizer, die tagein, tagaus unter Deck standen und Kohle in den feurigen Rachen der Dampfmaschine schaufelten.


  Der Gehilfe grinste. »Gut. Sie stehen zwar bis zu den Knien in Erbrochenem, aber ansonsten ist alles in Ordnung. Ich habe ihnen gesagt, dass wir volle Leistung brauchen, wenn wir heil durch den Sturm kommen wollen.«


  Vogiatzis lachte und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. Der Junge würde mal ein guter Seemann werden. Irgendwann, wenn er selbst zu alt für diesen Beruf war, konnte er ihm getrost das Ruder überlassen. Bis dahin würde er ihm alles beibringen, was er über die Seefahrt wusste.


  Er überlegte, ob es wohl verfrüht wäre, ein Pfeifchen anzuzünden, als seine Aufmerksamkeit von etwas angezogen wurde, was ihn irritiert innehalten ließ.


  »Beim Klabautermann«, fluchte er. »Was ist denn das?«


  »Irgendetwas nicht in Ordnung?«


  »Das Licht da vorne.« Vogiatzis deutete nach draußen. »Der Leuchtturm war doch vorhin auf der anderen Seite.«


  Skeptisch warf der Steuermannsmaat einen Blick nach draußen in das Inferno. »Haben wir uns gedreht?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Ich habe die Kornelia stramm auf Kurs gehalten. Eben noch war der Leuchtturm auf der linken Seite, jetzt ist er plötzlich rechts. Das verstehe, wer will.«


  »Vielleicht ein anderes Schiff.«


  »Ohne Signatur und Positionslichter? Was für ein Schiff sollte das sein? Außerdem, schau dir dieses Blinken an. Ich fahre diese Strecke seit zwanzig Jahren. Ich würde den Leuchtturm von Therasia unter tausend anderen erkennen.«


  Der Gehilfe schüttelte den Kopf. »Wenn wir weiterfahren, kommen wir genau in die Meerenge. Ich würde lieber auf hart steuerbord gehen.«


  »Bin schon dabei«, knurrte Vogiatzis und steuerte die Kornelia zurück auf ihren ursprünglichen Kurs. Ein unangenehmes Kribbeln im Nacken sagte ihm, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Er kannte dieses Gefühl, es hatte ihn noch nie getrogen. Der Kompass schien auch zu spinnen. Er zeigte an, dass sie viel zu weit nach Westen fuhren. Bei ihrem jetzigen Kurs hielten sie genau auf Kythira zu, einer kleinen Insel am südlichsten Zipfel des Peloponnes. Aber der Leuchtturm ließ sich nicht wegleugnen. Er war da, so viel war sicher. Oder etwa nicht?


  Der Gehilfe runzelte die Stirn. »Was ist denn mit dem Leuchtfeuer los?«


  »Was soll damit sein?«


  »Es ist weg«, sagte der Junge. »Ich habe es die ganze Zeit im Auge behalten. Von einer Sekunde auf die andere war es nicht mehr da.«


  »Bei Poseidons Bart, du hast recht!«, stellte Vogiatzis fest. Das Kribbeln in seinem Nacken wurde zu einem Stechen. Jetzt war er sicher, dass wirklich etwas nicht stimmte.


  »Da!«, rief der Junge. »Da ist es wieder. Und da drüben noch eines. Es sind zwei.«


  Vogiatzis verengte die Augen. Zwei Lichter, die genau die gleiche Färbung hatten und genau gleich blinkten? Das war unmöglich. Gab es hier Luftspiegelungen? Lächerlich, doch nicht bei diesem Sturm!


  Hilfe suchend blickte er auf seinen Kompass. Die Nadel tanzte wie verrückt. Mal bewegte sie sich nach Süden, dann wieder nach Westen. Zum Schluss drehte sie sich sogar im Kreis.


  Ehe er seinen Gehilfen auf das ungewöhnliche Phänomen aufmerksam machen konnte, rief dieser: »Da ist noch eins! Und da drüben noch eins. Auf zehn Uhr, sehen Sie? Jetzt sind es vier!« Seine Stimme klang hysterisch.


  Vogiatzis hatte genug. Er zog den Schubhebel nach hinten und drosselte die Fahrt, bis die Motoren im Leerlauf tuckerten. Dann griff er nach seinem Regenmantel.


  Der Junge starrte ihn voller Furcht an. »Was haben Sie vor?«


  »Bleib hier. Ich seh mir das mal an.« Er öffnete die Tür und trat hinaus in den Sturm. Der Wind schlug ihm mit voller Kraft ins Gesicht. Das Brüllen und Toben war atemberaubend. Er schmeckte Salzwasser, das auf seiner Haut wie Nadelstiche brannte. Vorsichtig, immer eine Hand am Geländer, kletterte er die Eisentreppe hinunter. Der Wind peitschte das Wasser zu weißen Schaumkronen auf, die aussahen, als würden sie kochen.


  Mit aller Kraft arbeitete Vogiatzis sich vorwärts. Ein paarmal drohte er auszurutschen, doch es gelang ihm immer noch rechtzeitig, das Geländer zu packen.


  Als er die Mitte des Schiffs erreicht hatte, blieb er stehen. Der Wind hatte für einen Moment an Heftigkeit nachgelassen. Vogiatzis hob den Kopf und blickte sich um. Was auf der Brücke nur eine Vermutung gewesen war, wurde jetzt zur Gewissheit. Vier Leuchttürme mit exakt der gleichen Lichtfärbung und exakt der gleichen Kennung. Alle schienen ungefähr gleich weit entfernt zu sein, so, als würden sie die Kornelia umzingeln.


  »Unmöglich«, flüsterte Vogiatzis. »Einfach unmöglich.« Er wischte das Wasser aus seinem Gesicht. Das Phänomen war unheimlich und faszinierend zugleich.


  Während er so dastand und sich fragte, was zum Teufel er jetzt tun sollte, kam es ihm auf einmal so vor, als würden die Lichter größer. War das möglich? Er wartete eine Weile, dann konnte es keinen Zweifel mehr geben. Was immer das war, es näherte sich.


  Vogiatzis schob sein Kinn vor. Also doch Schiffe, schoss es ihm durch den Kopf. Vielleicht Piraten. Das war die einzige logische Erklärung. Das würde auch das Verschwinden der anderen Schiffe erklären. Womöglich hatten die Halunken es geschafft, die Lichtsignatur des Leuchtturms zu kopieren, um die Schiffe in die Falle zu locken. Und jetzt wollten sie seinen Frachter kapern.


  Nur über seine Leiche.


  Vogiatzis hatte zwei Pistolen in seinem Waffenschrank. Kampflos würde er ihnen die Kornelia nicht überlassen.


  Er stolperte zurück zur Brücke. Wenn er nur nicht zu spät kam. Die Lichter waren schon bedrohlich nahe.


  Ein plötzlich aufzuckender Blitz tauchte das Meer in gleißende Helligkeit.


  Vogiatzis blieb wie angewurzelt stehen. Er konnte nicht anders. Was er gesehen hatte, war einfach nicht möglich.


  Das waren keine Schiffe.


  Es waren auch keine Leuchttürme.


  Er wusste nicht, was es war, nur, dass er so etwas noch nie zuvor gesehen hatte. Vier riesige Klauen ragten wie Finger aus dem Wasser. Sie waren gewaltig und überragten die Kornelia um mindestens zwanzig Meter. Vogiatzis erkannte, dass ihre Oberfläche wie die eines Riesenkraken alt und vernarbt aussah. Die Fingerknochen waren dick und verknorpelt und die Gelenke knarrten wie verrostete Scharniere. Das Wesen musste unglaublich alt sein. Ein Titan aus der Tiefsee, schoss es Vogiatzis durch den Kopf. Aufgestiegen, um sie zu vernichten. An den Enden der Krakenarme leuchteten feurige Augen, die bösartig auf ihn heruntersahen.


  Über das Brausen des Windes hinweg ertönte ein bedrohliches Rauschen. Die Arme kamen auf das Schiff zu. Als sie sich bis auf zehn Meter genähert hatten, beugten sie sich herab. Die monströsen Krallen schossen nach unten, dann schlugen sie auf dem Oberdeck ein. Ein furchtbares Krachen ertönte. Funken sprühten, dann verloschen die Lichter.


  Die Kornelia sackte zum Bug hin ab. Vogiatzis wurde von den Beinen gefegt. Er konnte sich nicht festhalten und schlitterte mit den Füßen voraus über das klatschnasse Deck. Kisten und Fässer lösten sich und rutschten hinterher. Wie durch ein Wunder wurde er nicht getroffen. Er prallte gegen die Ankerwinde und wurde in hohem Bogen über Bord geschleudert. Der Aufprall presste ihm die Luft aus der Lunge. Ein brennender Schmerz fuhr ihm in die Schulter. Irgendetwas war mit seinem Arm.


  Panisch schlug er um sich.


  Ehe er begriff, was mit ihm geschah, befand er sich im schäumenden und tosenden Meer. Um ihn herum trieben Holzteile und Bruchstücke von Schiffsaufbauten.


  Nicht weit von ihm entfernt entdeckte er einen Rettungsring. Mit letzter Kraft gelang es ihm, ihn zu packen und sich festzuhalten.


  Halb ohnmächtig klammerte er sich fest und beobachtete, wie die Kornelia von dem riesigen Meeresungeheuer in die Tiefe gezogen wurde. Bug voraus verschwand sie in der kochenden See. Ihr Todeslied klang wie der Schrei eines verendenden Wals. Es schäumte und blubberte, dann war von seinem Schiff nichts mehr zu sehen. Unter Wasser war noch ein Licht zu erkennen, dann erlosch auch das.


  Vogiatzis starrte in die Fluten. Die Kornelia war mit Mann und Maus untergegangen.
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  Berlin, 10. Juni 1893 …


  


  Kurz hinter dem Magdalenenstift begann es zu regnen. Zuerst nur einzelne Tropfen, dann immer heftiger. Als Oskar das Alexanderufer erreichte, schüttete es wie aus Kübeln. Er zog die Mütze ins Gesicht und rannte zwischen den immer größer werdenden Pfützen in Richtung Karlstraße. Von dort fuhr er eine kurze Strecke mit der Straßenbahn, lief noch ein Stück zu Fuß und war wieder in seinem alten Revier. Hier war er früher auf Beutezug gegangen, hatte Taschen leer geraubt und Leute um ihre Wertsachen erleichtert.


  Eigenartig, seine alte Gegend wiederzusehen. Dabei war es erst zwei Monate her, dass er in die Dienste des Forschers Carl Friedrich von Humboldt getreten war. Eine abenteuerliche Reise nach Peru lag hinter ihm. Eine Reise, die so unvorstellbar gewesen war, dass sie ihm, im Nachhinein betrachtet, wie ein Traum vorkam. Doch jetzt hatte er wieder vertrauten Boden unter den Füßen. Er konnte es kaum erwarten, seinen Freunden zu erzählen, was er erlebt hatte.


  Die Menschen huschten wie graue Schatten von Hauseingang zu Hauseingang, wichen Pferdeäpfeln aus und zogen die Köpfe ein. Bei diesem Wetter mochte man wirklich keinen Hund vor die Tür jagen. Oskar beeilte sich, ins Trockene zu kommen. Eine Ausgabe der Berliner Morgenpost unter den Arm geklemmt, rannte er weiter.


  Es dauerte nicht lange, da erblickte er das vertraute Schild seiner Stammkneipe. Es war Freitagabend und die Gasthäuser waren brechend voll. Der Holzfäller bildete da keine Ausnahme. Gelächter und Musik drangen auf die Straße. Durch die Bleiglasfenster fiel anheimelndes Licht. Oskar nahm die Mütze vom Kopf und strich durch seine schwarzen strubbeligen Haare, öffnete die Tür und trat ein.


  Lärm und Gestank schlugen ihm entgegen. Die Luft war geschwängert vom Geruch nach Tabak und Fettgebratenem. Säuerliche Bierschwaden umwehten seine Nase und vermischten sich mit dem Geruch nach Schweiß und Erbrochenem. Ja, das war der Holzfäller, so wie er ihn in Erinnerung hatte. So vertraut und dennoch so weit weg. Fast wie aus einem anderen Leben.


  »Wen haben wir denn da?«, hörte er eine Stimme von links. »Ick glob, mich trifft der Schlag. Det is’ ja unser Oskar.«


  »Grüß dich, Kurt.«


  Der Alte war einer der Stammkunden des Holzfällers. Einer, den man Tag und Nacht hier antreffen konnte. Kurts breites Grinsen entblößte einige schwarze Zähne. Wie immer hockte er über seinem Bockbier, einem dunklen Gesöff, das gleichzeitig seinen Durst und seinen Hunger zu stillen schien. Oskar hatte ihn jedenfalls noch nie etwas essen sehen.


  »Na, wieder zurück von den Toten?«


  »Wieso tot?«, fragte Oskar. »Mir geht’s bestens.«


  »Da hab ick aber was anderes jehört.«


  Oskar winkte ab und quetschte sich durch die Menschenmenge. Sein Ziel war der hintere Teil der Wirtschaft. Ein kleiner Ecktisch, der seit jeher Treffpunkt seiner Bande war.


  Er war noch nicht weit gekommen, als er auf den Schwarzen Fährmann stieß, einen ungehobelten, knapp zwei Meter großen Kerl, der so hieß, weil er früher mal auf einem Lastkahn gearbeitet hatte. Der Fährmann drehte sich um. Seine Augen verengten sich. »Du?«


  »Ja, ich«, gab Oskar zurück.


  »Das is’ ja ’ne Überraschung.«


  »Finde ich auch. Von den Toten zurück und so weiter. Darf ich mal …?«


  »Weiß Behringer, dass du wieder im Lande bist?«


  »Keine Ahnung. Muss ich mich neuerdings bei jedem zurückmelden?« Er schob sich mit Gewalt an der Bohnenstange vorbei und gelangte endlich dahin, wo er hinwollte.


  Zumindest einer von seiner Bande war anwesend. Ein junger Bursche mit zerzausten Haaren und abstehenden Ohren. Ein Grinsen erschien auf Oskars Gesicht. »Maus!«


  Der Junge hob seinen Blick vom Glas. Seine Augen weiteten sich vor Erstaunen. »Oskar?«


  »Wie er leibt und lebt.«


  Maus sah aus, als habe er ein Gespenst gesehen. »Mensch, wenn das mal keine Überraschung ist! Du lebst ja!« Er stand auf und fiel Oskar um den Hals. Er drückte ihn, dass ihm die Luft wegblieb.


  »Jetzt mach mal halblang, Kumpel«, sagte Oskar. »Wieso tut denn hier jeder so, als wär ich gestorben?«


  »Weil es genau das ist, was jeder gedacht hat«, erwiderte Maus. »Wo warst du nur so lange?«


  »Erzähl ich dir gleich. Was ist mit den anderen? Ist heute nicht Bandentreffen?«


  »Normalerweise schon«, grinste Maus, »aber das schlechte Wetter treibt sie in ihre Löcher. Doch das werde ich ändern, verlass dich drauf. Ich mach mich mal kurz vom Acker und trommele alle zusammen. Du wartest hier, in Ordnung?«


  »Klar, mach ich.«


  »Rühr dich nicht vom Fleck, ich bin gleich wieder da!«


  Während Maus durch die Menschenmenge in Richtung Ausgang eilte, rief er zum Wirt hinüber: »He Paul, schau mal, wer wieder da ist!« Der Wirt, ein glatzköpfiger Mann mit einem Bauch, der so gewaltig war, dass seine Lederschürze darüberspannte, hob erfreut die Hand. »Schön, dich wiederzusehen, Oskar. Wenn einer so lange weg war, hat er bestimmt Durst, oder?«


  »Worauf du einen lassen kannst.«


  »Wie immer?«


  »Wie immer, Paul.«
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  Eine halbe Stunde später sah sich Oskar umringt von seinen alten Weggefährten. Willi, Bert, Maus und natürlich Lena, die ihn mit großen Augen anhimmelte. Alle hingen sie an seinen Lippen, während er die Geschichte ihrer Reise in allen Details schilderte.


  »Zwei Monate«, sagte Willi kopfschüttelnd. »Du hättest wenigstens mal ’ne Nachricht schicken können. Wir haben uns Sorgen gemacht. Wo hast du nur gesteckt?«


  Statt einer Antwort schob Oskar die Zeitung über den Tisch. Er wusste, dass er etwas brauchte, um seine Geschichte beweisen zu können, denn was er an der Seite des Forschers erlebt hatte, klang eher wie eine Räuberpistole als wie ein Tatsachenbericht. Das Mädchen schnappte sich die Zeitung und schlug sie auf.


  »Seite drei«, sagte Oskar. »Und schön laut, damit die anderen auch etwas mitbekommen.«


  Lena Polischinski war vielleicht dreizehn Jahre, so genau wusste sie es selbst nicht, aber abgesehen von Oskar war sie die Einzige, die lesen und schreiben konnte. Sie hatte lange rotbraune Haare und einen Mund, der immer zu lächeln schien. Sie war klein und wendig wie ein Wiesel und verstand es wie keine andere, sich lautlos anzuschleichen. Lena war der Neuzugang in ihrer Bande und seit etwa einem halben Jahr mit dabei.


  »Mysteriöser Forscher aus Peru zurückgekehrt«, las sie, den Finger auf dem Papier. »Vortrag an der Universität endet im Eklat.«


  »Was is ’n Eklat?«, erkundigte sich Willi.


  »Ist französisch«, erwiderte Oskar. »Es heißt Krach oder Aufruhr. Komm, lies weiter!«


  »Beim Vortrag des Forschers Carl Friedrich von Humboldt brach ein heftiger Tumult aus, nachdem einige hochrangige Vertreter der Universität die Behauptungen des Reisenden und seiner drei Begleiter anzweifelten und ihn der Universität verwiesen«, las Lena. »Trotz berechtigter Zweifel wirkten die Skizzen und Modelle flugfähiger Maschinen, die Humboldt auf seiner Reise entdeckt hat, so authentisch, dass sogar hochrangige Konstrukteure – unter ihnen Ferdinand Graf von Zeppelin – den Forscher in Schutz nahmen: ›Ich zweifele keine Sekunde daran, dass Humboldt tatsächlich ein geheimnisvolles Volk in Peru entdeckt hat und dass die Erfindungen, von denen er berichtete, funktionieren. Ich selbst habe für eine dieser Konstruktionen die Patentrechte erworben und werde sie bald in Produktion geben.‹ Humboldt selbst äußerte sich vor der Presse dahingehend, dass er dem Universitätsbetrieb den Rücken kehren und sich in die freie Wirtschaft begeben werde. ›Ein neues Zeitalter sei angebrochen‹, sagte er. ›Ein Zeitalter der Taten statt der Worte. Deutschland müsse sich vorsehen, wenn es gegenüber Nationen wie Großbritannien, Frankreich oder den Vereinigten Staaten nicht ins Hintertreffen geraten wolle‹, so der Forscher.« Lena hob den Kopf. »Wieso hat dieser Humboldt dich eigentlich aufgenommen?«


  »Vermutlich, weil ich der Beste in meinem Fach bin.« Oskar lehnte sich zurück. »Eigentlich heißt er gar nicht Humboldt. Sein richtiger Name ist Donhauser. Er behauptet, der uneheliche Sohn des großen Naturforschers Alexander von Humboldt zu sein, aber ich glaube, es ist mehr so ein Künstlername. Ich mache Besorgungen für ihn, berate ihn und helfe ihm in der Werkstatt. Seine rechte Hand, wenn ihr so wollt. Er wüsste gar nicht, was er ohne mich täte.« Das war natürlich etwas übertrieben. Genau genommen war er nur ein einfacher Dienstbote, aber das musste er seinen Kumpels ja nicht unbedingt auf die Nase binden.


  »Und warum gerade du?«, hakte Lena nach.


  Oskar zuckte die Schultern. »Wenn ich das wüsste. Ich hab ihn bestohlen und er fand, dass ich meine Sache wohl recht gut gemacht habe. Ich werde aber irgendwie den Verdacht nicht los, dass noch mehr dahinterstecken könnte.«


  »Zum Bespiel?«


  Oskar zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Immer wenn ich das Gespräch darauf lenke, grinst er so komisch und gibt ausweichende Antworten. Aber egal. Wer stellt schon Fragen, wenn er zu einer Weltreise eingeladen wird?«


  »Mensch, kiek mal!«, rief Bert und tippte mit seinen dicken Wurstfingern aufs Papier. »Auf dem Bild is’ ja unser Oskar!«


  Rechts neben dem Artikel war ein Foto zu sehen, auf dem die vier Abenteurer abgelichtet waren. Humboldt, ganz in Schwarz gekleidet, mit Zylinder und Spazierstock, Eliza, die Haushälterin, mit ihrer dunklen Haut und ihrem bunt bestickten Wickelkleid, Charlotte, seine Nichte, mit ihren langen blonden Haaren und einem zarten hellblauen Kleid und natürlich Oskar, der aussah wie immer: Tweedjacke, Lederschuhe und Filzmütze.


  »Mann, Mann, du wirst noch ’ne richtige Berühmtheit«, sagte Maus. »So ’n richtig feiner Pinkel. Wer weiß, ob du uns in ein paar Jahren überhaupt noch kennst.«


  »Natürlich werde ich euch noch kennen«, lachte Oskar. »Darauf gebe ich euch mein Wort. Und jetzt lasst uns was trinken. Die Runde geht auf mich.«


  Nachdem er für alle bestellt hatte, verschränkte Oskar die Arme hinter dem Kopf und begann, von seiner Reise nach Peru zu erzählen. Er war der Mittelpunkt des Abends und er genoss jeden Augenblick. Einen großen Humpen mit Apfelmost und eine Schale Brotscheiben vor sich stehend, dauerte es eine ganze Weile, bis er zum Ende gekommen war. Am Schluss blickten ihn alle aus großen Augen an.


  Willi war der Erste, der seine Stimme wiederfand. »Verrückte Geschichte«, sagte er. »Nachfahren der Inka, die in einer Felswand leben und Krieg gegen Rieseninsekten führen. Hätte ich den Bericht nicht gesehen, ich hätte geglaubt, du wolltest uns verkohlen.«


  »Trotzdem hättest du mal ’ne Karte schreiben können!«, maulte Lena. »Dass du dich nich’ gemeldet hast, war echt kein feiner Zug von dir.« Sie zog einen Schmollmund.


  »Ich weiß«, gab Oskar zu. »Hätte ich gewusst, dass ihr euch so viel Sorgen macht, hätte ich vor meiner Abreise noch eine Nachricht losgeschickt. Aber es ging alles so schnell. Ich konnte es ja selbst kaum glauben. Aber jetzt bin ich wieder da und es wird nicht wieder vorkommen, versprochen.«


  »Klingt wie das verdammte Paradies.« Willis Blick war voller Bewunderung. »Wenn du mal keine Lust mehr hast, bei der Type zu arbeiten, sag Bescheid, dann werde ich mich bewerben.«


  »Keine Chance«, sagte Oskar. »So wie du riechst, würdest du es nicht mal durch die Haustür schaffen.«


  »Und wenn ich vorher bade?«


  »Den Gestank bekommt man nicht mal mit Kernseife weg. Der ist schon wie eine zweite Haut.«


  Gelächter brandete auf. Willi kannte Oskars derben Humor und war ihm nicht böse deswegen.


  »Diese Charlotte ist ziemlich hübsch, finde ich.« Lena blickte ihn aus haselnussfarbenen Augen aufmerksam an.


  »Findest du?«


  »Du etwa nicht?«


  »Na ja, schon …« Oskar zögerte. Wie immer, wenn er an die Nichte des Forschers dachte, begann sein Herz zu klopfen. Charlotte war nicht unbedingt eine Schönheit, aber es war etwas an ihr, das ihn unwiderstehlich anzog.


  »Sie kann allerdings auch ziemlich anstrengend sein«, sagte er. »Muss immer bei allem das letzte Wort haben. Tagaus, tagein liest sie nichts anderes als Fachbücher, genau wie ihr Onkel. Nicht unbedingt jemand, mit dem man sich über Abenteuergeschichten unterhalten könnte, wenn ihr wisst, was ich meine. Nicht so, wie mit euch.«


  »Und diese Eliza?«, fragte Bert. »Was ist das für eine? Sieht irgendwie komisch aus. Diese dunkle Haut …«


  »He, kein falsches Wort über Eliza!«, rief Oskar. »Die ist schwer in Ordnung. Eine haitianische Zauberin, die dich mit einem Fingerschnippen in eine Kröte verwandeln könnte. Also sei lieber vorsichtig, was du sagst.« Er blickte finster in die Runde. Dann verzog er das Gesicht zu einem Grinsen. »Buh!«


  Die anderen lachten erleichtert auf. Wenn es um schwarze Magie ging, waren sie alle recht abergläubisch.


  Oskar hob die Hand und bestellte eine neue Runde. Er hatte von Humboldt ein paar Mark bekommen und beschloss, den Abend so richtig zu genießen.


  Plötzlich sah er aus dem Augenwinkel, wie die Menge sich teilte und eine Gruppe von Leuten auf sie zukam. Allen voran der Schwarze Fährmann. Hohnlächelnd trat er näher. Hinter ihm erschien jemand, auf dessen Anblick Oskar heute Abend gerne verzichtet hätte. Es war zu erwarten gewesen, dass er noch aufkreuzen würde, er hätte nur nicht damit gerechnet, dass es so schnell gehen würde.
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  Der Mann war etwa eins sechzig groß und erinnerte Oskar an einen Gorilla. Sein blauer Anzug war an den Armen zu kurz, seine Hose war umgenäht und seine Schuhe ausgetreten. Eine Schicht schwarzer Stoppelhaare überzog seinen Kopf, was sein breites Gesicht noch primitiver aussehen ließ. Über seiner platten Nase, die an seine Vergangenheit als Preisboxer erinnerte, leuchteten zwei kalte graue Augen.


  »Behringer.«


  »Schön, dass du mich noch kennst.« Der Geldverleiher grinste schmierig, dann packte er Maus und hob ihn von seinem Stuhl. »Verschwinde!«, knurrte er. »Und ihr anderen, macht, dass ihr wegkommt. Ich will euch hier nicht mehr sehen. Ich habe etwas mit meinem Freund Oskar zu bereden.«


  »Wir auch!«, fauchte Lena und blickte ihn herausfordernd an. Behringer fackelte nicht lange und gab ihrem Stuhl einen so heftigen Tritt, dass er seitlich umkippte. Fluchend rappelte Lena sich auf, bereit, auf den Geldverleiher loszugehen. Auf einmal blitzten überall Springmesser auf. Behringer hob die Hände. »Nur die Ruhe«, sagte er. »Ich will nur ein paar Takte mit unserem Freund hier reden. Wenn wir uns jetzt gegenseitig das Leder gerben, hat niemand etwas davon. Also, trollt euch, Kinder, und lasst die Erwachsenen miteinander reden.«


  »Ist schon in Ordnung, Lena«, beruhigte Oskar sie. »Ich will auch mit ihm reden. Schließlich schulde ich ihm noch was.«


  »So ist es«, entgegnete der Geldverleiher und ließ sich auf einen Stuhl fallen.


  Oskars Freunde murrten, doch angesichts von Behringers Schlägertruppe verdrückten sie sich lieber. Lena warf Oskar einen letzten traurigen Blick zu.


  Der Geldverleiher starrte gierig auf den Tisch. »Was haben wir denn da? Bier, Most und Korn? Na ja, warum nicht?« Er schnappte sich einen leeren Humpen und goss alles zusammen. Dann rührte er mit seinem Finger durch die eklige Mixtur und nippte daran. »Mmh. Gar nicht mal schlecht. Wär doch ein Jammer, diese Köstlichkeit zurückgehen zu lassen.«


  Oskar verzog angewidert das Gesicht. Behringer war ein Blutsauger, wie er im Buche stand. Er war Kölner und hatte seinen rheinischen Tonfall nie abgelegt. Sein Geschäftssinn jedoch hätte jedem Schwaben zur Ehre gereicht. Dafür, dass er gleichermaßen brutal wie gierig war, bediente er sich einer außerordentlich gepflegten Ausdrucksweise. Er war klüger, als er aussah, und man tat gut daran, ihn nicht zu unterschätzen.


  »So«, sagte er, nachdem er das halbe Glas geleert hatte. »Worüber wollen wir beide uns jetzt unterhalten?«


  Oskar griff in seine Jackentasche, zog einen ledernen Beutel heraus und legte ihn auf den Tisch. Mit einer raschen Bewegung schob er ihn in Richtung des Geldverleihers.


  »Fünfundfünfzig Mark plus zehn Mark Zinsen, so wie wir es ausgemacht haben. Damit dürften wir wohl quitt sein.«


  Behringers Augen funkelten misstrauisch, als er seine Finger nach dem Beutel ausstreckte und ihn öffnete. Scheinbar gelangweilt überflog er die Summe, dann legte er den Beutel wieder hin. Seine Augen verengten sich. »Und? Schöne Reise gehabt?«


  »Woher wissen Sie …?«


  »Ach, mein Junge«, sagte Behringer. »In dieser Stadt gibt es nichts, was ich nicht weiß. Oder sagen wir fast nichts. Was ist zum Beispiel mit deinem Gönner?«


  »Mit wem?«


  »Deinem Gönner. Dem Kerl, der dich aufgenommen hat.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass ich einen Gönner habe?«


  Behringer lächelte verschlagen. »Du solltest mich nicht für blöd halten, das ist schon so manchem zum Verhängnis geworden. Ich weiß, dass du bei irgendjemandem Unterschlupf gefunden hast. Du wirst in Begleitung eines wohlhabenden Herrn gesehen, dann verschwindest du für ein paar Monate und jetzt finde ich dich hier, fleißig Runden schmeißend. Da könnte man schon auf den einen oder anderen Gedanken kommen.«


  Oskar zuckte die Schultern. »Der Mann heißt Carl Friedrich von Humboldt. Ist kein großes Geheimnis, war ja in allen Zeitungen zu lesen.«


  »Ah ja, dieser Forscher.« Behringer fischte sich die Berliner Morgenpost und überflog den Artikel. Dann tippte er auf das Bild. »Ist er das?«


  Oskar nickte.


  »Wo wohnt er?«


  »Was?«


  »Wo er wohnt, möchte ich wissen.«


  Oskar schwieg.


  Behringer lehnte sich zurück und faltete die Hände hinter dem Kopf. »Du willst es mir nicht sagen? Nun, das ist in Ordnung. Ich schätze Loyalität. Doch, doch, das tue ich. Besonders, wenn jemand aus einfachen Verhältnissen stammt, so wie wir beide. Es gibt heutzutage so wenig Anstand unter den Menschen. Die Frage ist nur: Wem sollte man sie schenken? Einem dahergelaufenen Gönner, der mit seinem Reichtum protzt, der mit dir in einer schönen Kutsche herumfährt und dir feine Kleider kauft, oder lieber den Menschen, mit denen du dein ganzes Leben verbracht hast. Die dich zu dem gemacht haben, was du bist.« Er grinste. »Sieh mich an. Ich bin Geschäftsmann, das weiß jeder. Ich verleihe Geld und lasse es mir mit Zinsen zurückzahlen. Aus manchem muss man es herausprügeln, aber das gehört in diesem Geschäft nun mal dazu. Viele behaupten, ich sei ein Blutsauger und ein Schwein. Und soll ich dir was sagen? Sie haben recht. Ich habe mich hochgearbeitet, von ganz unten. Ich habe im Dreck gewühlt, genau wie ein Schwein.« Er nahm noch einen Schluck aus dem Humpen und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. »Wusstest du, dass Schweine ziemlich schlaue Viecher sind? Alles, was ich heute besitze, habe ich mit Schweiß, harter Arbeit und Cleverness verdient. Genau wie du. Uns hat niemand etwas geschenkt. Wir beide, du und ich, wir sind aus dem gleichen Holz geschnitzt, genau wie jeder andere hier im Raum. Wir sind deine Familie.« Sein Lächeln wurde kalt. »Wenn du mich mit Informationen versorgst und mir ein wenig zur Hand gehst, seid ihr mit einem Schlag alle Schulden bei mir los.«


  Oskar hob seinen Blick.


  »Ja, du hast richtig gehört. Du und deine Freunde. Sie stehen bei mir ziemlich in der Kreide, selbst diese Kleine. Wie hieß sie doch gleich?«


  »Lena.«


  »Genau. Ihr wärt aus dem Schlamassel raus. Sämtliche Schulden wären mit einem Schlag getilgt.« Er trank noch einen Schluck von seinem widerlichen Gebräu. »Erzähl mir von deinem Gönner. Wo wohnt er, was hat er für Wertgegenstände in seinem Haus und vor allem, wie kommen wir dort rein?« Er lächelte breit. »Ich bin sicher, du wirst mir das sagen. Bist doch ein cleveres Kerlchen.«


  Oskar zögerte, dann schüttelte er den Kopf. »Sie haben Ihr Geld. Machen Sie damit, was Sie wollen. Wir sind quitt.«


  Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf.


  »Wo willst du hin?«


  »Raus«, sagte Oskar. »Die Luft hier drinnen ist zu schlecht.«


  Er griff nach seiner Jacke und wollte gehen, als er von einer eisernen Hand am Kragen gepackt wurde. »Du willst raus?«, zischte Behringer. »Von mir aus. Was dagegen, wenn ich mich dir anschließe?« Er schleifte Oskar an den Gästen vorbei durch das Lokal. Die Leute murmelten ungehalten, wagten aber nicht, sich einzumischen. Diese verdammten Feiglinge! Alle hatten sie Schiss vor Behringer.


  Draußen vor der Tür schüttete es immer noch wie aus Kübeln. Der Geldverleiher blickte missmutig gen Himmel. »Dreckswetter!«, fluchte er, dann stieß er Oskar unsanft auf die Straße. Oskar stolperte, konnte aber gerade noch verhindern, dass er hinfiel. Im Nu war Behringer bei ihm und rammte ihm die Faust in den Magen. Er rang nach Luft.


  »Du scheinst aus unserer letzten Unterhaltung nichts gelernt zu haben«, sagte der Geldverleiher. »Wie lange ist es her, seit ich dir die letzte Abreibung verpasst habe, zwei Monate? Wann wirst du endlich begreifen, dass man mir nicht einfach den Rücken kehrt?«


  Der nächste Schlag traf Oskar auf den linken Wangenknochen. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn, dann ein Gefühl plötzlicher Taubheit. Er schmeckte Blut in seinem Mund. Oskar versuchte stehen zu bleiben, aber seine Beine fühlten sich an wie Gummi. Er sackte vornüber auf die regennasse Straße. Ein Tritt in die Magengrube ließ ihn vollends zusammenbrechen. Behringers Leute zogen einen Kreis um ihn und machten jeden Gedanken an Flucht zunichte.


  »So«, sagte der Geldverleiher, während er sich über ihn beugte und Oskars Kopf an den Haaren nach hinten zog. »Und jetzt möchte ich eine andere Antwort hören.«


  »Leck mich am Arsch!«, fluchte Oskar und spuckte Blut.


  Behringer blickte erstaunt. Dann lachte er.


  »Eins muss man dir lassen. Du hast Schneid. Einen wie dich könnte ich in meiner Bande gut gebrauchen.«


  »Eher friert die Hölle zu, als dass ich für Sie arbeite!«, keuchte Oskar.


  »Falsche Antwort.« Behringer richtete sich drohend über ihm auf, die Faust zum Schlag erhoben. Oskar bereitete sich innerlich auf den nächsten Treffer vor, schloss die Augen und spannte die Muskeln an. Als nichts geschah, öffnete er vorsichtig ein Auge. Behringer stand immer noch genau so da. Dieselbe Haltung, derselbe Gesichtsausdruck. Alles schien unverändert – bis auf einen dünnen Blutsfaden, der seine Schläfe hinablief. Sein Mund war offen, als wollte er etwas sagen, doch kein Laut kam über seine Lippen. Ein paar Sekunden stand er so da, dann taumelte er vornüber aufs Pflaster. Oskar konnte sich gerade noch zur Seite rollen, als der schwere Körper neben ihm auf den Boden schlug. Plötzlich ertönte aus der Gruppe der Halsabschneider ein Schmerzensschrei. Dann folgte ein zweiter. Einer von Behringers Kumpanen hielt sich den Ellenbogen, ein anderer den Bauch. Ein dritter sackte unter Stöhnen auf die Knie, die Hände über dem Kopf verschränkt.


  Was war hier bloß los?


  Über das Rauschen des Regens hinweg hörte Oskar ein Zischen. Irgendetwas sauste durch die Luft, gefolgt von einem trockenen Aufschlag. Diesmal hatte es den Fährmann erwischt. Mit einem Schrei fasste er sich an den Hals und stolperte zurück. Etwas Kleines kullerte vor Oskar in den Rinnstein. Ein Kiesel.


  Unter den Mitgliedern der Gruppe brach Panik aus. Wer immer da auf sie schoss, er hatte ein gutes Versteck gewählt. Bei diesem Wetter und in dieser Dunkelheit war beim besten Willen nichts zu erkennen. Immer mehr von Behringers Kumpanen trugen Verletzungen davon.


  Mit heiserer Stimme und gehetztem Blick befahl der Fährmann den Rückzug. Er packte Behringer bei den Füßen und schleifte ihn wie einen nassen Sack die Straße entlang. Unter Fluchen und Wehklagen folgte der Rest der Bande. Irgendwann waren sie so weit entfernt, dass die Geschosse sie nicht mehr erreichen konnten. Wüste Drohungen und Beschimpfungen ausstoßend, verschwanden sie hinter der nächsten Ecke. Es dauerte noch eine ganze Weile, ehe das Zetern und Wimmern im Rauschen des Regens verhallte.


  Oskar rappelte sich hoch. Seine Kleidung war patschnass. Jeder Knochen tat ihm weh. Sein Mund fühlte sich taub an. Er blickte sich um. Oben auf dem Dach war eine Bewegung zu sehen. Auf der gegenüberliegenden Seite noch eine. Links aus einem Hauseingang löste sich eine schattenhafte Erscheinung. Mit schnellen Schritten eilte sie zu ihm herüber und packte ihn unter den Armen.


  Oskars Augenbrauen hoben sich vor Erstaunen. »Maus!«


  »Alles klar, mein Alter?« Unter der Schmutzschicht war ein Grinsen zu erkennen.


  »Was tust du denn hier …?«


  »Wir haben auf dich gewartet, was denn sonst?«


  Wie aus dem Nichts tauchten weitere Gestalten auf. Lena, Willi und Bert. Sie trieften vor Nässe, aber in ihren Augen leuchtete der Triumph. Nur Lena machte ein besorgtes Gesicht. Das kleine braunhaarige Mädchen zog ein schmutziges Taschentuch aus seiner Hose und begann, Oskar das Blut von der Lippe zu tupfen. »Tut es sehr weh?«


  »Geht schon. Bloß ein paar Prellungen und eine Platzwunde. Nichts, was man nicht mit ein bisschen Spucke und einem Pflaster verarzten könnte.« Er versuchte zu lächeln, aber der Schmerz ließ ihn zusammenfahren. »Wo kommt ihr auf einmal her? Ich dachte, ihr wärt längst wieder zu Hause.«


  »Wir konnten dich doch nicht kampflos diesem Halsabschneider überlassen.« Willis kurze Stoppelhaare schimmerten im Licht der Straßenlaterne. »Als wir den Holzfäller verlassen haben, sind wir gleich in Position gegangen. Wir wussten, dass Behringer dich nicht vor versammelter Mannschaft vermöbeln wird. Solche Sachen erledigt er lieber im Stillen. Wir haben uns noch schnell in den Hinterhöfen die Taschen mit Geschossen vollgestopft und sind dann rauf auf die Dächer.«


  »Zu dumm, dass wir nicht eher eingreifen konnten«, sagte Bert und zog seine Steinschleuder heraus. »Wir mussten erst warten, bis du aus dem Schussfeld warst.«


  »Ihr habt ihnen richtig eingeheizt«, sagte Oskar anerkennend. »Eine Steinschleuder ist eine gefährliche Waffe, wenn man damit umgehen kann.«


  »Und wir sind die besten Schützen nördlich der Spree.« Bert lächelte grimmig. »Die sind gehüpft wie die Hasen.«


  »Alle außer Behringer«, warf Maus ein. »Der wacht so schnell nicht wieder auf. Wessen Schuss war das?«


  »Meiner«, murmelte Lena. »Ich hatte eigentlich auf seine Schulter gezielt …«


  »Sauberer Treffer!«, lobte Willi. »Ich glaube, einen solchen Hieb hat er in seiner gesamten Karriere nicht abbekommen.«


  »Ich hoffe, dass er euch keine Schwierigkeiten macht«, sagte Oskar und runzelte die Stirn. »Er konnte euch zwar nicht sehen, aber wenn er eins und eins zusammenzählt, wird er schon darauf kommen, wer ihn da in die Flucht geschlagen hat.«


  »Und wenn schon.« Maus spuckte auf das Pflaster. »Nachweisen kann er uns nichts, und wenn er den Dicken markiert, streiten wir einfach alles ab. Mach dir mal um uns keine Sorgen. Du bist es, den er auf dem Kieker hat. Der lässt nicht locker, bis er sein Geld hat.«


  »Das habe ich ihm längst gegeben.«


  »Hast du?«


  »Bis auf den letzten Pfennig. Behringer und ich sind geschiedene Leute. Und für euch gilt demnächst dasselbe. Ich habe vor, euch auszulösen. Der alte Raffzahn soll sein Geld bekommen, dann seid ihr ihn ein für alle Mal los. Ich weiß noch nicht wie, aber ich werde das Geld zusammenkratzen. Das ist das Mindeste, was ich für euch tun kann.« Er blickte in die Runde. »Ihr seid die besten Freunde, die ich je hatte«, sagte er. »Danke, dass ihr mir geholfen habt.«
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  Am nächsten Tag …


  


  Oskar erwachte mit schmerzenden Gliedern. Er schlug die Augen auf und sah, dass der Morgen bereits angebrochen war. Die aufgehende Sonne sandte erste zaghafte Strahlen durch die Scheiben und zauberte einen warmen Fleck auf sein Bett. Von draußen drang Vogelgezwitscher zu ihm herein.


  Er richtete sich auf und streckte die Arme. Trotz seines gestrigen Abenteuers hatte er tief und fest geschlafen. Das dicke Federbett und die Ruhe im Haus des Forschers hatten ihm gutgetan. Herzhaft gähnend schwang er die Beine aus dem Bett und fing dann an, sich zu untersuchen. Die Blessuren hielten sich in Grenzen. Ein paar blaue Flecke und Prellungen, das war alles. In ein paar Tagen würde er davon nichts mehr spüren. Einzig die Stelle im Gesicht, wo Behringer ihn mit der Faust erwischt hatte, tat ziemlich weh. Er tastete mit den Fingern darüber und spürte, dass sie etwas angeschwollen war. Wahrscheinlich hatte sich dort ein hübsches Veilchen gebildet.


  Oskar vergaß für einen Moment seine Schmerzen, als er draußen das Klappern von Hufen hörte, die langsam näher kamen. In das Schnauben der Pferde mischten sich die Stimmen von Männern. Neugierig sprang er aus dem Bett und öffnete das Fenster.


  In der Auffahrt stand eine Droschke, die von zwei Pferden gezogen wurde. Zwei Herren in grauen Anzügen stiegen aus dem Wagen. Beide waren schlank und drahtig und wirkten irgendwie südländisch. Der eine war ein Mann von vielleicht fünfundfünfzig oder sechzig Jahren. Seine Haut war wettergegerbt und sein silbergraues Haar kurz geschnitten. Sein Bart war struppig und wild, was ihn wie einen Seeräuber aussehen ließ. Der andere war deutlich jünger und besser gekleidet. Er trug einen gut sitzenden Anzug, Manschetten und Krawatte sowie einen modernen Zylinder. Beide rauchten. Als die Haustür aufging, nahmen sie ihre Glimmstängel aus dem Mund und zertraten sie im Kies.


  Oskar sah, wie Carl Friedrich von Humboldt die beiden Männer begrüßte. Verglichen mit ihnen, war er von beinahe riesenhaftem Wuchs. Mit seinem indischen Sherwani und seinem chinesischen Zopf wirkte er sehr exotisch. Doch trotz seines exzentrischen Äußeren war er ein Mann von Ehre und höflichem Auftreten.


  »Guten Morgen«, hörte Oskar ihn sagen.


  »Herr von Humboldt?«, fragte der gut gekleidete Mann.


  »Wer will das wissen?«


  »Mein Name ist Stavros Nikomedes.« Der jüngere Mann trat auf Humboldt zu und streckte ihm die Hand entgegen. »Dies ist mein Kapitän, Dimitrios Vogiatzis. Ich bin Reeder. Ich würde gerne in einer geschäftlichen Angelegenheit mit Ihnen sprechen.«


  Humboldt musterte die beiden, dann ergriff er Nikomedes’ Hand und schüttelte sie. »Geschäftlich? Das ist natürlich etwas anderes. Ich hatte vermutet, Sie seien von der Presse. Dieser Reporter Fritz Ferdinand wird allmählich lästig. Bitte verzeihen Sie meine Zurückhaltung. Treten Sie doch näher. Haben Sie Gepäck?«


  »Ist alles in unserem Hotelzimmer.«


  »Schön. Dann wollen wir hineingehen. Bitte folgen Sie mir.« Oskar beobachtete, wie Humboldt die beiden Männer ins Haus geleitete und die Tür schloss.


  Erleichtert lehnte er sich zurück. Einen Moment lang hatte er geglaubt, die beiden seien von der Gendarmerie und wegen der Schlägerei von gestern Abend gekommen. Doch die Sache schien nichts mit ihm zu tun zu haben. Trotzdem wollte er natürlich wissen, was da unten vor sich ging. Er eilte zum Waschbecken, wusch sein Gesicht, putzte die Zähne und kämmte sorgfältig seine Haare. Er war gerade in Hemd und Hose geschlüpft, als es klopfte.


  »Herein!«


  Die Tür öffnete sich und Charlottes hübsches Gesicht erschien im Rahmen. Ein Sonnenstrahl fiel durch das Fenster und ließ ihr blondes Haar golden glänzen. »Guten Morgen«, sagte sie. »Gut geschlafen?«


  Er hielt den Waschlappen an seine Wange gepresst, in der Hoffnung, sie würde die Blessuren nicht bemerken.


  »Klar, und du?«


  Als sie ihn sah, schwand ihr Lächeln. Mit einer schnellen Bewegung trat sie in sein Zimmer und schloss die Tür. Sie baute sich vor ihm auf und blickte ihn an. Ihre Lippen wurden schmal, wie immer, wenn er etwas ausgefressen hatte. Innerlich stöhnte er. Wie hatte er nur glauben können, unbemerkt davonzukommen?


  »Du siehst ja furchtbar aus. Was ist geschehen?«


  »Ein kleiner Unfall.«


  »Unfall? Dass ich nicht lache!«


  »Klar. Was denn sonst?«, erwiderte er halbherzig.


  »Ich weiß, dass du gestern ausgebüchst bist. Ich habe dich gesehen, wie du über die Mauer gestiegen bist.«


  »Ja und? Ich musste mir noch ein wenig die Beine vertreten. Als ich zurückkam, war es schon dunkel. Ich wollte nicht das ganze Haus aufwecken und habe darum kein Licht gemacht. Unten in der Halle bin ich erst mal gegen einen der Pfosten gerannt und dann ist mir auch noch -«


  »Du hast dich geprügelt«, schnitt Charlotte ihm das Wort ab. Sie trat auf ihn zu, nahm den Lappen weg und betrachtete seine Blessuren. Kopfschüttelnd sagte sie: »Du bist wieder in deiner alten Gegend gewesen. Habe ich dir nicht schon hunderttausend Mal gesagt, dass du das nicht tun sollst?«


  Oskar überlegte kurz, ob er alles leugnen sollte, kam aber zu dem Schluss, dass Charlotte zu clever war, um sich von ihm an der Nase herumführen zu lassen. Er seufzte. »Na schön, ich habe meine Freunde getroffen, na und? Ich musste ihnen doch sagen, wo ich bin und dass es mir gut geht. Ich habe mich seit Ewigkeiten nicht bei ihnen blicken lassen. Stell dir vor, die haben geglaubt, ich sei tot!«


  »So wie du aussiehst, hat nicht mehr viel dazu gefehlt. Was ist passiert?«


  »Ärger mit einem Geldverleiher, ist doch egal. Ich habe ihm Geld geschuldet und es zurückgezahlt. Wir sind jetzt quitt. Ende der Geschichte.«


  »Und das soll ich dir glauben? Bei dem Veilchen, das du kassiert hast? Ach, was mische ich mich da ein! Du hörst ja doch nicht auf mich. Aber eines kann ich dir sagen: Wenn mein Onkel dich so sieht, schmeißt er dich raus, und zwar achtkantig. Vergiss nicht, er hat dir verboten, dich mit diesen Leuten zu treffen.«


  »Du verstehst das nicht«, sagte Oskar. »Meine Freunde sind wie meine Familie. Ich kann nicht von heute auf morgen ein neues Leben beginnen und so tun, als sei davor nichts gewesen. Ich musste sie einfach wiedersehen. Tut mir leid, wenn ich deinen Ansprüchen nicht genüge …«


  Charlotte sah einen Moment wütend auf ihn herab, dann wurde ihr Ausdruck sanfter. »Ich hab’s nicht so gemeint. Ich mach mir nur einfach Sorgen.«


  Irrte er sich oder huschte da ein roter Schimmer über ihre Wangen?


  In dem Moment schien sie es selbst zu bemerken und änderte ihre Haltung sofort. »Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass wir jetzt ein Problem haben«, sagte sie. »Mein Onkel will, dass wir uns beide unten einfinden. Er hat Besuch bekommen und möchte, dass wir seine Gäste kennenlernen. Was mache ich nur mit dir …?« Sie blickte sich um, dann rief sie: »Ich habe eine Idee! Warte hier, ich bin gleich zurück.«


  Sie verschwand und lief einen Stock höher in ihr Zimmer. Oskar konnte hören, wie sie in irgendwelchen Schubladen herumwühlte. Der Gedanke, dass sie so besorgt um ihn war, erzeugte ein warmes Gefühl in seinem Bauch. Er hatte dieses Gefühl schon seit Peru, aber es nie so richtig zugelassen. Doch seit sie wieder daheim waren, war es stärker geworden.


  Charlotte kam zurück und schloss die Tür. »So«, sagte sie. »Setz dich da ans Licht. Ich muss dich ein bisschen zurechtmachen.«


  Oskar blickte misstrauisch auf das Täschchen in Charlottes Händen. »Schminksachen?«, fragte er.


  »Abdeckpuder, ganz genau. Wir müssen etwas gegen dein Veilchen unternehmen.« Sie reichte ihm einen Handspiegel. Was Oskar darin erblickte, ließ ihn erschrocken zusammenfahren. Seine ganze linke Wange war blau. Es sah aus, als wäre er in einen Blaubeerkuchen gefallen. Erschrocken ließ er sich auf den Stuhl fallen. Vielleicht sollte er den Forscher doch mal darum bitten, einen Spiegel über dem Waschbecken anzubringen.


  Ohne Vorwarnung fing Charlotte an, ihn mit Pinseln und Wattebäuschen zu bearbeiten. Früher hätte er eine solche Prozedur nicht ums Verrecken über sich ergehen lassen, aber er sah ein, dass es diesmal nicht anders ging. Nach einer Weile fand er sogar Spaß daran. Charlotte war ausgesprochen geschickt und er genoss es, ihr so nahe zu sein. Ein leichter Duft nach Lavendel umschmeichelte seine Nase. War das ihr Parfüm oder roch sie einfach so gut?


  Er hätte gerne irgendetwas Charmantes gesagt, doch ihm fiel nichts ein. Es war doch komisch, dass er sich in ihrer Gegenwart immer befangen fühlte. Dabei hatte er bei den Mädchen in seiner alten Gegend einen Ruf als richtiger Casanova. Vielleicht lag es daran, dass Charlotte ihn so gut durchschaute. Mit ihr war jedenfalls alles anders.


  Etwa fünf Minuten später war sie fertig. »So müsste es gehen, glaube ich.« Sie reichte ihm den Spiegel. Oskar drehte seinen Kopf. Die Nichte des Forschers hatte wirklich gute Arbeit geleistet. Außer der leichten Schwellung war kaum noch etwas zu sehen. Die Hautfarbe und der Übergang waren perfekt gelungen. Er wollte sie loben, doch sie klappte den Spiegel zu und steckte ihn zurück in ihre Tasche. »Keine Zeit jetzt«, sagte sie. »Humboldt wartet schon auf uns. Schuhe an und dann nichts wie runter!«
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  Die Tür der Bibliothek stand weit offen. Oskar strich die Haare aus seinem Gesicht und betrat den Raum.


  »Na endlich!«, rief der Forscher. »Das hat ja gedauert. Herr Nikomedes, darf ich Ihnen mein Team vorstellen, wie man im Englischen so schön sagt? Das ist meine Begleiterin Eliza Molina, meine Nichte Charlotte und mein Diener Oskar. Nicht zu vergessen natürlich Wilma, die auch schon bei unserer ersten Expedition mit dabei war und uns dort wertvolle Dienste geleistet hat.« In einem Körbchen unter dem Tisch saß ein Kiwi, der sie aufmerksam beobachtete. Humboldt griff in eine Dose mit Kraftfutter und warf ihm einen kleinen Appetithappen zu. Begierig schluckte der Vogel den Leckerbissen herunter.


  »Sehr erfreut.« Nikomedes begrüßte sie mit einem warmen Händedruck. »Eine ungewöhnliche Forschergruppe, aber wir leben ja auch in ungewöhnlichen Zeiten.«


  »Das kann man wohl sagen«, gab Humboldt zurück.


  »Eine beeindruckende Kartensammlung, die Sie da haben«, sagte Nikomedes. »Vor allem Ihre Atlanten sind von ausgezeichneter Qualität. Darf ich?«


  »Bitte, bedienen Sie sich.«


  Der Reeder zog eines der Bücher heraus, blätterte darin und stellte es vorsichtig wieder zurück an seinen Platz.


  »Und Sie sind beide Griechen?«, fragte Humboldt, während er Wilma ein weiteres Häppchen zuwarf.


  »Aus Athen. Gestern Abend mit dem Hellas-Express angekommen. Eine lange und beschwerliche Fahrt.«


  Humboldt deutete auf zwei Sessel. »Bitte setzen Sie sich doch«, sagte er. »Übrigens ist Ihr Deutsch wirklich ausgezeichnet.«


  »Vielen Dank.« Nikomedes wirkte geschmeichelt. »Ich hatte das Privileg, auf einer der besten Schulen Athens unterrichtet zu werden. Mein Lehrer in Fremdsprachen kam aus Deutschland. Aus Hamburg, um genau zu sein.«


  »Darf ich fragen, wie Sie auf mich aufmerksam geworden sind?«


  »Ihr Ruf ist Ihnen vorausgeeilt. Sie haben ausgezeichnete Referenzen. Ihre Reisen, Ihre Publikationen … in der Presse wurde darüber berichtet, dass Sie Ihre Dienste künftig Privatunternehmen zur Verfügung stellen. Unternehmen, die – sagen wir mal – ungewöhnliche Probleme haben. Als ich das las, dachte ich sofort: Das ist unser Mann.« Er warf seinem Kollegen einen vielsagenden Blick zu.


  »Dann hoffe ich, dass Sie Ihre Erwartungen nicht zu hoch schrauben«, sagte Humboldt lächelnd. »Wunder vollbringen wir keine.«


  »Und doch ist das genau das, was ich mir von Ihnen erhoffe. Es heißt, Sie seien ein Mann, der das Unmögliche möglich macht.«


  Humboldt zuckte die Schultern. »Ich bin erst seit kurzer Zeit in diesem Geschäft. Genau genommen sind Sie mein erster Auftraggeber, nachdem ich dem Universitätsbetrieb den Rücken gekehrt habe. Aber natürlich verfüge ich über eine langjährige Erfahrung im Umgang mit ungewöhnlichen Phänomenen. Sie können also versichert sein, wenn ich mich entschließe, einen Auftrag anzunehmen, widme ich ihm meine volle Aufmerksamkeit.«


  »Um ehrlich zu sein: Mir fiel niemand ein, an den ich mich sonst hätte wenden können.« Nikomedes senkte die Stimme. »Die Aufgabe, mit der ich Sie betrauen möchte, unterliegt strengster Geheimhaltung. Nichts, worüber hier gesprochen wird, darf diesen Raum verlassen.«


  »Sie können sich auf unsere Diskretion verlassen.«


  Nikomedes schwieg einen kurzen Moment. »Was ich Ihnen zu erzählen habe, mag Ihnen seltsam vorkommen, doch ich versichere Ihnen, es ist die volle Wahrheit.«


  Humboldt lächelte. »Ich habe schon allerlei seltsame Dinge in meinem Leben gesehen.«


  Eliza, die vor wenigen Minuten den Raum verlassen hatte, kam mit einem Tablett voller Erfrischungen zurück. Sie stellte eine Karaffe mit Wasser und Saft sowie einige Gläser aus geschliffenem Kristall auf den Tisch. Daneben platzierte sie etwas Gebäck und einige Teller. »Darf ich den Herren einen Branntwein anbieten oder einen Cognac?«


  »Nein, vielen Dank.« Nikomedes schüttelte den Kopf. »Für mich ist es noch etwas früh am Tag. Aber vielleicht mein Begleiter.« Er tauschte ein paar geflüsterte Worte mit dem älteren Mann aus, dann sagte er: »Mein Kapitän hätte gerne einen Branntwein. Seine Nerven sind nicht mehr die besten. Er hat einiges durchgemacht, müssen Sie wissen.«


  Während Eliza zur Glasvitrine ging und eine der Karaffen öffnete, warf Oskar dem älteren Griechen einen versteckten Blick zu. Er konnte sehen, wie dessen Hände zitterten. Was mochte dem hartgesottenen Burschen wohl widerfahren sein, dass er derartig mit den Nerven runter war?


  »Ich weiß nicht, ob Ihnen mein Name ein Begriff ist«, begann Nikomedes seine Geschichte. »Wir besitzen eine der größten Reedereien Griechenlands. Mein Großvater hat sie aufgebaut. Mein Vater führt derzeit den Vorsitz und ich bin seit zwei Jahren in der Funktion des Juniorchefs tätig. Wir verfügen über fünfzehn Dampfschiffe, wobei zehn pausenlos im Einsatz sind. Unser Einsatzgebiet umfasst hauptsächlich den Peloponnes, das Kretische Meer sowie die Transportroute nach Zypern. Wir sind weniger auf Personenbeförderung als vielmehr auf Frachten spezialisiert. Nahrungsmittel, Holz, Metall, solche Sachen.« Er biss in ein Stück des süßen Blätterteiggebäcks und wischte mit der Serviette über seinen Mund. »Die Route zwischen dem Athener Hafen Piräus und Kreta befindet sich fest in unserer Hand. Leider ist es genau diese Strecke, auf der uns drei Schiffe abhanden gekommen sind. Ein schwerer Schlag für die Reederei.«


  »Abhanden gekommen?« Humboldt zog eine Augenbraue hoch. »Eine Geldbörse kann einem abhanden kommen, ein Hut oder ein Stock, aber ein Schiff? Von was für Größenordnungen reden wir hier?«


  »Die Kornelia war fünfundvierzig Meter lang und verfügte über rund zweihundert Bruttoregistertonnen«, sagte Nikomedes. »Die Maschine machte bei sechshundert Pferdestärken vierzehn Knoten. Die anderen Schiffe waren sogar noch größer. Ihre Fracht bestand hauptsächlich aus Schienen für eine geplante Eisenbahnstrecke auf Kreta. Unsere Schiffe sind allesamt fahrtüchtig und robust. Selbst ein Sturm, wie wir ihn am Tag des Untergangs hatten, könnte ihnen nichts anhaben.« Er nahm einen Schluck aus dem Wasserglas. »Kapitän Vogiatzis befehligte die Kornelia am Tag ihres Untergangs. Er entkam der Katastrophe nur mit knapper Not. Der Rest der Besatzung versank in den Fluten. Er sagt, ein Seeungeheuer habe ihn angegriffen, eine Behauptung, der weder mein Vater noch mein Großvater Glauben schenken. Sie beschuldigen ihn stattdessen, zu viel getrunken und das Schiff gegen die Klippen gesteuert zu haben.« Er warf seinem Kapitän einen mitfühlenden Blick zu. »Ich kenne Dimitrios Vogiatzis, seit ich ein kleiner Junge war. Er hat mich oft auf seinen Fahrten mitgenommen. Er würde mich niemals anlügen.«


  Humboldt blickte nachdenklich zwischen den beiden Männern hin und her, dann stand er auf und ging zum Kartenregal. »Ehe wir uns mit Ungeheuern beschäftigen, wüsste ich gerne, wo das Unglück stattgefunden hat.« Er zog eine aufgerollte Karte aus einem der Fächer, kam zu ihnen zurück und löste die Lederverschlüsse. »Hier haben wir das komplette Kretische Meer bis runter nach Kreta.« Er breitete das Blatt auf dem Tisch aus und strich über den lackierten Druck. Das Papier war an manchen Stellen fadenscheinig und von feinen Rissen durchzogen. Oskar musste sich vorbeugen, um all die kleinen Inseln zu erkennen, die auf dem Meer verstreut lagen. Es sah aus, als habe jemand mit einer Schrotflinte auf ein Blatt Papier geschossen.


  »Was für ein Gewimmel!«, staunte er. »Da muss man sich aber gut auskennen, um dort hindurchzufinden.«


  »Das sind die Kykladen«, erklärte Nikomedes. »Diese Route wird in der Tat nur von erfahrenen Kapitänen befahren. Überall sind Klippen und Felsen. Manche davon sind mit bloßem Auge kaum zu erkennen.«


  »Ist das nicht ziemlich gefährlich, dort hindurchzufahren?«


  »Für jemanden, der die Gewässer nicht kennt, ist es lebensgefährlich. Die Ausbildung dauert dementsprechend lange. Wenn man die Gegend kennt, ist es kein Problem mehr. Dann kann man sich an den vielen Inseln orientieren wie an Positionsbojen. Jede von ihnen ist anders geformt. Eine fabelhafte Navigationshilfe.«


  »Es sei denn, man fährt bei Nacht.« Humboldt warf dem Reeder einen bedeutungsvollen Blick zu.


  Nikomedes nickte. »Normalerweise ist das streng verboten. Doch unsere schwierige Auftragslage hat es nötig gemacht, auch nachts zu navigieren. Wir überlassen diese Aufgabe unseren erfahrensten Kapitänen. Die meisten Inseln verfügen über Leuchtfeuer, die weithin sichtbar sind. Aber Sie haben natürlich recht, es ist riskant.«


  »Wo genau hat sich das Unglück denn nun abgespielt?«


  Nikomedes winkte seinem Kapitän zu. Der Mann erhob sich schwerfällig und schlurfte zu ihnen herüber. Oskar konnte sehen, dass er Schwierigkeiten beim Gehen hatte. Ob als Folge des Unglücks oder weil er einfach alt war, konnte er nicht erkennen. Der Kapitän überflog die Karte, dann tippte er auf eine Insel im Süden.


  Humboldt hob den Kopf. »Santorin?«


  Der Mann nickte. Er fügte noch ein paar Sätze hinzu, doch Oskar verstand nur Bahnhof. Humboldt schien es ähnlich zu gehen. An Charlotte gewandt, sagte er: »Wärst du so gut, uns das Linguaphon zu holen? Du weißt ja, wo du es findest.«


  »In der Vitrine im Keller. Klar, ich hole es. Bin gleich wieder da.« Mit diesen Worten eilte sie davon.


  »Linguaphon?« Nikomedes sah den Forscher verwirrt an.


  »Mit Ihrer Erlaubnis würde ich gerne das leidige Sprachproblem lösen«, sagte Humboldt. »Mein Griechisch ist leider nicht gut genug, aber es gibt Dinge, die ich gern persönlich aus dem Mund Ihres Mannes hören würde. Ich besitze einen kleinen Apparat, der die Übersetzung für uns erledigt. Wenn Sie einen Moment Geduld haben, meine Nichte holt ihn gerade.«


  Während Eliza dem Kapitän noch ein Glas Branntwein einschenkte, deutete Oskar auf die Karte. »Die Insel hat eine seltsame Form«, sagte er, während er mit dem Finger an der Küstenlinie entlangfuhr. »Die zwei Inseln sehen aus, als hätten sie ursprünglich zusammengehört.«


  »Das stimmt«, erwiderte Nikomedes. »Santorin war ursprünglich eine einzige große Insel. Bei einem Vulkanausbruch um das Jahr 1600 vor Christus wurde sie buchstäblich in der Mitte auseinandergerissen. Es wird spekuliert, dass die Explosion eine Flutwelle ausgelöst hat, die im ganzen Mittelmeerraum spürbar war und im Norden Kretas für verheerende Verwüstungen gesorgt hat. Der Überlieferung zufolge soll sie der Grund für den Untergang der minoischen Kultur gewesen sein.«


  Oskar wurde hellhörig. »Minoische Kultur? Hat das etwas mit dem Palast des Minos zu tun?«


  »Ah, ein Freund alter Sagen.« Nikomedes lächelte. »Ganz recht, den Palast gab es wirklich. Eine prächtige Anlage von beeindruckenden Ausmaßen. Die Grundmauern sind heute noch erhalten.«


  »Und das Labyrinth? Theseus und der Faden der Ariadne? Der Minotaurus? Hat es den auch gegeben?«


  Nikomedes lächelte. »Ob es ein Wesen halb Mensch, halb Stier tatsächlich gegeben hat, wage ich zu bezweifeln, aber das Labyrinth ist Realität. Es liegt rund 30 Kilometer südwestlich des Palastes in den Bergen, nahe der Stadt Gortyn. Ein Höhlensystem, dessen zweieinhalb Kilometer lange, geschwungene Gänge in unregelmäßigen Winkeln aufeinanderstoßen und vielerorts in Sackgassen enden. Es ist stockdunkel darin und so unübersichtlich, dass man sich sehr leicht verirren kann.«


  Oskar ließ sich zurücksinken. Er hatte das alles immer als Märchen abgetan.


  »Woher weißt du denn von König Minos?« Humboldt warf ihm einen skeptischen Seitenblick zu.


  »Die Sagen des klassischen Altertums von Gustav Schwab«, murmelte Oskar. »Ich habe es in Ihrer Bibliothek gefunden. Das einzige Buch, in dem auch mal gekämpft wird. Ich hoffe, Sie sind mir nicht böse, dass ich es mir ausgeliehen habe.«


  Humboldt klopfte dem Jungen auf die Schulter. »Wenn das der Weg ist, dir ein wenig klassische Bildung angedeihen zu lassen, soll es mir recht sein. Lies es ruhig weiter. Aber bitte geh sorgsam damit um, es ist eine Erstausgabe.«


  »Versprochen.« Oskar senkte schuldbewusst den Kopf.


  In diesem Augenblick kam Charlotte zurück. In ihren Händen hielt sie einen kleinen mechanischen Kasten, an dessen Vorderseite ein Sprachrohr und eine Vielzahl leuchtender Knöpfe angebracht war. Das Linguaphon.


  Humboldt nahm ihr den Kasten ab und forderte den Kapitän auf, die Lederschlaufe um seinen Hals zu hängen. Er steckte zwei Knöpfe in die Ohren des Mannes und brachte seinen Mund an das Sprachrohr. Vogiatzis hob besorgt die Augenbrauen, doch nachdem Nikomedes ein paar Worte mit ihm gewechselt hatte, beruhigte er sich. Humboldt prüfte den Sitz des Gerätes, dann schaltete er es ein. Ein leises Pfeifen erklang. Der Kapitän zuckte zusammen. »Nur keine Sorge«, sagte Humboldt. »Ich muss den Apparat nur schnell kalibrieren. Wären Sie so freundlich, kurz von eins bis zehn zu zählen?«


  »Èna, dhio, tria …«


  Humboldt blickte auf die schmale Leuchtanzeige, dann nickte er. »Perfekt«, sagte er. »Jetzt müssten Sie mich eigentlich verstehen.«


  Die Augenbrauen des Kapitäns schnellten in die Höhe.


  »Das ist … unglaublich«, kam die Stimme des Seemanns aus dem Lautsprecher. »Ich verstehe Sie. Es ist, als wären Sie direkt in meinem Kopf. Stavros, das musst du dir anhören!« Er zog die Ohrhörer heraus und reichte sie dem jüngeren Mann.


  Oskar musste lächeln. Er konnte sich noch gut erinnern, als er das Gerät zum ersten Mal im Einsatz gesehen hatte. Damals war es ihm wie Zauberei vorgekommen.


  »Unglaublich«, sagte Nikomedes, nachdem er den Worten seines Kapitäns gelauscht hatte. »Dieses Gerät schlägt Edisons Phonographen um Längen. Warum haben Sie es nicht auf der Weltausstellung in Chicago vorgestellt? Sie hätten sicher die höchste Auszeichnung erhalten.«


  Humboldt winkte ab. »Aus Auszeichnungen mache ich mir nichts. Wenn das Gerät seinen Dienst verrichtet, bin ich schon zufrieden. Aber jetzt zurück zu Ihrer Geschichte. Berichten Sie mir in allen Einzelheiten von der Nacht des Unglücks.«
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  Zur selben Zeit in Athen …


  


  Das Haus lag auf einem Hügel, hoch über den Dächern der antiken Stadt. Wie ein Palast thronte es inmitten eines prächtigen Gartens aus blühenden Orangenbäumen und duftenden Zypressen. Gegenüber, nur etwa zwei Kilometer entfernt, erhoben sich die weißen Säulen der Akropolis in den makellos blauen Himmel. Schwalben und Mauersegler umschwirrten den Parthenon und erfüllten die Luft mit schrillem Geschrei. Der Wind trug den Geruch von duftenden Rosen durch das geöffnete Fenster. Irgendwo in der Ferne war das Läuten von Kirchenglocken zu hören.


  Der alte Mann zog die Vorhänge zu und humpelte langsam an seinen Schreibtisch zurück. Sein Kopf, der auf einem viel zu dünnen Schildkrötenhals saß, fühlte sich an, als würde er mehrere Zentner wiegen. Die spärlichen Haare umrahmten seine Glatze wie ein Lorbeerkranz. Mit einem Ächzen ließ er sich auf seinen Stuhl sinken. Dann holte er einen Schlüssel hervor und schloss die oberste Schublade auf. Ein einzelner schmutziger alter Brief lag darin. Ein von Seewasser beflecktes Papier, auf dem mit zittriger Handschrift etwas geschrieben stand. Der alte Mann überflog die Zeilen, dann schloss er die Augen.


  Nach einer Weile öffnete er sie wieder und schob die Schublade zu. »Bringen Sie ihn herein!«, krächzte er.


  Der Diener verbeugte sich, dann öffnete er die Tür und sagte zu der Person, die draußen wartete: »Seine Exzellenz erwartet Sie jetzt.«


  Ein seltsamer Mann betrat das verdunkelte Zimmer. Er trug einen breitkrempigen Hut, der tief in die Stirn gezogen war. Sein schmales Gesicht wurde von einer hakenförmigen Nase beherrscht, die an den Schnabel eines Falken erinnerte. Er war hochgewachsen, schlank und von einer animalischen Geschmeidigkeit.


  Er ging ein paar Schritte, dann blieb er stehen. Der alte Mann musterte ihn gewissenhaft. Die Temperatur schien schlagartig um einige Grad gesunken zu sein. Niemand wusste, woher der Fremde kam oder welcher Nationalität er angehörte. Man nannte ihn nur den Norweger, doch ob das seine wirkliche Herkunft war, blieb ungewiss. Mit einer Handbewegung gab der Alte seinem Diener zu verstehen, er solle sich entfernen. Der Neuankömmling wartete, bis die Tür ins Schloss fiel, dann fragte er: »Sie haben mich rufen lassen?«


  Seine Stimme klang wie das Rascheln von Herbstlaub.


  Der alte Mann hob sein Kinn. »Sie sind mir als einer der zuverlässigsten Ihres Standes beschrieben worden. Ein Mann, der seine Aufträge mit größtmöglicher Präzision ausführt.«


  »So ist es.«


  »Das ist gut. Sehr gut. Was ich von Ihnen erbitte, verlangt größtmögliche Diskretion.«


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Sie sollen jemanden für mich aus dem Weg räumen.«


  »Um wen handelt es sich?«


  Der Alte schob einen Zeitungsausschnitt über den Tisch und tippte auf das Foto. »Sehen Sie den Mann hier? Ich habe Grund zu der Annahme, dass er uns Schwierigkeiten machen könnte.«


  Der Fremde kam näher und warf einen Blick auf das Foto. »Ein Forscher?«


  Der Alte trank einen Schluck Wasser und wischte über seinen Mund. »Er ist weit mehr als das. Er ist Wissenschaftler, Erfinder und Weltenreisender. Seit kurzer Zeit bietet er seine Dienste Privatfirmen an, die – sagen wir mal – ungewöhnliche Probleme haben. Probleme, die kein anderer Spezialist lösen kann. Er ist beauftragt worden, in einer Sache zu ermitteln, die mich und meine Kompagnons in größte Verlegenheit bringen könnte. Er muss verschwinden, und zwar so schnell wie möglich.«


  Der Fremde beugte sich tief über das Foto. Er zog eine Lupe heraus und betrachtete das Bild genauer. »Carl Friedrich von Humboldt«, sagte er. »Der Mann sieht nicht aus wie jemand, der leicht zu töten ist.«


  »Deswegen habe ich mich an Sie gewandt«, fuhr der Alte fort. »Ich habe Erkundigungen über ihn eingezogen. Man erzählt wahre Wunderdinge über diesen Humboldt. Er sei ein ausgebildeter Kämpfer und Abenteurer, er verfüge über eine Vielzahl von Waffen und Tötungsmechanismen. Angeblich besitzt er sogar eine Flugmaschine.«


  »Interessant«, sagte der Fremde. »Möchten Sie, dass ich nach Deutschland reise?«


  »Nein.« Wieder hustete der Alte, diesmal stärker. »Wir gehen davon aus, dass er nach Athen kommen wird. Vermutlich im Laufe der nächsten Tage. Alles, was Sie zu tun haben, ist, die Augen offen zu halten und ihn auszuschalten. Wichtig ist nur, dass es unauffällig geschieht. Die Spur darf unter keinen Umständen zu mir zurückführen. Lassen Sie es wie einen Unfall aussehen.«


  »Das versteht sich von selbst. Unfälle sind unsere Spezialität.« Der Norweger richtete sich auf. »Es gibt da allerdings eine Sache, die Sie wissen sollten.«


  Der Alte hob die Brauen. »Welche?«


  »Wie Sie vermutlich gehört haben, gehöre ich der Loge der Assassinen an. Ein uralter Orden, der seit Hunderten von Jahren im Verborgenen arbeitet und der einem strengen Ehrenkodex folgt. Wenn einmal ein Auftrag von uns angenommen wird, kann er nicht widerrufen werden.«


  »Das ist mir bekannt.«


  »Ich möchte nur, dass Sie noch einmal genau über die Konsequenzen nachdenken, ehe Sie mich beauftragen. Sie können den Auftrag nicht zurückziehen, egal, wie hoch die Verluste sind und egal, ob Sie sich im Verlauf der Operation anders entscheiden. Für Kollateralschäden kann nicht gehaftet werden.«


  »Kollateralschäden?«


  »Schäden an Personen, Gebäuden oder Gegenständen. Wir sorgen dafür, dass die Spur nicht zu Ihnen zurückverfolgt werden kann, egal, wie hoch der Preis dafür ist.«


  Der Alte wischte mit dem Handrücken über seinen Mund. Die Worte klangen irgendwie bedrohlich. Andererseits, was sollte schon groß passieren? Humboldt würde hier in Athen ein schnelles Ende finden und niemand würde je erfahren, was mit ihm passiert war. Außerdem wuchs die Bedrohung, die von ihm ausging, von Tag zu Tag.


  »Einverstanden«, sagte er. »Erledigen Sie Ihre Arbeit. Machen Sie’s kurz und schmerzlos und melden Sie sich, sobald Sie Ihre Aufgabe erfüllt haben.«


  Der Norweger deutete eine Verbeugung an. »Wie Sie wünschen«, sagte er. »Dann lassen Sie uns jetzt über mein Honorar reden.«
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  »Werden Sie den Auftrag annehmen?«, erkundigte sich Oskar, nachdem die beiden Griechen gegangen waren.


  Humboldt deutete auf die Stühle rund um den Tisch. »Setzt euch.«


  Oskar ließ seinen Blick über die vielen Karten, Papiere und Dokumente gleiten, die dort ausgebreitet lagen. Der Forscher nahm auf der anderen Seite Platz, putzte seine Brille und lächelte dann in die Runde. »Meine lieben Freunde«, begann er theatralisch. »Ich weiß, unser letztes Abenteuer ist gerade mal ein paar Monate her – und ich bin mir unsicher, ob ich euch erneut der Gefahr aussetzen darf – aber ich bin zu dem Schluss gekommen, dass wir diesen Auftrag annehmen sollten. Dieses Projekt scheint mir ein idealer Start für unser kleines Unternehmen zu sein. Die Reise ist überschaubar und die Risiken halten sich in Grenzen.«


  Oskar runzelte die Stirn. »Überschaubar? Dieser Kapitän hat von einem Seeungeheuer gesprochen! Von riesigen Fangarmen, die sein Schiff in die Tiefe gezogen hätten! Ich finde, dass das äußerst bedrohlich klingt.«


  Charlotte stieß ein kleines Lachen aus. »Und so etwas glaubst du?«


  »Du etwa nicht?«


  »Mein lieber Oskar, deine Abenteuerromane in allen Ehren, aber du solltest wirklich etwas realistischer sein. Das ist Seemannsgarn. Die Wahrscheinlichkeit, dass es so ein Lebewesen wirklich gibt, ist so gering wie die Chance, innerhalb der nächsten hundert Jahre zum Mond fliegen zu können.« Sie strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht.


  »Und die Rieseninsekten in Peru? Wie groß waren die Chancen, dass wir auf solche Kreaturen stoßen? Und vorhin erzählt mir dieser Nikomedes, dass es den Minotaurus vielleicht doch gegeben hat. Also wenn du mich fragst, meine Abenteuerbücher sind alle noch nicht abenteuerlich genug. Ich habe keine Lust, gleich wieder dem nächsten Monstrum in die Hände zu fallen.«


  Charlotte gab ein abfälliges Schnauben von sich. Zuerst sah sie so aus, als wäre das Thema damit für sie erledigt, doch dann schien ihr noch etwas einzufallen. Sie neigte den Kopf und fragte mit einem verschmitzten Augenaufschlag: »Hast du etwa Angst?«


  »Ob ich …? Quatsch!«


  »Klang aber so.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Bleiben wir doch bei den Fakten. Der Mann war betrunken. Er steuert sein Schiff gegen eine Klippe und behauptet, ein Seeungeheuer habe ihn angegriffen. Klingt für mich nach einem Fall für die Schifffahrtsbehörde.«


  »Ja, wenn es nach dir ginge, wäre immer alles erklärbar«, murrte Oskar. »Was für eine trostlose Welt.«


  Humboldt hob beschwichtigend die Hände. »Halt, halt. Ehe ihr beide euch an die Gurgel geht, möchte ich auch noch etwas dazu sagen. Zum einen: Du hast wahrscheinlich recht, Charlotte. Vermutlich war der Mann betrunken und vermutlich gibt es gar kein Seeungeheuer. Aber wir dürfen die Möglichkeit nicht außer Acht lassen, dass irgendetwas anderes den Untergang des Schiffes bewirkt hat. Vielleicht ein Tornado oder eine Anomalie im Wasser. Man hört ja immer wieder von sogenannten Malströmen.« Er ließ seine Hände auf den Tisch sinken. »Für mich gibt es gute Gründe, diesen Auftrag anzunehmen. Wie ihr wisst, habe ich vor, mein Luftschiff in naher Zukunft zu modernisieren. Mein Labor bedarf einer dringenden Überholung und ihr benötigt eine neue Ausrüstung. Alles Dinge, die Geld kosten. Nikomedes hat mir für die Aufklärung des Falles einen beträchtlichen Betrag angeboten. Wenn es uns gelingt herauszubekommen, was am 19. Mai dieses Jahres tatsächlich geschehen ist, sind wir gemachte Leute. Dieser Auftrag, zusammen mit dem Patent für ein Luftschiff, das ich Graf von Zeppelin verkauft habe, spült einiges an Bargeld in unsere Kassen. Damit können wir eine ganze Weile gut leben und forschen. Abgesehen von der Reputation, die uns ein solcher Auftrag einbringt.« Er zwinkerte ihnen zu. »Wenn ihr mich fragt: Ich halte das Risiko wirklich für überschaubar und werde den Auftrag, wenn nötig, auch alleine übernehmen. Meine Frage an euch lautet also: Seid ihr mit dabei oder wollt ihr lieber hierbleiben?«


  »Ob wir …?« Charlotte verschränkte die Arme vor der Brust. »Natürlich kommen wir mit, nicht wahr, Oskar?«


  Oskar stieß einen tiefen Seufzer aus. So richtig große Lust verspürte er keine, aber als Feigling wollte er auch nicht dastehen.


  »Klar«, murmelte er.


  »Fein.« Humboldt rieb sich die Hände. »Dann können wir gleich zum nächsten Punkt kommen. Ich habe die Angaben des Reeders überprüft und festgestellt, dass er vertrauenswürdig ist. Die Familie Nikomedes zählt zu den reichsten in ganz Griechenland. Sie ist sehr alt und einflussreich. Ihr gehören nicht nur die erwähnten Frachter, sondern auch eine Fischfangflotte sowie die daran angeschlossenen Betriebe. Fabriken, die den Fisch zu Konserven verarbeiten, Lagerhallen, Versandunternehmen, das ganze Programm.« Humboldt seufzte. »Tja, das ist die Zukunft, meine Lieben: Fisch aus der Dose, wann immer man Appetit darauf hat. Wahlweise natürlich auch Muscheln oder Tintenfische.«


  Charlotte rümpfte die Nase. Oskar hingegen hatte nichts gegen Dosenfisch. Wenn man Hunger hatte, schmeckte alles lecker, selbst irgendein matschiges Seelebewesen in Öltunke.


  »Morgen werden wir die Pachacútec aus ihrem Heuschober in Spandau befreien«, fuhr der Forscher fort. »Die alte Dame dürstet danach, wieder mal Wind unter ihrem Rock zu spüren. Unser Ziel ist Athen.« Er tippte auf die Karte. »Laut Nikomedes’ Angaben sind auch andere Reedereien von den Angriffen betroffen. Es wird gemunkelt, dass sich die Gesamtzahl der verschwundenen oder gesunkenen Schiffe auf ein Dutzend beläuft. Das Merkwürdige ist, dass bisher nur Metallschiffe betroffen waren. Holzschiffe wurden verschont. Die Berichte stammen von den Inseln Milos, Ios und Anafi, alle im Bereich des Kretischen Meeres. Wenn es einen ersten Anlaufpunkt gibt, dann die Schifffahrtsbehörde in Athen.«


  »Und was ist mit dem Seeungeheuer?«, fragte Oskar unbehaglich. »Sollten wir uns nicht wenigstens irgendwo erkundigen, ob ein solches Wesen schon mal gesichtet worden ist?«


  »Gute Idee«, sagte Humboldt. »Wie es der Zufall so will, befindet sich in Athen das größte Institut für Meeresbiologie im gesamten Mittelmeerraum. Auch wenn die Chancen gering sind, dass wir dort etwas über das Ungeheuer erfahren, so ist es doch ein guter Anlaufpunkt für weitere Nachforschungen.«


  »Warum nehmen wir nicht den Zug?«, schlug Charlotte vor. »Wir könnten die beiden Herren begleiten und bei der Gelegenheit noch mehr Informationen einholen.«


  »Im Prinzip wäre dagegen nichts einzuwenden, aber es gibt einen Grund, warum ich lieber per Luftschiff reisen möchte.«


  »So? Welchen denn?«


  »Ich glaube, dass es das Beste ist, wenn wir vor ihnen in Athen sind. Nikomedes hat eine Andeutung gemacht, die mich stutzig werden ließ. Er sagte, unsere Nachforschungen könnten nicht überall auf ungeteilte Zustimmung stoßen. Was er damit genau meinte, habe ich nicht herausbekommen, aber es hat gereicht, um bei mir die Alarmglocken schrillen zu lassen.« Humboldt warf ihnen einen ernsten Blick zu. »Es ist gut möglich, dass die beiden überwacht werden. Es wäre also ganz hilfreich, wenn wir unsere Untersuchungen schon abgeschlossen hätten, ehe sie wieder in Athen eintreffen.« Er fuhr mit dem Finger über die Karte. »Um unentdeckt zu bleiben, werden wir nachts und über unbebautes Gebiet fliegen. Zuerst geht es über die Alpen, dann ab nach Triest, über die Adria und runter bis nach Griechenland.« Sein Finger beschrieb eine Linie quer über den Plan. »Wenn wir über den Golf von Korinth manövrieren, können wir uns Athen ungesehen bis auf wenige Kilometer nähern. Ich habe vor, die Pachacútec irgendwo in den Hügeln hinter Chaidari zu landen, einem kleinen Dorf in den Hügeln außerhalb Athens. Es gibt dort ein entlegenes Tal, wo man unser Schiff nicht finden wird. Von dort aus mieten wir uns eine Kutsche und fahren nach Athen. Es ist eine großartige Stadt, sie wird euch gefallen.«


  Eliza warf Humboldt einen skeptischen Blick zu. »Hast du keine Angst, dass jemand das Schiff findet und damit davonfliegt?«


  »Ich kenne die Gegend von früheren Reisen«, erwiderte der Forscher. »Sie ist absolut menschenleer. Aber selbst wenn sich mal ein einsamer Hirte dorthin verirren sollte, die Pachacútec ist mit einigen technischen Neuerungen ausgestattet, die jeden Dieb in die Flucht schlagen würden. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen.«


  Oskar blieb skeptisch. Wenn ihn das Leben eines gelehrt hatte, dann das: Wenn etwas schiefgehen konnte, ging es in den meisten Fällen auch schief. Diese Einstellung hatte ihm schon oft das Leben gerettet. Er wagte aber nicht darüber nachzudenken, was das in ihrem speziellen Fall wohl bedeuten mochte.


  »Keine Fragen mehr? Gut.« Der Forscher klatschte in die Hände. »Ich denke, dann wäre wohl alles besprochen. Morgen früh geht’s los. Ich muss gestehen, ich kann es kaum erwarten, endlich wieder einmal Griechenland besuchen zu dürfen. Die sanften Hügel, die Zypressen und der Wein …«, er warf Eliza ein Lächeln zu. »Wir haben bis dahin allerdings noch einiges zu erledigen. Eliza, du bist wie immer für den Proviant zuständig, ich selbst werde die Geräte packen und ihr beiden solltet auf den Dachboden gehen und die Koffer holen. Zack, zack, wir haben keine Zeit zu verlieren!«
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  Es ging bereits auf vier Uhr zu, als Oskar und Charlotte die Tür zum Dachboden erreichten. Der Eingang lag nicht weit von Charlottes Zimmer entfernt, aber Oskar hatte ihn noch nie bemerkt, weil er gut versteckt war. Er war nur über eine herausziehbare Holzleiter zu erreichen, die beinahe unsichtbar in die Decke eingelassen war.


  »Da wären wir«, sagte Charlotte. »Kannst du mal kurz die Lampe halten?« Sie nahm einen Holzstab mit einem Metallhaken von der Wand, hängte ihn in den Ring am unteren Ende der Luke und zog daran. Die an Federn aufgehängte Ausziehleiter kam ihnen entgegen und Charlotte ließ sie am Boden einrasten. »Vergiss Wilma nicht.« Der kleine Vogel saß in seinem Körbchen und blickte erwartungsvoll zu den beiden Jugendlichen hoch. Er hatte unmissverständlich zu erkennen gegeben, dass er bei der Exkursion dabei sein wollte, und da er die Treppe nie alleine hochgekommen wäre, war das die praktikabelste Lösung.


  »Warst du schon mal hier oben?« Oskar gab Charlotte die Lampe zurück und nahm stattdessen das Körbchen.


  »Ist schon eine ganze Weile her«, sagte sie, während sie nach oben kletterte. »Das erste Mal war ich etwa vier oder fünf Jahre alt. Meine Eltern hatten mich auf einen Sonntagnachmittagsbesuch mitgenommen und ich habe mich fürchterlich gelangweilt. Ich weiß noch, wie mein Onkel mich an die Hand genommen und hier hinaufgeführt hat. Seitdem war ich von diesem Haus fasziniert. Am besten, du schaust es dir selbst an.«


  Oben angekommen, schloss Charlotte die Luke und schob den Riegel vor. Oskar öffnete Wilmas Körbchen. Die Kiwidame sprang heraus und fing sogleich an, die dunklen Winkel zu durchstöbern.


  Verwundert blickte Oskar sich um. Wenn er geglaubt hatte, einen düsteren, unaufgeräumten Dachboden vorzufinden, sah er sich getäuscht. Der Raum war an die fünf Meter breit und mindestens zwanzig lang. In der Mitte standen Regale, die bis zu dem spitzgiebeligen Dach emporragten und in denen unzählige Präparate und Fundstücke lagen. Rechts und links waren flache Vitrinen angebracht, in denen Versteinerungen, Mineralien, Kristalle, ausgestopfte Tiere, Totems, hölzerne Masken, Steinfiguren, Schnitzereien und Musikinstrumente aufbewahrt wurden. In den schrägen Dachfirst waren große Fenster eingelassen, durch die man einen fantastischen Blick auf die Parkanlagen rund um den Plötzensee hatte. Warmes Nachmittagslicht strömte herein. Charlotte löschte die Lampe. »Na, habe ich dir zu viel versprochen?«


  »Du meine Güte«, sagte Oskar. »Und ich dachte, es wäre nur eine einfache Abstellkammer.«


  »Da kennst du deinen Herrn aber schlecht«, erwiderte sie. »Bei Humboldt ist nie etwas nur einfach. Ich glaube, es gibt keinen anderen Menschen, der so akribisch Ordnung hält. Gegen ihn bin ich geradezu schlampig veranlagt. Schau dir nur diese Fundstücke an. Alles fein säuberlich nach Ländern und Volksstämmen geordnet.« Sie nahm eine hölzerne Maske aus dem Regal und hielt sie sich vors Gesicht. »Das ist eine Maske der Makonde aus Deutsch-Südwestafrika. Die Eingeborenen verwenden sie dort für Fruchtbarkeitsrituale.« Vorsichtig legte sie die Maske wieder weg und griff nach einem gebogenen Aststück, das irgendwie hohl zu sein schien. Ein langer Spalt durchtrennte das Holz von einem Ende zum anderen. »Das ist eine Schlitztrommel. Hör mal.« Sie schlug mit einem dünnen Stab auf das Holz.


  Ein melodischer Klang ertönte.


  »Hm.« Oskar runzelte die Stirn. So faszinierend das alles auch war, sie hatten eine Aufgabe zu erledigen. »Wo sind denn nun die Koffer?«, fragte er. »Ich habe sie bisher noch nicht finden können.«


  Charlotte warf ihm einen schrägen Blick zu. »Du bist der ungeduldigste Mensch, den ich kenne, habe ich dir das schon mal gesagt?«


  »Schon öfter.« Er grinste übers ganze Gesicht. »Also, wo sind sie?«


  Charlotte bedachte ihn mit einem geheimnisvollen Lächeln. »Ehe wir uns mit den Koffern befassen, wollte ich noch eine andere Sache untersuchen. Eliza sagte mir, es gäbe hier irgendwo eine Truhe, die wir uns unbedingt ansehen sollten. Sie sagte, sie enthalte einige Dinge, die für uns von großer Wichtigkeit sein könnten. Dieser Schlüssel sollte dazu passen.« Sie griff in ihre Tasche und holte einen kupferfarbenen, alt aussehenden Schlüssel mit langem Bart hervor.


  »Eine Truhe …?« Das klang geheimnisvoll. Oskar spähte durch das staubige Licht. »Vielleicht dort hinten. Da steht etwas Großes, Klobiges. Lass uns mal rübergehen.«


  Gemeinsam durchquerten sie den Dachboden und blieben vor der Kiste stehen. Es war ein riesiger eisenbeschlagener Kasten, der ein wenig an eine Piratenkiste erinnerte. Sein Aussehen allein reichte aus, um Oskar zu überzeugen, dass sie tatsächlich einem Geheimnis auf der Spur waren.


  »Das muss sie sein. Versuchen wir es mal.«


  Charlotte steckte den langen gusseisernen Schlüssel ins Schloss und drehte um. Ein Klicken ertönte. Der Riegel schnappte auf.


  »Dann mal los.« Mit geröteten Wangen hob sie den Deckel.


  Die Truhe war gefüllt mit Unmengen von Theaterrequisiten. Schirme, Fächer und Kostüme, dazwischen zusammengerollte Plakate und Bündel von Eintrittskarten. Stirnrunzelnd griff Oskar hinein und zog eines der Plakate hervor. »Die Fledermaus«, murmelte er, als er das Papier auseinandergerollt hatte. »Operette von Johann Strauss. Theater an der Wien, unter der Leitung von Impresario Maximilian Steiner.«


  »Schau mal, hier sind noch mehr Plakate. Das Pensionat von Franz von Suppe. Und hier: Indigo und die vierzig Räuber.« Charlotte hielt eine Fotografie hoch. Darauf zu sehen war eine dunkelhaarige Frau mit einem geheimnisvollen Lächeln. Sie stand vor einem gemalten Hintergrund, der einen Park mit Tempeln darstellte. Oskar betrachtete die Frau näher: Sie trug ein helles Gewand, Pluderhosen und Schnabelschuhe. Ihre pechschwarzen Haare waren zu einer arabisch anmutenden Frisur hochgesteckt, die mit Bändern zusammengehalten wurde, was ihr das Aussehen einer Tänzerin aus Tausendundeiner Nacht verlieh.


  »Theresa von Hepp«, las Charlotte, als sie die Aufnahme umdrehte. »Eine Autogrammkarte, anlässlich der Premiere von Indigo und die vierzig Räuber.«


  »Auf den Plakaten steht auch überall ihr Name«, sagte Oskar. »Humboldt muss sie wohl sehr gemocht haben.«


  »Eine schöne Frau«, bemerkte Charlotte. »Vielleicht hat mein Onkel mal eine Affäre mit ihr gehabt.« Sie lächelte. »Ob ich ihn mal fragen soll?«


  »Lieber nicht«, erwiderte Oskar. »Er kann sehr jähzornig werden, wenn man seine Nase in seine privaten Dinge steckt.«


  »Stimmt«, räumte Charlotte ein. »Eine Liebschaft würde aber erklären, warum er sich plötzlich so für die schönen Künste interessiert. Er kann nämlich mit Kunst und Musik gemeinhin recht wenig anfangen.«


  »Die Plakate und Fotos sind alle schon etwas älter«, murmelte Oskar. »Weißt du, ob er früher mal in Wien gelebt hat?«


  Charlotte schüttelte den Kopf. »Er ist viel gereist, aber in unserer Familie wurde nie darüber gesprochen. Mutter und er haben deswegen bis auf den heutigen Tag ein gespanntes Verhältnis.«


  »Warum eigentlich?«


  Charlotte zuckte die Schultern. »Angeblich, weil er fortgegangen ist, anstatt sich um die familiären Angelegenheiten zu kümmern. Meine Mutter wirft ihm vor, er hätte sie und Oma im Stich gelassen. Die beiden haben eine Weile zusammengelebt, ehe meine Großmutter starb – wahrscheinlich an der Lungenepidemie von 1882. Als Humboldt von seinen Reisen zurückkam, war sie jedenfalls tot und meine Mutter fortgezogen.«


  »Hm.« Oskar war nicht wohl dabei, in Humboldts privaten Sachen herumzuwühlen. Er konnte sich auch nicht erklären, was das alles mit ihnen zu tun hatte. Er wollte so schnell wie möglich die Koffer holen und dann von hier verschwinden.


  »Also ich kann nichts finden«, sagte er. »Bist du sicher, dass Eliza diese Kiste gemeint hat?«


  »Siehst du irgendwo noch eine andere? Außerdem hat der Schlüssel gepasst. Komm, lass uns weitersuchen!« Sie fing an, die Requisiten auszuräumen und sorgfältig auf dem Boden zu stapeln.


  Es dauerte eine Weile, bis sie die Truhe leer geräumt hatten. Als sie endlich so weit waren, machte sich Ernüchterung breit. Unten war nur ein einfacher Boden, sonst nichts. Keine Klappe, kein Scharnier.


  Oskar klopfte gegen das Holz. »Seltsam«, murmelte er.


  »Was meinst du?«


  »Ich frage mich …« Er betrachtete die Kiste von der Seite.


  »Was ist denn los?«


  »Ich glaube, dass da irgendwo noch ein Zwischenfach eingearbeitet ist. Sieh mal: Für einen einfachen Boden ist der viel zu dick.«


  Charlotte hielt die Finger neben die Truhe und spreizte sie auf einen Abstand von zehn Zentimetern. »Du hast recht«, sagte sie. »Da ist ein doppelter Boden drin. Vielleicht gibt es hier ja irgendwo einen versteckten Hebel oder Knopf.«


  Sie hatten gerade angefangen, danach zu suchen, als es an der Luke, durch die sie gekommen waren, scharrte und klopfte. »Hallo? Ist da jemand?«


  Es war Humboldt!


  Die beiden Jugendlichen warfen sich einen entgeisterten Blick zu. »Schnell, alles wieder zurück in die Kiste!«, zischte Charlotte.


  Hektisch warfen sie die Requisiten zurück in die Truhe und schlossen den Deckel. Keinen Augenblick zu früh, denn in diesem Moment bewegte sich der Riegel zur Seite. Humboldts Kopf erschien in der Öffnung.


  »Na endlich!«, rief er. »Ich habe euch schon überall gesucht!«


  Als er sah, dass die beiden neben der Kiste hockten, verengten sich seine Augen. »Was macht ihr denn da? Ich dachte, ihr wolltet nur schnell die Koffer holen und dann wieder runterkommen.«


  »Oh, ich habe Oskar nur mal deine Sammlung gezeigt«, log Charlotte. Die Aufregung hatte rote Flecken auf ihre Wangen gezeichnet. »Ich wollte ihm unbedingt deine Masken und die Schlitztrommel vorführen. Du weißt doch, die aus Tansania.«


  »Ja, ich weiß«, sagte der Forscher, immer noch misstrauisch dreinblickend. »Ich hoffe, ihr habt nichts durcheinandergebracht.«


  »Natürlich nicht.« Charlotte stand auf und klopfte den Staub von ihrem Kleid. »Du weißt doch, wie vorsichtig ich mit deinen Sachen umgehe.«


  »Hm. Na gut.« Er sah die beiden streng an, dann sagte er: »Jetzt aber zackig! Wir müssen mit unseren Vorbereitungen fortfahren. Die Koffer liegen dort hinten unter einer Decke. Nehmt alle mit und dann kommt wieder runter.«
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  Athen, drei Tage später …


  


  Die Hitze in der Innenstadt war drückend. Die Flaggen vor dem Polytechnikum hingen schlaff herunter. Kein Lufthauch war zu spüren. Die Sonne ließ die Luft flimmern. Selbst die Tauben, die sonst den Platz zwischen der technischen Universität und dem Archäologischen Nationalmuseum bevölkerten, hatten sich in den Schatten zurückgezogen und warteten auf die kühleren Nachmittagsstunden.


  In den Räumen der Fakultät für Nautik und Marinetechnik war es noch halbwegs erträglich. Das dicke Gemäuer hatte die angenehme Eigenschaft, Wärme zu speichern und sie nur langsam weiterzugeben. So fror man nicht, wenn man nachts noch arbeiten musste, und hatte es tagsüber, wenn die Sonne Athen in einen Glutofen verwandelte, angenehm kühl.


  Prof. Dr. Christos Papastratos, Dekan der Fakultät, war gerade damit beschäftigt, die Vorlesungsunterlagen für den morgigen Tag zusammenzustellen, als es an die Tür klopfte.


  »Ja, bitte?«


  Im Türrahmen erschien der Kopf seines Assistenten, eines jungen Burschen mit strubbeligen Haaren. »Professor?«


  »Ah, du bist’s, Gregorios. Was gibt es?«


  »Draußen stehen ein paar Besucher, die unbedingt zu Ihnen wollen.«


  »Die sollen sich vorne einen Termin geben lassen. In den Sprechstunden, montags und mittwochs ab sechzehn Uhr.«


  »Sie sagen aber, sie hätten es eilig. Sie haben gesagt, sie hätten Referenzen, und dass Sie sie bestimmt vorlassen würden, wenn Sie wüssten, um was es geht.«


  Der Professor seufzte. »Können die Leute denn keine Termine mehr machen, so wie früher?« Er fuhr sich durchs Haar. »Heutzutage hat jeder es immerzu eilig. Alles muss schnell, schnell, schnell gehen. Kein Wunder, dass dabei die Qualität auf der Strecke bleibt. Was sind das überhaupt für Leute?«


  »Ich glaube, es sind Deutsche«, sagte Gregorios. »Sie haben einen sehr merkwürdigen Akzent. Sie sind überhaupt sehr merkwürdig.«


  »Deutsche? Haben sie gesagt, was sie wollen?«


  Der Junge schüttelte den Kopf.


  Papastratos rückte seinen Stuhl zurück und stand auf. »Na gut. Maximal eine Viertelstunde. Mehr Zeit habe ich wirklich nicht. Führ sie herein!« Er klappte seinen Ordner zu und stellte ihn ins Regal zurück. Kaum hatte er sich wieder umgedreht, als ein hochgewachsener Mann mit langem Mantel, Zylinder und schwarzem Spazierstock den Raum betrat. Der Knauf des Stabes hatte die Form eines goldenen Löwenkopfes.


  In seinem Gefolge befanden sich eine dunkelhäutige Frau und zwei Jugendliche – ein Mädchen, gekleidet in ein elegantes hellblaues Kleid, und ein Junge in Tweedhosen, weißem Hemd und Schiebermütze. Zwischen ihren Beinen lief – Professor Papastratos senkte die Brille – ein Kiwi. Das kleine Geschöpf nutzte den Schatten, um sich fortzubewegen, wobei seine hornigen Zehen auf dem Marmor klappernde Geräusche erzeugten. Der Dekan vergaß seinen Mund zu schließen. Merkwürdig, hatte Gregorios sie genannt, doch das war bei Weitem untertrieben.


  »Professor Papastratos«, sagte der hochgewachsene Mann und kam mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. »Sie ahnen gar nicht, wie sehr ich mich freue, Sie kennenzulernen. Man hat Sie uns wärmstens empfohlen. Genau genommen sind Sie unsere letzte Hoffnung.« Das Griechisch des Mannes war ein wenig unbeholfen, aber gut verständlich. Offenbar ein Mann von Bildung.


  »Das klingt ja sehr geheimnisvoll«, bemerkte Papastratos. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Zuerst einmal möchte ich mich vorstellen. Mein Name ist Humboldt. Carl Friedrich von Humboldt. Dies sind meine Begleiter: Eliza Molina, Charlotte Riethmüller und Oskar Wegener.«


  Der Professor lupfte eine Augenbraue. »Humboldt? Wie der berühmte Naturforscher?«


  »Alexander von Humboldt war mein Vater«, entgegnete der Mann.


  »Ganz erstaunlich«, sagte der Dekan. Er bezweifelte, dass dieser Mann tatsächlich ein Nachkomme des berühmten Weltreisenden war, aber er wollte sich gern anhören, was den Mann zu ihm führte. »Welch eine Ehre, Sie hier begrüßen zu dürfen. Sind Sie auch Forscher?«


  »In der Tat. Allerdings habe ich dem Universitätsbetrieb in jüngster Zeit den Rücken gekehrt, um meine Fähigkeiten in den Dienst der Wirtschaft zu stellen. Ich bin, wenn Sie so wollen, ein Privatermittler für ungewöhnliche Phänomene. Und genau in dieser Mission bin ich zurzeit unterwegs. Sagt Ihnen der Name Nikomedes etwas? Stavros Nikomedes?«


  »Natürlich«, entgegnete Papastratos. »Jeder in Athen kennt die Familie. Sie ist eine der ältesten und respektabelsten Reederfamilien in dieser Stadt. Stavros ist der Juniorchef, habe ich recht?«


  »Genau in dieser Funktion war er bei mir. Es geht um die verschwundenen Schiffe.«


  Jetzt wusste Papastratos, woher der Wind wehte. Natürlich hatte er die Geschichten gehört. Gerüchte von riesigen Seeungeheuern und mysteriösen Angriffen. Und jetzt kam dieser Humboldt damit ausgerechnet zu ihm.


  »Haben Sie davon gehört?«


  »Natürlich«, erwiderte Papastratos. »In den Kneipen wird viel darüber spekuliert. Wildes Seemannsgarn, das kann ich Ihnen erzählen. Ich wüsste aber nicht, wie ich Ihnen weiterhelfen könnte. Vielleicht versuchen Sie es mal bei der Schifffahrtsbehörde.«


  Humboldt seufzte. »Da waren wir schon. Ebenso beim marinebiologischen Institut der Universität. Wir sind von Pontius zu Pilatus gelaufen, aber niemand glaubt an die Geschichte vom Seeungeheuer. Alle gehen davon aus, dass die Schiffsunglücke irgendwelche natürlichen Ursachen haben. Seebeben, Stürme, Alkoholismus, die Liste ist lang. Um ehrlich zu sein, ich habe mir so etwas gedacht, ich wollte nur erst alle Fakten beisammenhaben, ehe ich mir ein abschließendes Urteil bilde. Es gibt da allerdings eine Sache, die mich aufhorchen ließ. Vor etwa zehn Jahren schien schon einmal ein Unglück passiert zu sein. Eine Katastrophe, die erstaunliche Ähnlichkeit mit den jüngsten Fällen hat und die bis heute nicht aufgeklärt wurde. Wissen Sie etwas darüber?«


  Papastratos faltete die Hände, schwieg aber.


  »Herr Dekan, bitte. Was wissen Sie über einen Mann namens Livanos? Man sagte mir, Sie wären derjenige, der ihm am nächsten stand. Ein Spezialist, sozusagen. Man sagte mir, wenn ich etwas über ihn in Erfahrung bringen wolle, wären Sie der richtige Ansprechpartner.«


  Der Professor blickte auf. »Livanos«, sagte er. »Das ist ein Name, den ich seit einer langen Zeit nicht mehr gehört habe. Einer sehr langen Zeit …«


  Die Augen des Forschers weiteten sich hoffnungsvoll. »Dann können Sie uns also weiterhelfen?«


  Papastratos versank in Schweigen. Einerseits war er mit Arbeit eingedeckt, andererseits ließ der Name Livanos alte Erinnerungen wach werden.


  Er überlegte einen Augenblick, dann stand er auf. »Bitte entschuldigen Sie mich einen kurzen Moment.« Er öffnete die Tür und verließ das Zimmer. Als er seinen Assistenten sah, winkte er ihn zu sich. »Gregorios, ich will, dass du für heute alle Termine absagst. Ich möchte nicht gestört werden.«


  »Aber Ihr Treffen mit dem Direktor um zwei …?«


  »Ich sagte alle. Besorge uns ein paar Tassen Tee und etwas Gebäck, und zwar schnell, wenn ich bitten darf.« Er klatschte in die Hände und beobachtete, wie sein Assistent davoneilte, dann drehte er sich um und kehrte zu seinen Gästen zurück.


  Der Forscher hatte in der Zwischenzeit einen kleinen grauen Kasten hervorgeholt und ihn auf den Tisch gestellt. Papastratos blieb in der halb geöffneten Tür stehen.


  »Was ist denn das?«


  »Eine Übersetzungsmaschine«, erklärte Humboldt. »Sie wird unsere Unterhaltung erleichtern und gleichzeitig dafür sorgen, dass wir nicht belauscht werden. Möchten Sie sie einmal ausprobieren?«


  


  


  9


  


  


  Oskar verfolgte die Unterhaltung mit gespannter Erwartung. Professor Papastratos war ein eleganter, gut gekleideter Mann Mitte fünfzig, mit einem kleinen Spitzbart, einem feinen Anzug und einem Zwicker auf der Nase. Sein graues Haar war ordentlich gescheitelt und hinter die Ohren gekämmt. Der Mann sah vertrauenswürdig aus. Sein Assistent, ein neugierig dreinblickender Wuschelkopf mit leuchtenden Augen, hatte in der Zwischenzeit ein Tablett mit Tee und Blätterteiggebäck gebracht und war neugierig in der Tür stehen geblieben. Oskar sah ihm an, wie gerne er das Gespräch verfolgt hätte. Doch der Professor winkte ihn energisch hinaus. Widerstrebend verließ der Junge den Raum. Als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, stand der Professor auf.


  »Sie wollen etwas über Alexander Livanos wissen? Nun, ich glaube, ohne Übertreibung sagen zu dürfen, dass ich ihm nahestand wie kein zweiter – obwohl wir so unterschiedlich waren wie Tag und Nacht. Er war etwas jünger als ich, doch er wusste schon damals genau, was er wollte. Livanos war eines der größten Genies unserer Zeit. Ein Mann, der gleichermaßen umstritten wie verkannt war. Alles, was er sagte, was er tat und dachte, war von einer Klarheit und Reife, wie man sie gewöhnlich nur bei wesentlich älteren Männern antrifft.« Er ging zu einem der meterhohen Bücherregale und zog einen schweren, in Leder gebundenen Band heraus. Auf dem Buchdeckel waren vorne ein Anker und ein Zahnrad eingeprägt. Papastratos rückte seine Brille zurecht und begann zu blättern. Nach einer kurzen Weile hatte er gefunden, wonach er suchte. Er drehte das Buch zu ihnen hin.


  »Das ist er.«


  Oskar reckte den Hals. Der Kupferstich zeigte einen Mann von vielleicht dreißig Jahren. Ein ebenmäßiges hübsches Gesicht mit schmaler Nase und vollen Lippen. Seine Augen schienen vor Neugier und Begeisterung zu leuchten.


  »Livanos wuchs als jüngerer von zwei Brüdern in ärmlichen Verhältnissen auf«, sagte der Professor. »Der Vater und sein Bruder arbeiteten auf der Werft in Piräus, dem Hafen von Athen. Sie schufteten von früh bis spät, um der Familie ein Auskommen zu sichern. Alexander, dessen enorme Intelligenz schon früh sichtbar wurde, ersparte man diese Tortur. Er sollte eine andere Richtung einschlagen. Er durfte eine Schule besuchen, später das Polytechnikum, wo wir beide uns kennenlernten. Ich war zwar nur ein einfacher Student, aber ich erkannte die Kühnheit seiner Entwürfe und ermunterte ihn dazu, sie seinen Professoren vorzustellen.«


  »Um was für Entwürfe ging es dabei?«, fragte Humboldt.


  »Nun, in erster Linie um Werftbauten. Vollautomatische, hoch technisierte Konstruktionen, die ein Schiff mit einem Minimum an menschlichen Arbeitskräften reparieren oder zusammenbauen können. Technische Wunderwerke, die den Arbeitern die unmenschlichen Bedingungen ersparen sollten, die Livanos in seiner Kindheit erlebt hatte.«


  »Werften«, bemerkte Humboldt nachdenklich. »Was Sie nicht sagen …«


  Er legte die Stirn in Falten und schrieb ein paar Bemerkungen in sein ledergebundenes Notizbuch.


  »Um es kurz zu machen, die Vorschläge wurden von der Fakultät rundherum abgelehnt«, fuhr Papastratos fort. »Sie wurden als Hirngespinste abgetan, als Visionen eines unreifen Jugendlichen. Dabei waren sie das Großartigste, was ich je gesehen hatte.«


  »Was geschah dann?«


  »Livanos verließ die Hochschule von einem Tag auf den anderen. Denjenigen, die ihn mochten und respektierten, erzählte er, dass er hier nichts mehr lernen könne. Er habe bereits Kontakt zu Leuten aufgenommen, die ihn auf seinem Weg unterstützen würden und die nicht so kleingeistig dachten wie die Professoren an dieser Hochschule.« Über Papastratos’ Gesicht huschte ein feines Lächeln. »Wissen Sie, er hatte recht. Die Schule war damals noch nicht, was sie heute ist. Seit Livanos fortging, hat sich hier einiges geändert, was nicht zuletzt mein Verdienst ist.« Er strich über sein Bärtchen.


  »Wissen Sie, von welchen Leuten er sprach, als er sagte, er habe Kontakt mit ihnen aufgenommen?«


  »Oh ja. Einer von ihnen war Tesla.«


  Humboldt hatte gerade seine Teetasse an die Lippen gesetzt. Er zuckte zusammen, verschluckte sich, dann besann er zu husten. Offenbar hatte er Mühe, nicht die ganze Ladung über den Tisch zu prusten. Nachdem er wieder zu Atem gekommen war und sich das Kinn abgetupft hatte, sagte er: »Nikola Tesla?«


  »Sie kennen ihn?«


  »Nicht persönlich, nein, aber ich habe von ihm gehört. Wer nicht?«


  Charlotte hob die Augenbrauen. »Wer ist denn dieser Tesla? Muss man den kennen?«


  Humboldt drehte ihr entrüstet den Kopf zu. »Liebes Kind, wo hast du die letzten sechzehn Jahre nur gelebt?«


  »In der Höheren Töchterschule in Bern, das weißt du genau.«


  »Ja, sicher«, lenkte der Forscher ein. »Ich meine nur, habt ihr da nichts Vernünftiges gelernt? Nikola Tesla ist einer der bedeutendsten Erfinder unserer Zeit!« Er zeigte auf das Linguaphon. »Einige von seinen Ideen befinden sich in diesem kleinen Kasten.« Er wandte sich wieder an den Professor. »Was geschah dann?«


  »Livanos ging wohl einige Jahre bei ihm in die Lehre, so genau kann ich das nicht sagen. Der Kontakt, den wir hatten, wurde allmählich spärlicher und riss schließlich ab. Wie ich hörte, verließ er Tesla irgendwann, um auf einer Werft in Marseille zu arbeiten. Doch hundertprozentig bestätigen kann ich das nicht. Was dann geschah, war mehr als tragisch. Binnen kurzer Zeit kamen sowohl sein Vater als auch sein Bruder bei der Arbeit in den Werften um. Beide starben, weil die Sicherheitsbedingungen so schlecht waren. Es wurde gespart, wo man nur konnte, und die Opfer dieser Entwicklung waren immer die Arbeiter.«


  »War die Auftragslage so schlecht …?«


  »Ach was. Die Auftragslage war ausgezeichnet. Es musste immer mehr gebaut werden, um die stetige Nachfrage nach schnellen Dampfschiffen befriedigen zu können. Nein …«, Papastratos schüttelte den Kopf. »Die Reeder waren zu gierig geworden. Die Herren in den obersten Etagen füllten sich hemmungslos die Taschen, während sie ihre Arbeiter schamlos ausnutzten. Gewerkschaften gab es damals noch nicht. Es war eine moderne Form der Sklaverei und die Opfer waren zahlreich. Wie dem auch sei …«, der Professor atmete tief durch, »… eines Tages stand Livanos wieder vor unserer Tür. Es war unglaublich, wie sehr er in den vier Jahren gereift war. Aus dem Jungen war ein Mann geworden. Ein Mann, der vor Tatkraft und Ideen nur so sprühte. Doch der Tod seines Vaters und seines Bruders hatte Spuren bei ihm hinterlassen. Schon damals glaubte ich eine gewisse Besessenheit bei ihm festzustellen. Ein Funkeln in den Augen, das darauf hindeutete, dass er von etwas getrieben wurde. Und ich hatte mich nicht geirrt. Livanos fand Geldgeber und begann sofort damit, eine gewaltige Anlage im Hafen von Piräus zu installieren.«


  »Jetzt, wo Sie es sagen«, warf Humboldt ein, »ich glaube mich zu erinnern, darüber mal einen Artikel in der Zeitschrift Popular Science gelesen zu haben. Er baute irgendeine Werftanlage, habe ich recht?«


  »Nicht irgendeine Werft«, korrigierte ihn der Professor. »Die Werft. Eine Anlage, an deren Plänen er schon während unserer Studienzeit gearbeitet hatte. Ein vollautomatisiertes Wunderwerk, das beinahe ohne menschliche Arbeitskraft auskommt. Im Ausstellungsraum existiert ein Modell davon. Wollen Sie es sehen?«
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  Ein paar Minuten später trafen sie in der großen Ausstellungshalle des Polytechnikums ein. Oskar hatte noch niemals so detaillierte Schiffsminiaturen gesehen. Die kleinen Wunderwerke waren maßstabsgerecht bis hinunter auf die einzelnen Nieten gebaut worden. Winden, Planken, Steuerräder, kein noch so kleines Detail fehlte. Sogar die Besatzung war zu sehen. Winzige Figuren, die beinahe lebendig wirkten.


  »Hier drüben«, sagte Papastratos und winkte sie zu sich.


  Er stand vor einer mannsgroßen Glasvitrine, in der ein riesiges, wenn auch unübersichtliches Modell ausgestellt war. Es zeigte eine badewannenähnliche Konstruktion, die ganz und gar aus Gerüstteilen gefertigt zu sein schien. An ihrem Kopfende befand sich so etwas wie eine Kommandostation, die die Anlage weithin sichtbar überragte. Hinter den breiten Glasfronten waren winzige Figuren zu sehen – augenscheinlich der Kommandant und sein Stab an Assistenten. Weiteres Personal gab es nicht. An den Längsseiten waren Dutzende von Kränen angebracht, die ein Schiff komplett aus dem Wasser heben konnten. Die Schmalseite gegenüber der Brücke war offen, sodass Schiffe jedweder Größe problemlos ins Innere der Werft fahren konnten. Es gab jedoch eine Sache, die Oskar nicht verstand. »Was sind denn das für riesige tonnenförmige Gebilde? Die sehen fast aus wie ein Schwimmring.«


  »Damit liegst du gar nicht so falsch, mein junger Freund.« Papastratos lächelte. »Es sind Pontons. Sie ermöglichen dem Kommandanten, die Werft hinaus auf hohe See zu fahren. Statt die Schiffe zur Reparatur an Land zu hieven, kommt die Werft einfach zu ihnen. Somit können auch havarierte Schiffe mühelos instand gesetzt werden. Livanos gab seiner Erfindung den Namen Leviathan.«


  »Faszinierend«, sagte Humboldt. »Eine vollautomatisierte Werkstatt für Schiffe. Wie wird sie gesteuert?«


  »Keine Ahnung. Ich selbst habe die Steuerzentrale nie zu Gesicht bekommen. Es ging das Gerücht, er hätte dort eine Maschine installiert. Etwas, das zur Steuerung höherer Funktionen dient. Niemand durfte sie sehen. Livanos befürchtete wohl Werkspionage. Er war über die Jahre zu einem ausgesprochen misstrauischen, um nicht zu sagen, paranoiden Menschen geworden. Er witterte Feinde an jeder Ecke.«


  »Was geschah dann?«


  »Der Bau erfolgte unter strengster Geheimhaltung. Die Konstruktion benötigte drei Jahre Arbeitszeit und verschlang Millionen von Drachmen. Livanos arbeitete wie ein Besessener. Es gab keinen Tag, an dem er nicht auf der Baustelle zu finden war. Er schuftete rund um die Uhr. Achtzehn, neunzehn Stunden lang. Seinen Arbeitern verlangte er alles ab, auch wenn er ihnen wesentlich bessere Sicherheitsbedingungen als die anderen Schiffbauer bot. Eine Zeit lang sah es so aus, als würde das Mammutprojekt scheitern, doch dann fand Livanos neue Geldgeber und konnte weiterbauen. Ende 1883, also vor knapp zehn Jahren, war es dann endlich so weit. Die Werft näherte sich ihrer Vollendung. Doch dann ging etwas schief. Die Werft war beinahe fertiggestellt und befand sich gerade draußen zu Probereparaturen an einem beschädigten Dampfschiff. Plötzlich hallte ein tiefes Rumpeln über das Meer. Es gab eine mächtige Explosion, wie Augenzeugen berichteten. Flammenbälle stiegen auf, die den havarierten Frachter Odysseus in der Mitte zerrissen und in Minutenschnelle sinken ließen. Sämtliche Besatzungsmitglieder fanden den Tod. Die Werft selbst trieb führerlos über das Meer. Man versuchte, sie zurückzuschleppen, doch ein aufkommender Sturm machte die Bemühungen zunichte. Sie wurde von den Halteleinen getrennt und hinaus in die dunkle Nacht getrieben. Als man am nächsten Morgen nach ihr suchte, fand man nur noch herumtreibende Wrackstücke. Die Werft selbst war in den Fluten versunken.«


  »Also kein Seeungeheuer.«


  »Natürlich nicht. So etwas wie Seeungeheuer gibt es nicht.«


  »Und Livanos?«


  »Vermutlich tot.« Der Professor senkte den Blick. »Vielleicht war das ganz gut so. Was danach kam, war eine regelrechte Hetzkampagne. Sein Name wurde in den Schmutz getreten. Man bezeichnete ihn als Wahnsinnigen, der sich keinen Deut um Menschenleben scherte, als besessenen Wissenschaftler, der von seiner eigenen Erfindung in den Tod gerissen worden war. Sein Name stand gleichbedeutend für Größenwahn und Vermessenheit. Seine Geldgeber waren ruiniert und die Erfindung geriet in Vergessenheit. Dieses Modell hier ist alles, was von dem kühnen Projekt übrig geblieben ist.«
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  Der Norweger stand hinter der großen Eingangssäule. Geduldig wie eine Spinne verharrte er in seinem Versteck. Den Hut tief in die Stirn gezogen, die Arme vor der Brust verschränkt, wartete er ab. Sein schmales Gesicht lag im Schatten. Die Hitze machte ihm nichts aus. Er lebte lange genug in Griechenland, um keinen Gedanken mehr an Wetter und Temperaturen zu verschwenden. Egal, ob Winter oder Sommer, stets trug er die gleiche Kleidung. Weiche Stiefel, lederne Hosen und natürlich seinen langen grauen Mantel, der sein Arsenal von Fern- und Nahkampfwaffen verbarg. Seine Spezialität waren Giftwaffen. Nicht nur in Form kleiner Kapseln und Tränke, die sich geschmacksneutral in Weingläsern und Nahrungsmitteln auflösen ließen, sondern auch Pfeile, die so winzig waren, dass sie jedes Material durchdringen konnten. Abgefeuert aus einem Blasrohr oder mit seinem schallgedämpften Präzisionsgewehr, spürten seine Opfer kaum mehr als bei einem Insektenstich. Ein sanftes Streicheln mit der Hand, und die Pfeile fielen wie von alleine aus der Stichwunde. Das Gift, das in winzigen Kapseln im Inneren schlummerte, hatten sie zu diesem Zeitpunkt längst abgegeben. Es handelte sich um ein Nervengift, das aus einer im Indopazifik beheimateten Krakenart gewonnen wurde. Nach mehreren Minuten führte das Gift zu einer Lähmung, die schließlich in Herzversagen mündete. Die Opfer erlitten weder Schmerzen noch einen stundenlangen qualvollen Tod. Im Körper war das Gift nicht nachzuweisen. Für den obduzierenden Arzt sah es so aus, als habe das Herz einfach aufgehört zu schlagen. Die perfekte Waffe, wenn man keine Spuren hinterlassen wollte. Doch der Norweger verstand sich auch auf andere Tötungstechniken. In seiner Heimat war er auf Morde mit Eisdolchen spezialisiert gewesen, später dann, in Bulgarien, hatte er seine Waffen mit Steinsalz geladen, deren Kristalle sich im Blut der Opfer auflösten.


  Die polizeiliche Ermittlungsarbeit war in den letzten Jahren so weit fortgeschritten, dass in neunzig Prozent aller Fälle die Analyse der Waffe zu einer Festnahme des Mörders führte. Doch was, wenn es keine Waffe gab? Seine Tötungswerkzeuge verschwanden entweder oder sie waren nicht nachzuweisen. Keiner seiner bisherigen Aufträge hatte den Behörden einen Anhaltspunkt geliefert, der den Verdacht auf ihn lenkte. Und so sollte es auch bleiben.


  Sein Druckluftgewehr unter dem Mantel verbergend, stand er hinter der Säule und wartete.


  Die Uhr des nahe gelegenen Kirchturms schlug fünf. Der Besuch der seltsamen Reisegruppe dauerte jetzt schon über vier Stunden. Was hatten die da drinnen so lange zu bereden? Er war zwar gewohnt, stundenlang in einem Versteck auszuharren, aber so langsam riss ihm der Geduldsfaden. Sein Instinkt sagte ihm, dass irgendetwas nicht stimmte.


  Auf einmal drang Hufgetrappel an sein Ohr. Ein Reiter kam auf das Universitätsgelände galoppiert und näherte sich seiner Position. Den Geräuschen nach zu urteilen, hatte er es eilig. Der Norweger blickte hinter der Säule hervor. Er kannte den Reiter. Einer seiner eigenen Männer. Er hatte ihn für die Observierung des Hotels abgestellt. Was in drei Teufels Namen hatte er hier zu suchen?


  Mit einem scharfen Pfiff lenkte er die Aufmerksamkeit des Mannes auf sich. Als er bei ihm war, zog der Reiter die Zügel und sprang aus dem Sattel.


  »Was machst du hier?«, fuhr ihn der Norweger an. »Dein Platz ist vor dem Hotel.«


  »Da war ich auch«, keuchte der Mann. »Die Herrschaften sind eben dort eingetroffen und gleich wieder abgefahren. Haben Sie denn nicht gesehen, wie sie herausgekommen sind?«


  Dem Norweger blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen. »Was redest du da? Ich war die ganze Zeit hier. Ich habe den Eingang nicht für eine Minute aus den Augen gelassen.«


  »Dann hat man Sie ausgetrickst«, stieß der Mann atemlos hervor. »Ich habe selbst gesehen, wie sie das Hotel betreten und eine Kutsche gemietet haben. Dann sind sie in Richtung Westen aufgebrochen. Sie schienen es eilig zu haben.«


  »Das Gepäck?«


  »Haben sie mitgenommen.«


  Der Norweger fluchte. »Wie lange ist das her?«


  »Etwa eine halbe Stunde. Ich bin ihnen noch ein Stück nachgeritten. Sie haben die Straße Richtung Korinth eingeschlagen.«


  »Korinth sagst du? Von dort gehen die Fähren Richtung Italien.« Hektisch blickte er zur Uhr hinauf. Viertel nach fünf. Er überschlug die Strecke in seinem Kopf. Weit würden sie heute nicht mehr kommen. Die Hafenstadt war etwa siebzig Kilometer entfernt. Zu weit, um sie heute noch zu erreichen. Vermutlich würden sie in einem der Orte an der Küste einkehren. Vielleicht in Elefsina oder in Megara. Wenn er sich beeilte, konnte er sie abfangen, ehe es dunkel wurde. Wenn er wusste, wo sie abstiegen, konnte er ihnen nachts auflauern, heimlich in ihre Zimmer steigen und dort seinen Auftrag erledigen.


  Noch war nichts verloren. Er schnappte sich das Pferd und galoppierte los.
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  Er war kurz hinter Chaidari, als er die Kutsche einholte. Das Licht des späten Nachmittags ließ die Olivenbäume in sattem Grün schimmern. Zikaden erfüllten die Luft mit durchdringendem Zirpen. Mauersegler flogen auf der Jagd nach Insekten mit halsbrecherischem Tempo zwischen den Bäumen hindurch.


  Der Norweger drosselte sein Tempo und blieb auf Abstand. Ihm klebte die Kleidung am Körper. Der Geruch nach Schweiß stieg ihm in die Nase. Die lange Strecke im scharfen Galopp hatte ihn einige Anstrengung gekostet.


  Er hörte, wie sich die vier Reisenden angeregt über die schöne Landschaft unterhielten und fröhlich mit dem Fahrer scherzten.


  Sollten sie. Je weniger Verdacht sie schöpften, desto besser.


  Wenige Minuten später verließ die Kutsche die Hauptstraße und bog auf einen Feldweg ab. Eine Strecke, die hinauf in die Hügel führte.


  Stirnrunzelnd zügelte der Norweger seinen Schecken. Er kannte die Gegend. Hier gab es nichts, keine Herberge, keinen Gasthof und kein Hotel. Was wollten sie also in den Hügeln?


  Er wartete, bis die Kutsche zwischen einer Ansammlung niedriger Eichen verschwunden war, dann trabte er langsam hinterher. Vielleicht waren die vier ja mit dem Zelt unterwegs. Man hörte in letzter Zeit öfter davon. Eine Modeerscheinung, die aus den Vereinigten Staaten von Amerika zu ihnen herübergeschwappt war und campen genannt wurde. Wenn die vier wirklich unter freiem Himmel übernachteten, würde es noch viel einfacher werden, sie aus dem Weg zu räumen.


  Immer tiefer folgte er seinen Opfern in den Wald. Er war ganz in Gedanken versunken, als er plötzlich ein Geräusch hörte. Die Kutsche kam wieder zurück.


  Für einen Moment war er versucht, ins Unterholz zu flüchten, doch dafür reichte die Zeit nicht aus. Soeben kam das Gespann in Sicht. Nur der Kutscher war noch an Bord, von den vier Reisenden fehlte jede Spur.


  Vorsichtig umrundete der Fahrer die knietiefen Schlaglöcher und wich den Wurzeln aus, die sich wie fette Schlangen über den Weg zogen. Als er den Norweger sah, hob er verdutzt die Brauen. Er grüßte knapp, dann fuhr er weiter. Der Norweger überlegte, ob er den Mann töten sollte, verwarf den Gedanken jedoch wieder. Welche Bedrohung stellte er schon dar?


  Er ritt weiter, bis der Weg in einem schmalen Trampelpfad endete, der mit Steinbrocken übersät war. Die Sonne verschwand gerade hinter den Hügeln und durch die Blätter leuchtete rot der Abendhimmel. Unter den Bäumen war das Licht so schwach geworden, dass es fahrlässig gewesen wäre weiterzureiten. Er stieg ab, band sein Pferd an einer Korkeiche fest und folgte dem schmalen Ziegenpfad, der hinauf in die Hügel führte. Mit einer geschmeidigen Bewegung zog er sein Druckluftgewehr heraus. Er steckte vier Pfeile ins Magazin und lud durch. Was taten diese Menschen hier draußen? Sie hatten doch mit Sicherheit genug Geld, um sich eine Übernachtung in einem Hotel zu leisten. Und wenn sie schon kampierten, warum taten sie das in so einer entlegenen Gegend?


  Der Weg machte eine Kurve und führte hinab in ein schattiges Tal. Der klagende Ruf eines Ziegenmelkers hallte von den Hängen wider. Das schrille Zirpen der Zikaden war in ein sanfteres Surren übergegangen, das er als beruhigend empfand. Gesprächsfetzen drangen an sein Ohr. Die vier Reisenden mussten sich etwa hundert oder zweihundert Meter vor ihm befinden.


  Der Norweger ließ seinen Blick durchs Unterholz schweifen. Das Licht wurde von Minute zu Minute schwächer. Nicht mehr lange, dann würde es hier stockdunkel sein. Zu allem Überfluss war gerade Neumond. Wenn die letzten Reste der Abenddämmerung verschwunden waren, würde er die Hand vor Augen nicht erkennen. Langsam und lautlos setzte er seinen Weg fort.


  Auf einmal flammte ein Licht in der Dunkelheit auf. Irgendwo vor ihm, dort, wo das Tal am schmalsten war.


  Er kauerte sich hin und wartete. Ein zweites Licht wurde entzündet, dann ein drittes. Die Lichter sahen kalt aus und flackerten nicht. Neugierig rutschte er näher. Die Maccia versperrte ihm die Sicht. Soweit er es aus dieser Entfernung beurteilen konnte, ragte hinter dem Gestrüpp ein gewaltiger Felsen in den Himmel. Groß und rund zeichnete er sich gegen die Dämmerung ab. Die ersten Sterne leuchteten am Himmelszelt. Lichtschimmer huschten über die graue Oberfläche des Felsens.


  Plötzlich setzte ein seltsames Brummen ein, das mit jeder Sekunde stärker wurde. Es klang wie das Surren eines Motors. Das Geräusch wurde vom Tal zurückgeworfen und verstärkt. War das ein Generator? Der Norweger hatte schon gehört, dass es Geräte gab, die aus Gas oder Petroleum Strom herstellen konnten, er hatte nur noch nie eines gesehen.


  Gerade, als er zu dem Entschluss gekommen war, dass er näher heranmusste, ging eine Bewegung durch den mächtigen Felsen. Erst ein feines Vibrieren, dann ein starkes Schütteln.


  Majestätisch erhob sich eine riesige Zigarre aus dem Tal und stieg in den sternenübersäten Abendhimmel. Instinktiv klammerte sich der Norweger an einem nahe gelegenen Ast fest. Das Gewehr drohte seinen Fingern zu entgleiten.


  Das war kein Felsen. Es war ein Ballon.


  In der Gondel, an der zwei Motoren befestigt waren, konnte der Norweger die vier Insassen erkennen. Die Motoren surrten immer lauter, während der Ballon in einer eleganten Wende Richtung Westen abschwenkte. Ein letzter Hauch von Rosa strich über seine Flanken, dann drehte er in den Wind und verschwand hinter der nächsten Hügelkette.
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  Wehmütig blickte Oskar in die Dämmerung. Das Luftschiff hatte Fahrt aufgenommen und steuerte gemächlich in die Nacht. Das war es also gewesen mit Athen. Keine Schätze, kein Minotaurus, nicht mal ein Besuch der sagenumwobenen Akropolis. Zwei Tage und eine einzige Nacht hatten sie hier verbracht. Und herausbekommen hatten sie außer vagen Andeutungen und Spuren auch nicht viel.


  Immerhin schien jeder die Geschichte mit dem Seeungeheuer zu bezweifeln. Das beruhigte ihn etwas. Nicht, dass Oskar jemals ernsthaft daran geglaubt hätte, aber nach den Rieseninsekten in den Anden hatte er weiß Gott kein Interesse an einer weiteren Ungezieferjagd. Die Frage war nur: Wie sollten sie jetzt weitermachen?


  Er beugte sich über die Reling und blickte nach unten. Auf dem ölschwarzen Meer funkelte das Mondlicht. Weit hinter ihnen schimmerten die Lichter von Korinth wie eine verblassende Erinnerung. Leise surrend drehten sich die Propeller. Ein sanfter Fahrwind strich über sein Gesicht, während die Pachacútec langsam auf Nordkurs ging.


  Das Luftschiff war eine schlanke Konstruktion von etwa fünfundzwanzig Metern. Unter einem zigarrenförmigen Auftriebskörper hing eine hölzerne Personengondel, an der links und rechts, an zwei Auslegern, leise schnurrende Elektromotoren befestigt waren. Geschwungene, mit Tierhäuten bespannte und mit farbigen Markierungen verzierte Ruderblätter vervollständigten das Bild dieses schnittigen Wolkengleiters. Das Fantastische an der Pachacútec war, dass sie absolut geräuschlos fliegen konnte, vorausgesetzt, der Wind blies nicht mit Orkanstärke und die Motoren funktionierten einwandfrei. Und genau da schien es gerade ein Problem zu geben.


  »Oskar, komm mal bitte zu mir rüber. Ich brauche deine Hilfe.«


  Humboldt schraubte an den Leitungen herum, die von den runden Wasserstofftanks auf dem Achterdeck zu den Motoren am Ende der hölzernen Ausleger verliefen. Er deutete auf die Petroleumlampe, die einen tranigen Lichtstrahl in die Gegend schickte. »Halt mal die Lampe. Am besten du drehst sie so, dass der Spiegel das Licht auf das Kabel hier wirft.«


  »Was ist mit dem Kabel?«


  »Der Kontakt scheint von der Säure korrodiert zu sein. Ich muss das Kupfer reinigen, damit der Motor wieder genügend Strom bekommt.« Humboldt nahm einen Schraubenschlüssel und löste die Schelle, mit der die Isolierung befestigt war. Als er die Isolierung gelöst hatte, sah Oskar die grüne Oxidationsschicht im Licht der Laterne schimmern. Humboldt gab ein Zeichen und die beiden Frauen zogen an den Schubhebeln. Die Motoren wurden leiser. Die Propeller rotierten langsamer und blieben mit einem stotternden Geräusch stehen.


  Schlagartig wurde es ruhig auf dem Luftschiff. Das Zischen der Ventile verebbte und der Boden unter ihren Füßen vibrierte nicht mehr. Oskar konnte hören, wie der Wind in der Takelage summte. Tief unter ihnen rauschte das Meer.


  Er richtete seinen Blick wieder auf das Kabel. Humboldt zog den Anschluss mit aller Kraft vom Sockel und fing an, ihn mithilfe einer übelriechenden Paste von dem grünlichen Schmutz zu befreien. Als das Kupfer wieder glänzte, steckte er das Kabel auf den Sockel, zog die Isolierung darüber und drehte die Halteklemme fest.


  »Dann wollen wir es mal versuchen. Kontakt!«


  Charlotte und Eliza schoben die Hebel wieder nach vorne und schalteten auf Vollgas. In den Tanks zischte und gluckerte es, dann gab es einen Knall. Die Propeller begannen immer schneller zu rotieren. Humboldt zog seine Handschuhe aus und lauschte zufrieden dem Schnurren der Motoren. Die Pachacútec gewann an Fahrt. Der Forscher eilte nach oben auf die Brücke, warf einen kurzen Blick auf die Messinstrumente und nickte dann.


  »Gut gemacht. Die Aggregate funktionieren einwandfrei. Wir haben wieder volle Leistung. Oskar, pack das Werkzeug zusammen und komm zu uns nach oben! Es gibt etwas zu besprechen.«


  Oskar beeilte sich, die Schraubenschlüssel, Klemmen und Zangen in das Lederfutteral einzuschlagen, wickelte alles zusammen und zog den Riemen fest. Dann legte er die Tasche zurück an ihren Platz und eilte die Stufen zur Brücke empor.


  »Ich weiß, dass ihr alle ein wenig enttäuscht seid, dass unser Ausflug nach Athen nur von kurzer Dauer war«, sagte der Forscher, »aber ich hatte meine Gründe. Einer davon war, dass wir verfolgt wurden.«


  »Was?« Oskar glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Normalerweise hatte er einen sechsten Sinn für Verfolger. Das hatte ihm in seiner Vergangenheit als Taschendieb schon oft die Haut gerettet. Doch diesmal war ihm nichts aufgefallen. »Wer hat uns verfolgt? Und warum?«


  »Auf beide Fragen weiß ich keine Antwort. Ich wollte euch nicht beunruhigen, darum habe ich nur mit Eliza darüber gesprochen.«


  Die Haushälterin sah die beiden Jugendlichen mit ihren haselnussbraunen Augen an. »Der Mann war gefährlich, so viel ist sicher. Irgendetwas Dunkles umgab ihn wie eine Gewitterwolke. Er besaß eine Aura, die ich nicht durchdringen konnte. Doch was immer ihn antrieb, es war etwas Böses.«


  »Am Abend unserer Ankunft war noch alles in Ordnung«, fuhr Humboldt fort, »doch schon am nächsten Tag bemerkte ich einen Mann, der uns von der gegenüberliegenden Straßenseite beobachtete. Als wir die Kutsche in Richtung Polytechnikum nahmen, folgte er uns. Für eine Weile verlor ich ihn aus dem Blick, doch dann entdeckte ich ihn wieder. Er stand seitlich des Haupteingangs im Schatten einer Säule. Nicht eine Sekunde lang ließ er den Platz vor dem Polytechnikum aus den Augen. Doch sosehr ich mich auch bemühte, es gelang mir nicht, ihn näher unter die Lupe zu nehmen. Seine Position und die Art, wie er sich bewegte, deuteten darauf hin, dass er ein Profi ist. Daher die Sache mit dem übereilten Aufbruch. Es tut mir leid.«


  »Aber wir haben ihn doch abgehängt, oder?«, fragte Oskar. »Fliegen kann er ja schließlich nicht.«


  »Vermutlich. Trotzdem sollten wir wachsam sein. Mein Gefühl sagt mir, dass wir diesen Mann nicht zum letzten Mal gesehen haben.«


  »Was machen wir denn jetzt?«, fragte Charlotte. »Ich finde nicht, dass wir sehr viel weitergekommen sind.«


  »Ganz so düster würde ich es nicht sehen«, sagte der Forscher. »Wir haben eine Spur. Sie mag zwar klein sein, aber besser als gar nichts.«


  »Was meinst du, Onkel?«


  »Wir haben zwei Namen.« Humboldt reckte zwei Finger in die Luft. »Die Namen Tesla und Livanos. Was den zweiten betrifft, so habe ich keine Ahnung, ob er für unseren Auftrag irgendwie von Bedeutung ist, aber was den ersten betrifft, so weiß ich ziemlich genau, wo wir suchen müssen. Auf die Pachacútec müssen wir allerdings verzichten. Ein Luftschiff ist viel zu auffällig. Wir werden zurückfliegen und von Berlin aus den Zug nehmen. Je unauffälliger wir reisen, desto besser.«


  »Was ist denn nun unser Ziel?« Oskar hasste das Gefühl, als Einziger nicht zu wissen, worüber gesprochen wurde.


  »Frankreich«, erwiderte Humboldt. »Genauer gesagt Paris. Die größte Metropole des europäischen Kontinents.«
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  Dr. Christos Papastratos klappte den Ordner mit den Vorlesungsunterlagen für den morgigen Tag zu und streckte sich. Es war bereits kurz nach neun Uhr abends. Draußen war es bereits stockdunkel. Der Besuch des deutschen Forschers und seiner Begleiter hatte seinen Tagesablauf komplett auf den Kopf gestellt. Normalerweise war er spätestens um sieben mit seiner Arbeit fertig und ging dann ins Aeneas, einer kleinen Taverne um die Ecke, um dort einen Meeresfrüchteteller und einen halben Liter Retsina zu genießen. Dort fanden sich immer ein paar Leute aus der Fakultät, mit denen man plaudern und einen angenehmen Abend verbringen konnte. So konnte es bisweilen recht spät werden. Doch daheim wartete ja niemand auf ihn. Seit seine Frau vor zwei Jahren gestorben war, spürte er kein Verlangen, mehr Zeit als nötig zu Hause zu verbringen.


  Die Lampen seines Arbeitszimmers flackerten unbeständig im Wind, der durch die geöffneten Fenster hereindrang.


  Er blickte hinaus. Erstaunlich, wie frisch es wurde, wenn die Sonne untergegangen war.


  Er stand auf, schloss die Fensterläden und zog die Vorhänge zu. Das Gespräch mit dem Forscher hatte alte Erinnerungen geweckt. Erinnerungen an die Zeit, in der Livanos noch an dieser Universität studiert hatte. Wie jung sie beide damals noch gewesen waren! Jung und voller Ehrgeiz. Heute war Livanos tot und er selbst fühlte sich wie ein alter Mann.


  Er holte seine Jacke aus dem Schrank und wollte gerade das Licht löschen, als von nebenan ein Geräusch erklang. Verblüfft hob er die Brauen. »Gregorios, bist du das?«


  Keine Antwort. Wäre auch ungewöhnlich gewesen. Sein Assistent ging immer sehr pünktlich nach Hause. Blieb nur Atanasios. Der alte Nachtwächter hatte die Angewohnheit, regelmäßig Patrouillengänge zu machen. Nicht, dass er dabei wirklich nach Einbrechern forschte – er war ohnehin ziemlich schwerhörig – er vertrat sich nur einfach gerne die Beine.


  Papastratos nahm seine Tasche, drehte die Petroleumlampen herunter und öffnete die Tür.


  Der Mann, der draußen stand, war groß und hager und sah irgendwie bedrohlich aus. Unter dem tiefgezogenen Hut waren seine Augen nicht zu erkennen.


  »Wer sind Sie?«, entfuhr es dem Dekan. »Sie dürfen sich hier gar nicht aufhalten, die Hochschule hat seit mehreren Stunden geschlossen.«


  Ein Geräusch wie das Korkenknallen einer Sektflasche war zu hören. Der Dekan spürte ein kurzes Stechen im Oberarm.


  »Oh, keine Sorge«, sagte der Mann. »Ich bleibe nicht lange.«


  Papastratos plusterte sich auf. Er hasste neunmalkluge Bemerkungen. »Was wollen Sie hier? Wer hat Sie hereingelassen?«


  Der Fremde antwortete nicht. Stattdessen klang es, als ob er hustete. Papastratos tastete nach dem Derringer in seiner Jacke. Er trug die kleine Handfeuerwaffe stets bei sich. Nicht, dass er ein ängstlicher Mensch war, aber es gab in Athen genügend Ecken, in die man sich nicht unbewaffnet vorwagen sollte. Die Waffe war klein und lag angenehm in seiner Hand. Er richtete den Lauf auf den Fremden. Schon erstaunlich, wie viel Selbstvertrauen einem ein Stück Metall vermitteln konnte.


  »Raus hier!«, befahl der Dekan und legte dabei so viel Autorität in die Stimme, wie es ihm unter den gegebenen Umständen möglich war. »Ich werde Sie begleiten. Auf dem Weg zu unserem Sicherheitsdienst können Sie mir ja dann erklären, was Sie hier wollen.«


  »Oh, das kann ich Ihnen jetzt schon verraten.« Der Fremde trat aus dem Schatten und hob seinen Kopf. Seine Augen hatten die Farbe eines klaren Bergsees. »Ich möchte mich mit Ihnen unterhalten.« Er trat auf den Dekan zu. Seine Nase war gebogen wie der Schnabel eines Falken. Über seine linke Hand zog sich eine lange blässliche Narbe.


  Der Professor holte tief Luft. Die Waffe zwischen seinen Fingern fühlte sich plötzlich glitschig an.


  »Und worüber wollen Sie mit mir reden?«


  »Über einen gewissen Herrn Humboldt«, lautete die Antwort. »Was wollte er, was haben Sie ihm geantwortet und vor allem: Wohin ist er aufgebrochen?«


  »Humboldt? Wer soll das sein?«


  »Beleidigen Sie nicht meine Intelligenz!«, sagte der Fremde. »Der Forscher, mit dem Sie heute gesprochen haben. Man erzählte mir, dass Sie eine ziemlich lange Unterredung hatten. Also raus mit der Sprache. Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.«


  Jetzt reichte es Papastratos. Bedroht zu werden, in seinen eigenen vier Wänden, das war etwas, was er auf den Tod nicht ausstehen konnte. Er wollte seine Waffe spannen, doch aus unerfindlichen Gründen gelang es ihm nicht. Es fühlte sich an, als wären seine Finger nicht länger Teil seiner Hand. Er versuchte es noch einmal, scheiterte jedoch erneut.


  »Probleme?« Ein schmales Lächeln erschien auf dem Gesicht des Fremden.


  Der Professor biss die Zähne zusammen. Noch einmal versuchte er, den Hahn nach hinten zu ziehen, doch er konnte seine Hände nicht mehr bewegen.


  »Was … ist … nur … los … mit … mir?« Nur mit Mühe kamen die Worte über seine Lippen. Sein Mund schien auf einmal taub zu sein.


  Der Fremde zog eine seltsame Pistole aus der Jackentasche und hielt sie ins Licht. Eine gläserne Kartusche befand sich darin, in der eine ölig gelbe Flüssigkeit schwamm.


  »Ein Nervengift«, sagte er. »Ein sehr schnell wirkendes Toxin, das vor allem die Gliedmaßen lähmt. Sie werden zwar noch sprechen, sich aber nicht mehr bewegen können. Ihr Versuch, die Pistole zu spannen, ist also völlig sinnlos.« Er griff nach dem Derringer und entwand sie den tauben Fingern.


  Der Blick des Professors wanderte mit schneckengleicher Langsamkeit zu seinem Oberarm. Erst jetzt sah er, dass er von irgendetwas getroffen worden war. Es war so winzig, dass er es zuerst für einen Wollfusel hielt, bis er die kleinen Federkiele am Ende bemerkte. Ein Pfeil! Die Erkenntnis traf ihn wie ein Hammerschlag. Er versuchte, einen Schritt zu tun, doch seine Füße waren wie mit dem Erdboden verwachsen.


  »Was … haben … Sie … mir … da … verabreicht?«


  Der Norweger lachte. »Wenn Sie könnten, würden Sie lachen. Es fällt genau in Ihren Zuständigkeitsbereich.« Er hielt die Waffe näher an Papastratos’ Augen. »Was dort so gelblich leuchtet, ist das Gift eines kleinen, sehr hübsch anzuschauenden Kraken, des sogenannten Blauringkraken oder auch Hapalochlaena maculosa, um den lateinischen Namen zu bemühen. Ich habe gute Erfahrungen damit gemacht. Es enthält einen Stoff, der wie ein Wahrheitsserum wirkt. In etwa fünf Minuten werden Sie mir alles sagen, was ich wissen möchte. Allerdings sollten Sie sich mit den Antworten nicht allzu viel Zeit lassen, denn spätestens in fünfundvierzig Minuten wird Ihr Herz aufhören zu schlagen.«


  »Wer … sind … Sie?«


  Der Fremde zog eine Taschenuhr aus seiner Jacke, hielt das Gehäuse an sein Ohr und steckte die Uhr mit einem zufriedenen Lächeln wieder weg. »Mein Name tut nichts zur Sache«, sagte er. »Meine Auftraggeber nennen mich einfach nur den Norweger. Im englischsprachigen Raum würde man jemanden wie mich als Cleaner bezeichnen. Jemand, der für die Schmutzarbeit zuständig ist. Observation, Ermittlung, Befragung, Beseitigung, das sind meine Fachgebiete. Mein Auftraggeber ist sehr daran interessiert zu erfahren, was dieser Humboldt von Ihnen wollte, worüber Sie sich mit ihm unterhalten haben, wohin er aufgebrochen ist, und vor allem, was für ein Mensch er ist.« Er lächelte. »Wissen Sie, ich gebe es nur ungern zu, aber in diesem Fall entwickele ich tatsächlich so etwas wie eine persönliche Beziehung zu meinem Opfer. Dieser Humboldt hat es geschafft, vor meiner Nase zu entkommen. Mit einem Luftschiff! Hat man so was schon gehört? Ich kenne mich recht gut aus in der Welt, aber das übertrifft doch alles. Es scheint also, als ob dieser Humboldt über ungewöhnliche Mittel verfügt, Mittel, die meine Arbeit erschweren. Und das macht mich wütend.« Er lehnte sich zurück und atmete tief durch.


  »Zum Glück liebe ich Herausforderungen«, fuhr er nach einer Weile fort. »Je schwerer, desto besser. Ich muss herausfinden, wohin er entschwunden ist, und Sie waren der Letzte, der mit ihm geredet hat.«


  Noch einmal blickte er auf seine Taschenuhr, dann nickte er zufrieden. »Ich denke, jetzt dürfte es so weit sein. Wenn das Mittel bei Ihnen angeschlagen hat, sollten Sie nicht mehr in der Lage sein, mir irgendwelche Informationen vorzuenthalten. Fangen wir mit einer ganz einfachen Auskunft an: Sagen Sie mir, wohin Humboldt fliegt. Was ist das nächste Ziel seiner Reise?«


  Die Lippen des Professors zitterten. Er wollte schweigen, doch das Wahrheitsserum in seinen Venen zwang ihn, den Mund zu öffnen. Er keuchte, er schwitzte. Er ballte die Hände in dem verzweifelten Versuch, dem Gift zu widerstehen, doch es war sinnlos. Es schien, als könne etwas in seinem Inneren gar nicht erwarten, alle Geheimnisse auszuplaudern.


  »Paris«, keuchte Papastratos. »Sie wollen nach Paris.«
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  Paris, 22. Juni 1893 …


  


  Das Wetter war so schön, wie man es sich für einen Sonntagnachmittag nur wünschen konnte. Die Menschen strömten in Scharen auf die Boulevards, saßen in Cafes, aßen Eis oder flanierten in ihren schönsten Kleidern im Schatten der prächtigen Bäume. Kutschen fuhren mit offenem Verdeck die Straßen entlang. Hufgeklapper erfüllte die Häuserschluchten und über der Stadt lag der Geruch von Pferdedung.


  Allerorts sah man Künstler, die an ihren Staffeleien standen und ihre Leinwände mit Farbflächen füllten.


  Oskar blieb stehen und betrachtete eines der Gemälde. Diese neumodischen Bilder waren einfach nur bunt. Bunte Lichter, bunte Schatten, bunte Häuser, bunte Bäume, bunte Wolken. Eine wilde Kleckserei ohne Sinn und Verstand. Erst wenn man ein wenig zurücktrat und die Augen halb schloss, zogen sich die Farben zusammen und man konnte erkennen, was dargestellt wurde. Die Motive waren allesamt höchst banal: Häuser, Straßen, Blumen, Bäume. Charlotte versuchte ihm zu erklären, dass es nicht um das Motiv selbst ging, sondern um die Darstellung des Lichts zwischen den Dingen, aber er hörte nicht zu. Vielmehr interessierten ihn die Ölfarben, die neuerdings in Tuben verkauft wurden, sodass man sie überallhin mitnehmen konnte. Der Geruch von Farbe, Leinöl und Terpentin lag wie ein Teppich über der Stadt. Wenn nur die Bilder besser wären …


  »Was für eine Fleißarbeit«, murmelte er, während er dabei zusah, wie ein Maler Farbtupfer neben Farbtupfer setzte. Das Bild bestand aus lauter Punkten.


  Charlotte knuffte ihn in die Seite. »Du bist vielleicht ein Banause!«, schimpfte sie. »Diese Form der Malerei nennt man Pointillismus und sie ist gerade der letzte Schrei. Schau dir an, wie sich die Farben zusammenziehen, wenn du einen Schritt zurücktrittst. Das Licht scheint richtig zu flirren.«


  »Der Maler sollte lieber anfangen, die Dinge so zu malen, wie sie sind, anstatt sich etwas auszudenken«, sagte Oskar. »Die Realität besteht doch nicht aus Punkten.«


  »Das ist auch nicht die Realität, das ist ein Gemälde, du Holzkopf. Du fragst doch auch nicht, ob deine Abenteuergeschichten immer wahr sind.«


  »Aber die sind wenigstens spannend. Das hier, das ist … ach, ich weiß auch nicht. Abgesehen davon mag ich es nicht besonders, wenn du mich andauernd beleidigst.« Er ging weiter.


  Charlotte blieb einen Moment stehen, dann gab sie sich einen Ruck und eilte hinter ihm her. »Entschuldige. Das mit dem Holzkopf war nicht so gemeint. Es hat nur einfach keinen Sinn, mit dir über moderne Malerei zu reden. Du bist zu sehr in deinen alten Vorstellungen verhaftet.« Sie streichelte über Wilmas Köpfchen, die in einer Umhängetasche an ihrer Schulter ein kleines Nickerchen hielt. »Du musst als Künstler bereit sein, Neues zu erfahren und über den eigenen Tellerrand zu schauen. Genau wie als Wissenschaftler übrigens.«


  »Apropos Teller …« Oskar spürte, wie ihm der Magen knurrte. »Ich hätte nichts gegen einen kleinen Happen einzuwenden. Ich habe das Gefühl, wir haben seit Ewigkeiten nichts gegessen und hier riecht es überall so verlockend.«


  »Und was ist mit dem Eclair vor einer Stunde?« Charlotte grinste. »Wenn du weiter so viel futterst, wirst du so dick wie unser Luftschiff.«


  »Dann könntest du eine Schnur an meine Füße binden und mich steigen lassen«, sagte Oskar. »Wäre sicher ein netter Anblick.«


  »Wir können rüber ins Bistro Madeleine gehen«, schlug Eliza vor. »Humboldt will uns dort in einer Stunde abholen. Ehrlich gesagt habe ich auch Hunger. Allein von Kultur und frischer Luft kann man nicht leben.« Sie zwinkerte Oskar zu.


  


  Wenig später saßen sie unter einem Sonnenschirm am Place Clemenceau. Sie genossen das lebhafte Treiben auf der Champs-Élysées und ließen sich dabei ihre mit Tomaten, Schinken und Käse belegten Baguettes schmecken. Während Eliza mit der Bedienung sprach, streckte Oskar die Füße aus. So viel wie in den letzten drei Tagen war er noch nie gelaufen. Kein Wunder. Paris war wie eine prall gefüllte Wundertüte. Was es hier an Museen, Kirchen, Parks und Palästen gab, übertraf das Angebot in Berlin bei Weitem. Es gab Ausstellungen zu jedem erdenklichen Thema. Technik, Wissenschaft, Astronomie, Kriegskunde, aber natürlich auch Archäologie, Bildhauerei und Malerei. Allein im Louvre konnte man sich tagelang aufhalten. Besonders die Statuen, Obelisken und Sarkophage aus dem alten Ägypten hatten es Oskar angetan. Während Charlotte und Eliza sich für den Goldschmuck aus dem Tal der Könige begeisterten, zog es Oskar zu den Mumien, auf deren eingefallenen Gesichtern noch immer der Glanz der alten Pharaonen lag. Prächtige Gemälde beschworen die Zeit von Tausendundeiner Nacht herauf und ließen einen über die Basare des Orients streifen.


  Humboldt hatte sich während der vergangenen Woche kaum blicken lassen. Jeden Tag traf er sich mit irgendwelchen Forscherkollegen und versuchte, mehr über Tesla in Erfahrung zu bringen. Abends, wenn er auf ein kurzes Essen vorbeikam, war er meist mürrisch und gereizt, und morgens, wenn sie sich zum Frühstück trafen, war er schon wieder weg. Oskar hätte gerne gewusst, wie der Stand der Dinge war, doch wenn er daran dachte, was es hier in Paris noch alles zu entdecken gab, vergaß er seine Sorgen schnell wieder. Er hätte dieses Leben problemlos noch ein oder zwei Wochen weiterführen können. Savoir-vivre nannten die Franzosen diesen Zustand. Die Kunst, das Leben zu genießen. Davon konnte man sich in Deutschland ruhig mal eine Scheibe abschneiden.


  Er fütterte Wilma mit einem Keks und wollte Eliza gerade um ein weiteres Zitronensorbet anbetteln, als ein Zweispänner heranraste und direkt vor dem Bistro zum Stehen kam. Die Pferde schäumten und keuchten, als wären sie um ihr Leben gerannt. Ihre Flanken glänzten vor Schweiß.


  »Hoch mit euch«, erklang eine vertraute Stimme. »Packt alles zusammen und dann nichts wie los!« Humboldt sprang aus dem Fond des Wagens und eilte auf sie zu. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck höchster Erregung. Sein langer schwarzer Mantel flatterte im Wind. »Ich habe ihn endlich gefunden. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, was das für eine Mühe war! Und was das Beste ist: Er hat zugesagt, uns zu empfangen. Kommt, beeilt euch!« Er winkte die Bedienung heran und bezahlte die Rechnung.


  »Wo ist er? Wie hast du ihn gefunden?«


  »Das war gar nicht so leicht. Er ist seit etwa zwei Wochen in der Stadt, aber er liebt es, inkognito zu reisen. Kaum jemand weiß, dass er hier ist.«


  »Wo lebt er denn sonst?«


  »Tesla ist vor einigen Jahren in die Vereinigten Staaten umgesiedelt, aber ein besonderes Wetterexperiment hat ihn veranlasst, in seine alte Heimatstadt zurückzukehren. Beeilt euch!«


  Als alle eingestiegen waren, gab Humboldt dem Fahrer ein Zeichen. Der Zweispänner schoss nach vorne. Oskar, der immer noch stand, landete halb auf Charlottes Schoß.


  »He, nicht so stürmisch«, sagte sie mit einem schelmischen Lächeln. »Paris ist schließlich die Stadt der Romantik.«


  Oskar spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Wer konnte denn ahnen, dass ihr Fahrer so ein Tempo vorlegte?


  Der Kutscher riss an den Zügeln und lenkte das Gespann in eine Wende von hundertachtzig Grad quer über die Champs-Elysees. Der Boulevard war dicht befahren, sodass einige Fuhrwerke bremsen oder ausweichen mussten. Pferde wieherten. Zwei Fahrzeuge schrammten gegeneinander bei dem Versuch, dem tollkühnen Fahrer auszuweichen. Wütendes Geschrei scholl zu ihnen herüber.


  »Du meine Güte«, sagte Oskar. »Ich fürchte, wir sind in den Händen eines Wahnsinnigen!«


  »Pierre ist ein alter Bekannter.« Humboldt stützte sich lächelnd auf seinen Stock. »Ich habe ihn angewiesen, auf die Tube zu drücken. Besser, wir beeilen uns. Wer weiß, wie lange Tesla noch am Treffpunkt ist. Ich habe keine Lust, dass er mir wieder durch die Lappen geht.«


  »Warum sollte er das tun?«


  »Er ist schrecklich in Eile«, erläuterte Humboldt. »Er liefert sich gerade mit Thomas Edison einen erbitterten Kampf um die Rechte an der Elektrizität. In den Fachkreisen ist dieser Konflikt als Stromkrieg bekannt. Es geht um die Zukunft der Starkstromversorgung und die Frage, ob diese im Gleichstrom oder im Wechselstrom liegt. Tesla ist der Erfinder des Wechselstromgenerators. Euch ist vielleicht bekannt, dass in Chicago gerade die Weltausstellung stattfindet, die sogenannte Kolumbus-Ausstellung, benannt nach dem vierhundertjährigen Jubiläum der Entdeckung Amerikas durch Christoph Kolumbus. Es ist die erste Weltausstellung, die ausschließlich mit elektrischem Licht beleuchtet wird. Hunderttausend Glühlampen sind dort installiert und verwandeln das Messegelände in eine Stadt des Lichts. Tja, meine Lieben, das ist die Arbeit von Nikola Tesla und der Westinghouse Electric Company.«


  »Und was macht er hier?«


  »Er installiert einen Blitzableiter. Tesla will Blitze einfangen und versuchen, sie als Energiequelle nutzbar zu machen.«


  Oskar hob die Brauen. »Ist das nicht sehr gefährlich?«


  »Gefährlich ist gar kein Ausdruck! Weißt du, wie viel Energie ein solcher Blitz liefert?«


  »Keine Ahnung.«


  »Wir reden hier von Spannungen bis zehn Millionen Volt und einer Stromstärke von weit über zehntausend Ampere. Die enorme Erhitzung bei der Entladung eines Blitzes dehnt die Luft explosionsartig aus. Eine Druckwelle entsteht, die wir in Folge als Donner hören.«


  Charlotte neigte den Kopf. »Und warum ausgerechnet Paris? Er hätte das Experiment doch auch drüben in den Staaten abhalten können.«


  Humboldt schüttelte den Kopf. »Nein, meine Liebe. Das Experiment kann nur hier in Paris durchgeführt werden. Der Grund ist, dass hier ein Gebäude steht, wie es in der Welt einmalig ist. Wenn ihr es sehen wollt, dreht euch doch mal um.«


  Die Kutsche fuhr gerade über eine der vielen Brücken, die die Seine überspannten. Hinter einer Reihe von Platanen und uferseitigen Gebäuden stand ein Turm, der sich wie ein stählernes Werkzeug in den Himmel schraubte. Oskar blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Jetzt wusste er, wo Tesla sich aufhielt.
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  Charlotte beschirmte ihre Augen mit der Hand. Über ihnen ragte das seltsamste Gebäude auf, das sie jemals gesehen hatte. Natürlich war es ihr schon aus der Ferne aufgefallen, aber es war noch mal etwas ganz anderes, wenn man ihm so nahe gegenüberstand.


  Der Eiffelturm war vor vier Jahren anlässlich des hundertjährigen Jubiläums der französischen Revolution erbaut worden. Dreitausend Arbeiter hatten in nur sechsundzwanzig Monaten achtzehntausend vorgefertigte Eisenteile und zweieinhalb Millionen Nieten zu einem Turm von dreihundert Metern Höhe und zehntausend Tonnen Gewicht zusammengefügt. Es gab immer noch große Teile der Pariser Bevölkerung, die ihn für einen Schandfleck hielten. Empörte Künstler empfanden den düsteren Fabrikschornstein, wie sie ihn nannten, als Entehrung der Stadt und plädierten dafür, dass er umgehend wieder verschwinden sollte. Tatsächlich sahen die Pläne der Stadtverwaltung vor, den Turm in fünfzehn Jahren wieder abzureißen. Charlotte konnte das nicht verstehen. Der Eiffelturm war nicht nur das höchste Gebäude der Welt, sondern auch eine fabelhafte Konstruktion, die – ebenso kühn wie effizient – an ein mathematisches Wunder grenzte. Charlotte kannte kein Bauwerk, das den Charakter des kommenden Jahrhunderts besser widerspiegelte als der Eiffelturm.


  Die Kutsche hielt an der Ostflanke des Turms. Im Hintergrund konnte man die französische Militärschule sehen, an der schon Napoleon Bonaparte studiert hatte.


  »Meine Freunde, wir sind da.« Humboldt half ihnen beim Aussteigen. Er wechselte ein paar Worte mit dem Kutscher, dann steuerte er auf den Nordpfeiler der gewaltigen Konstruktion zu. Charlotte schnappte die Umhängetasche, in der Wilma schlief, und eilte hinter ihm her.


  »Wir müssen auf die oberste Plattform.« Humboldt deutete senkrecht nach oben. »Es gibt einen Aufzug, der zur zweiten Ebene führt. Dort müssen wir umsteigen. Unser Ziel liegt in dreihundert Metern Höhe. Ich hoffe, ihr seid alle schwindelfrei.«


  Charlotte blickte nach oben und schauderte. Dreihundert Meter. Wie lange man da wohl brauchte, um im freien Fall unten anzukommen? Sie schüttelte den Gedanken ab und hängte sich an Oskar, der mit schnellen Schritten hinter Humboldt hereilte.


  Im Fahrstuhl war es eng und stickig. Wie in einem Schweinepferch standen sie zusammengedrängt zwischen aufgeregten und schwitzenden Menschen, während die Stahlseile sich spannten und die Metallkonstruktion quietschend nach oben gezogen wurde. Es dauerte ein paar Minuten, dann kamen sie an. Charlotte atmete erleichtert auf, als die Kabinentüren auseinanderschwenkten. Sie hatte enge Räume noch nie leiden können. Humboldt ging zu einem weiteren Aufzug in der Mitte der Plattform und sprach mit einem der Angestellten. Dieser musterte die vier Besucher eingehend, dann ließ er sich die Pässe zeigen. »Was ist los?«, fragte Oskar. »Probleme?«


  »Die oberste Etage ist zurzeit gesperrt«, erläuterte der Forscher. »Man kommt nur mit einer Sondergenehmigung oder auf ausdrückliche Einladung von Monsieur Gérome hinauf.«


  Charlotte runzelte die Stirn. »Monsieur Gérome? Wer soll das sein?«


  Humboldt zwinkerte ihr zu.


  Der Angestellte schien zufrieden zu sein und machte den Weg frei. Als sie alle eingestiegen waren, folgte er ihnen und schloss die Gittertür. Einige Besucher, die ebenfalls versuchten mitzufahren, wurden von dem Angestellten abgewiesen. Empörte Rufe schallten von unten herauf, doch die Gondel stieg in atemberaubendem Tempo nach oben und schon bald war von den Schreihälsen nichts mehr zu hören. Immer enger rückten die vier tragenden Pfeiler zusammen. Die Gebäude schrumpften auf die Größe von Spielzeugen. Selbst die Seine war nur noch ein silbrig glänzendes Band, das zwischen dem schachbrettartigen Muster der Stadt hindurchfloss. Charlotte tastete nach Oskars Fingern. Sie fühlten sich schweißnass an.


  Endlich wurde die Gondel langsamer. Räder quietschten, Seile knarrten, dann gab es einen Ruck.


  »Endstation.« Der Forscher drückte dem Fahrstuhlführer einen Geldschein in die Hand und stieg aus. »Jetzt wird es interessant. Oh, und ehe ich’s vergesse: Tesla ist ein sehr misstrauischer Mann. Er hat in der Vergangenheit viel Unrecht erleiden müssen. Dementsprechend ist er etwas dünnhäutig. Erwähnt niemals den Namen Thomas Edison in seiner Gegenwart. Habt ihr das verstanden? Gut, dann los.« Damit traten sie hinaus ins Freie.


  Der Wind schlug Charlotte ins Gesicht. Sie konnte gerade noch ihr Kopftuch festhalten, ehe es davongeweht wurde. Die Luft war kühl und schneidend. Fröstelnd band sie das Tuch fester.


  Sie brauchten nicht lange nach Tesla zu suchen. Auf einem Stahlträger, etwa fünf Meter über ihren Köpfen, balancierte ein hochgewachsener schlanker Mann. Er stand inmitten einer Vielzahl fingerdicker Stromkabel, die einer Verdickung in der Spitze des Turms entsprangen und in einen mannsgroßen Kasten mündeten, der neben dem Fahrstuhlschacht auf dem nietenbeschlagenen Boden ruhte.


  Als er sie bemerkte, unterbrach er seine Arbeit, kletterte zu ihnen herab und wischte seine Hände an einem schmutzigen Lappen ab. Nikola Tesla war etwa eins achtzig groß und trug einen dicken Schnauzbart. Seine pechschwarzen Haare waren nach hinten gekämmt und glänzten im Licht der Sonne. Sein Alter war schwer zu schätzen, aber Charlotte tippte auf vierzig. Trotz des schönen Wetters sah seine Haut bleich aus, ja beinahe durchscheinend, was ihn ein wenig kränklich erscheinen ließ. Er musterte sie der Reihe nach, dann sagte er: »Sie wollten mich sprechen, Herr von Humboldt?« Er sprach deutsch, wenn auch mit schwerem serbischem Akzent.


  »Danke, dass Sie uns empfangen«, erwiderte der Forscher. »Wir werden Sie nicht lange aufhalten, versprochen.«


  Um Teslas Mund spielte ein Lächeln. »Ich bitte Sie. Mein guter Freund Ferdinand Graf von Zeppelin hat in den höchsten Tönen von Ihnen geschwärmt. Ich muss gestehen, ich würde mir zu gerne einmal Ihr Luftschiff ansehen, aber leider drängt die Zeit. Der Wetterbericht hat für morgen Abend schwere Gewitter vorhergesagt und es gibt noch so viel zu tun.«


  »Es wäre mir ein Vergnügen, Sie zu einem Probeflug einzuladen«, versicherte Humboldt. »Gerne auch ein andermal, denn auch wir sind in Eile. Es geht um Informationen und ich habe gehofft, dass Sie mir vielleicht weiterhelfen könnten.«


  »Nichts lieber als das«, sagte Tesla. »Schießen Sie los.«


  Humboldt holte tief Luft. »Sagt Ihnen der Name Livanos etwas?«
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  Oskar bemerkte sofort die Veränderung, die mit Tesla vor sich ging. War er eben noch freundlich und zuvorkommend gewesen, wirkte er plötzlich ernst und misstrauisch. Er blickte sich um, als könne ihr Gespräch von jemandem belauscht werden. »Alexander Livanos?«


  Humboldt nickte.


  »Was wollen Sie wissen?«


  »Ich habe gehört, dass er für einige Zeit bei Ihnen in der Lehre war. Woran haben Sie beide geforscht?«


  Tesla runzelte die Stirn. »Es steht mir nicht zu, über den Inhalt unserer Forschung zu berichten. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das Thema ruhen lassen würden. Livanos hat unsere Experimente in eine Richtung fortgeführt, die verhängnisvoll war. Sie hat ihm und vielen anderen Menschen Unglück gebracht.«


  Humboldt nickte. »Das wissen wir. Haben Sie von den Unglücksfällen gehört, die sich im Meer nördlich von Kreta ereigneten?«


  »Ich muss gestehen, ich hatte keine Zeit, die aktuellen Nachrichten zu lesen. Was ist geschehen?«


  »Es geht um Schiffe, die aus bisher ungeklärten Gründen im Kretischen Meer gesunken sind. Ich wurde beauftragt, den Fall zu untersuchen.«


  »Gesunkene Schiffe?« Tesla hob die Brauen. »Von wie vielen reden wir hier?«


  »Mindestens zwölf, vermutlich mehr. Alle sind innerhalb des letzten halben Jahres gesunken.«


  Tesla pfiff durch die Zähne. »Ungeheuerlich«, sagte er. »Was, meinen Sie, M. Humboldt, könnte der Grund dafür sein?«


  »Augenzeugen sprechen von einem Seeungeheuer, aber ich habe den Verdacht, dass es etwas anderes ist. Wenn wir nicht unverzüglich etwas unternehmen, besteht die Gefahr, dass noch mehr Schiffe sinken.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass Livanos etwas mit der Sache zu tun haben könnte?«, fragte Tesla. »Der Mann ist seit zehn Jahren tot.«


  »Ist er das?« Humboldt neigte den Kopf.


  »Was wollen Sie damit andeuten?«


  »Vermisst trifft es doch eher, habe ich recht?«


  »Nun ja, wenn Sie so wollen …«


  »Seine Leiche wurde nie gefunden, genauso wenig wie die automatische Werft, die er gebaut hat. Beide versanken sie in den Fluten des Kretischen Meeres und wurden nie wieder gesehen. Niemand kann mit Gewissheit sagen, was aus Livanos oder seiner Erfindung geworden ist. Wir müssen daher alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.«


  Tesla schwieg. Ihm war anzusehen, dass er hin und her gerissen war. »Nun, es steht mir nicht zu, darüber zu urteilen«, sagte er dann, »aber Ihre Theorie scheint mir reichlich weit hergeholt. Trotzdem werde ich Ihnen helfen. Es ist da etwas in Ihren Augen, das mich überzeugt, dass Sie es ehrlich meinen.« Er seufzte. »Sie wollen wissen, woran wir gearbeitet haben? Kommen Sie!«


  Er drehte sich um und führte sie zu dem mannsgroßen Würfel, in den die Kabel mündeten. Erst jetzt sah Oskar, dass der Kasten aus irgendeinem porösen Material bestand. Er fuhr mit den Fingern darüber.


  »Keramik«, erläuterte Tesla und holte einen Schlüssel aus seiner Tasche. »Eine spezielle Isolierung, damit nichts von der eingefangenen Elektrizität entweichen kann. Die Idee ist, den Blitz in einem Akkumulator einzufangen und ihn dann in kleinen Dosierungen wieder abzugeben. Zunächst möchte ich damit den Eiffelturm beleuchten, später dann vielleicht ganze Stadtteile. Je nachdem, wie gut es mir gelingt, die Bestie zu zähmen.« Er steckte den Schlüssel in ein Schloss und drehte ihn herum. Knarrend öffnete sich eine Tür. »Hier drin ist jemand, der Ihre Fragen viel besser beantworten kann als ich.«


  Oskar trat näher. Im Inneren des Kubus stand ein riesiger transparenter Kubus, der aus lauter Einzelzellen aufgebaut war. Eine gelbliche Flüssigkeit blubberte darin. Stäbe aus silbrigem Metall tauchten in die Flüssigkeit ein und ließen diese verdampfen. Der scharfe Geruch nach Säure stieg ihm in die Nase. Er war so gefangen von dem Anblick der infernalischen Apparatur, dass er das kleine Geschöpf, das unscheinbar in einer Ecke des Raumes stand, zunächst nicht bemerkte. Erst als es sich bewegte, sah er, was es war.


  Es besaß Arme, Beine und einen würfelförmigen Kopf, in dem sich zwei schlitzartige Augen befanden.


  Ein mechanischer Mensch.


  Der merkwürdige Automatenmann trat ein paar Schritte vor, ließ seinen Kopf kreisen und hob dann einen Arm. Ratternde Geräusche drangen aus seinem Mund.


  »Er möchte Sie begrüßen.« Tesla war anzusehen, wie viel Vergnügen ihm seine Schöpfung bereitete. Die mechanische Kreatur machte ein paar Schritte und hob erneut den Arm. Wilma stieß einen quiekenden Laut aus und rannte hinter Humboldts Beine. Ungehaltene Geräusche von sich gebend, lugte sie dahinter hervor.


  »Was ist das?« Oskar schüttelte den Kopf.


  »Das ist Heron«, sagte Tesla. »Ein programmierbares Mehrzweck-Handhabungsgerät, das mir bei meinen Forschungen zur Hand geht. Ich habe es nach dem griechischen Erfinder Heron von Alexandria benannt, einem der ersten Konstrukteure für mechanische Kreaturen. Heron kommt überall dort zum Einsatz, wo die Arbeit für mich lebensgefährlich werden könnte. An Kontakten, Starkstromleitungen, aber auch an den Säurezellen und Bleiplatten. Er ist erstaunlich kräftig, tut genau, was man ihm sagt, und plaudert keine Geheimnisse aus. So gesehen der perfekte Assistent.« Er lächelte schmallippig. »Heron, du kannst jetzt aufhören, die Leute zu grüßen, sie haben dich bemerkt.«


  Der kleine Automat ließ den Arm sinken und stolzierte um die Gruppe herum, wobei sein Gesicht stets in Richtung Wilma gerichtet war. Leuchtete da so etwas wie Misstrauen in seinen Augen?


  Was Misstrauen betraf, so stand Wilma dem Blechmann in nichts nach. Der Kiwi hatte seine schützende Position hinter den Beinen des Forschers verlassen und umrundete Heron in gebührendem Abstand. Als dieser einen Moment nicht aufpasste, eilte sie auf ihn zu und pickte mit dem Schnabel gegen das Blech. Sofort leuchtete am Kopf der Kreatur eine rote Warnlampe auf. Ein durchdringendes Jaulen ertönte.


  »Nun reg dich nicht gleich auf, Heron!«, sagte Tesla und ging vor seinem mechanischen Begleiter in die Hocke. »So schlimm war es nun auch wieder nicht. Du darfst ihnen das nicht übel nehmen. So etwas wie dich haben sie noch nie gesehen.« Er öffnete eine Klappe zwischen den Schulterblättern und legte einen Schalter um. Sofort erlahmten die Bewegungen des Blechmannes. Das Licht in seinen Augen erlosch, sein Kopf sackte nach vorne. Tesla nahm einen Schraubenzieher und fing an, den Kopf der Kreatur aufzuschrauben. Vorsichtig entfernte er Teil um Teil, bis das komplizierte Innenleben sichtbar wurde. Als er so weit war, wandte er sich mit einem geheimnisvollen Lächeln an seine Besucher. »Sie wollen wissen, woran Livanos und ich gearbeitet haben? Nun, hier ist es. Treten Sie ruhig näher. Er beißt nicht.«


  Humboldt runzelte die Stirn, als er auf die vielen winzigen elektronischen Bauteile blickte. »Was ist das?«


  »Eine analytische Maschine. Eine Weiterentwicklung der klassischen mechanischen Differenzmaschine, die zur Steuerung höherer Funktionen dient.«


  »Eine analytische Maschine.« Humboldt legte seine Hand ans Kinn. »Ist das so etwas wie ein Elektronengehirn?«


  »Im weitesten Sinne. Sie war dampfgetrieben und hatte eine Lochkartenfunktion, aber natürlich erfolgten die Rechenschritte auf elektrischem Wege. Die alten mechanischen Maschinen waren viel zu schwer und klobig. Ich hatte einige Ideen für eine solche Maschine, aber es war Livanos, der die Entwicklung vorantrieb. Mit welchem Ergebnis, das kann ich Ihnen allerdings nicht sagen. Er hat nie darüber gesprochen, was er damit eigentlich vorhatte.«


  »Hm.« Humboldt versank in Schweigen. Oskar konnte ihm ansehen, wie es in seinem Hirnkasten arbeitete und ratterte. Fast so wie bei dem kleinen Blechmann. Nach einer Weile tauchte er aus seinen Gedanken auf. Ein schmales Lächeln umspielte seine Lippen. »Ein Boot«, sagte er. »Das ist es, was wir brauchen. Ein Tauchboot.«
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  Eine halbe Stunde später war die Audienz bei Nikola Tesla beendet. Der Erfinder hatte ihnen zu verstehen gegeben, dass er an seinem Wetterexperiment weiterarbeiten musste, und auch Humboldt war unruhig geworden. Er schien irgendetwas erfahren zu haben, was ihn beschäftigte, doch Oskar hatte keinen Schimmer, was das sein konnte. Für ihn war der Besuch zwar interessant, aber irgendwie auch sinnlos gewesen.


  Während der Fahrstuhl nach unten brauste, musste er immer wieder an den kleinen Blechmann denken. Sosehr er auch darüber nachgrübelte, er kam nicht dahinter, was er für eine Bedeutung hatte.


  »Ein Spielzeug«, murmelte er. »Ein elektronisches Spielzeug. Das passt gar nicht zu einem Mann wie Tesla.«


  Humboldt warf ihm unter dem Rand seines Zylinders einen scharfen Blick zu. »Kann es sein, dass du dir über die Konsequenz dieser Erfindung gar nicht im Klaren bist?«


  »Was denn für eine Konsequenz?« Oskar blickte den Forscher verwundert an. »Zugegeben, dieser kleine Blechmann ist ganz lustig. Er kann herumlaufen und einfache Reparaturen erledigen, aber wenn man es genau betrachtet, ist er nicht mehr als eine Jahrmarktsattraktion. Da habe ich bei den Puppenbauern daheim in Berlin schon kompliziertere Apparaturen gesehen.«


  »Es geht nicht darum, wie kompliziert er ist, sondern was er kann. Um seine kognitiven Fähigkeiten.« Humboldt nahm seine Brille ab und begann sie zu putzen. Das tat er immer, wenn er komplizierte Begriffe verwendete.


  »Wie bitte«, fragte Oskar verwirrt.


  »Vielleicht hängt es mit deiner mangelnden Erfahrung zusammen, aber offenbar erkennst du nicht, welches Potenzial in dieser Maschine steckt. Für mich war dieser kleine Blechmann, wie du ihn nennst, eine der herausragendsten mechanischen Erfindungen der letzten hundert Jahre.«


  »Dieses Ding da?«


  Der Forscher nickte.


  Oskar überlegte für einen Moment, ob Humboldt sich vielleicht einen Scherz mit ihm erlaubte, doch in seinen Augen war kein Zwinkern zu erkennen.


  »Weißt du, wie viele komplizierte elektrochemische Abläufe notwendig sind, damit du auch nur einen deiner Finger bewegen kannst?« Humboldt sah ihn prüfend an. »Und jetzt mach dir klar, zu was dieser Automat in der Lage ist. Er kann gehen, er kann seine Arme bewegen, er kann greifen und Dinge manipulieren. Er ist in der Lage zu hören und zu sehen und vor allem tut er all das aus eigenem Willen. In seinem Inneren läuft kein Uhrwerk ab. Er trifft eigene Entscheidungen, er wägt ab, was zu tun ist, und führt es dann aus.« Er setzte die Brille wieder auf. »Seit Jahrhunderten träumt die Menschheit davon, sich ein künstliches Ebenbild zu erschaffen. Dieser kleine Blechmann hat uns diesem Ziel ein ganzes Stück nähergebracht. Mein Gott, was gäbe ich darum, eine solche Kreatur zu besitzen!«


  So hatte Oskar das noch nicht gesehen. »Na schön«, räumte er ein, »vielleicht habe ich mich getäuscht. Ich verstehe nur nicht, wie uns das weiterbringen soll. Wir wissen weder, was das mit den gesunkenen Schiffen zu tun hat, noch, was wir als Nächstes tun sollen.«


  »Das stimmt nicht so ganz. Ich weiß recht genau, was jetzt zu tun ist. Was wir brauchen, ist ein Schiff. Und zwar eines, mit dem wir in die Tiefe tauchen können.« Humboldt zog einen Zettel aus seiner Manteltasche. »Und genau hier kommt Tesla ins Spiel. Er hat mir eine Adresse gegeben und meinte, wir sollten sie unbedingt aufsuchen.«


  Charlotte runzelte die Stirn. »Eine Adresse in Paris?«


  »Nein, in Le Havre, einer Hafenstadt in der Normandie. Der Name des Mannes ist Hippolyte Rimbault. Ein genialer Erfinder und Schiffsbaumeister. Er war der diensthabende Chefkonstrukteur der französischen Marine, bis man ihn vorzeitig in den Ruhestand versetzte. Tesla hat mir ein Empfehlungsschreiben für ihn mitgegeben. Er sagte, für das, was wir vorhaben, sei Rimbault genau der richtige Mann.«


  Humboldt zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, ob er uns wirklich weiterbringt, aber ich habe das Gefühl, dass wir auf einer ganz heißen Spur sind. Und was deine erste Frage betrifft …« Er senkte verschwörerisch die Stimme. »Erinnerst du dich, was uns der Dekan in Athen erzählt hat? Er sagte, Livanos hätte etwas in die Leviathan eingebaut, das zur Steuerung höherer Funktionen diene. Etwas Kompliziertes, das er niemandem zeigen wollte.«


  »Die Differenzmaschine«, entfuhr es Oskar.


  Der Forscher nickte. »Livanos und Tesla haben an einer Art Elektronengehirn gearbeitet. Doch während der eine mit seinem Wissen einen harmlosen kleinen Helfer konstruierte, erschuf der andere etwas ungleich Größeres und Gefährlicheres. Was das genau ist, kann ich mir im Moment noch nicht vorstellen. Um das herauszufinden, müssen wir zum Mittelmeer reisen.«


  Der Aufzug war in der ersten Etage angekommen. Ihr Führer entließ sie aus der Kabine, tippte an seinen Hut und schloss die Fahrstuhltür. Die vier Abenteurer gingen nach vorn an die Brüstung und schauten nach unten. Die Aussicht von hier oben war atemberaubend. Die träge über den Himmel ziehenden Wolken warfen ein Muster aus Licht und Schatten über die Stadt und gaben Oskar das Gefühl, er könne fliegen. Schon in Berlin hatte er oft auf Häuserdächern gesessen und auf die Passanten heruntergeblickt. Doch im Vergleich zum Eiffelturm war das natürlich keine Höhe gewesen.


  »Darf ich mal eines der Fernrohre benutzen?«, fragte er.


  »Aber natürlich«, erwiderte Eliza. »Hier hast du einen Centime.« Sie griff in ihre Börse und wollte ihm gerade die Münze geben, als sie in der Bewegung innehielt. Ihre Lippen wurden blass. In ihren Augen war ein Ausdruck, als habe sie ein Gespenst gesehen. »Eliza?« Oskar berührte ihre Hand. Sie fühlte sich klamm und kalt an. Oskar blickte Hilfe suchend zu seinem Meister. »Herr von Humboldt, ich glaube, hier stimmt etwas nicht.«


  Der Forscher eilte sofort herbei. »Was ist los?«


  Als er sah, wie es um Eliza bestellt war, zog er Hut und Mantel aus und drückte Oskar beides in die Hand. »Hier, halt mal.« Er kniete sich vor seine Begleiterin.


  »Hat sie wieder eine Vision?«


  »Ich glaube ja. Eliza, kannst du mich hören?«


  Ein zaghaftes Nicken war die Antwort.


  »Was siehst du? Wen siehst du?«


  Eliza öffnete den Mund. Ihre Augen waren in weite Ferne gerichtet. »Er ist es«, flüsterte sie. »Der Mann aus Athen. Er ist groß und hager. Er trägt einen Hut und er ist bewaffnet.«


  »Was sagst du da?« Humboldt packte Elizas Arm. »Wo? Wo ist er?«


  »Ich … ich weiß nicht.«


  Oskar blickte sich gehetzt um. Die Plattform war gesäumt mit Menschen. Er selbst hatte den Mann nie zu Gesicht bekommen, aber er versuchte, jemanden zu finden, auf den die Beschreibung Elizas zutraf. Groß, hager und mit Hut. Doch alles, was er sah, waren dickbäuchige Familienväter, matronenhafte Damen und lärmende Kinder. Nicht einer von den Besuchern war größer als er selbst. »Ich kann nichts erkennen«, sagte er. »Wo soll er sein? Kannst du uns nicht einen Hinweis geben?«


  Eliza presste die Augen zusammen. »Bilder«, flüsterte sie.


  »Bilder?« Oskar verstand nicht.


  Sie nickte. »Bunte Flächen mit Bäumen und Blumen … Farben! Rot und Weiß.«


  Rot und Weiß? Bilder? Was konnte sie meinen?


  Oskar stellte sich auf einen Metallvorsprung und ließ seinen Blick über die Zwischenetage wandern. Doch so sehr er sich auch verrenkte, er fand keine Farben. Schon gar nicht Rot und Weiß. Auf dem Eiffelturm war alles grau. Graue Böden, graue Streben, graue Aufzüge.


  Vielleicht … ihm kam ein Gedanke. Er eilte zu einem der Fernrohre und warf die Münze ein, die Eliza ihm gegeben hatte. Hektisch suchte er den Vorplatz ab.


  Bilder. Bunte Bilder. Vorhin hatte er ein paar Maler auf dem Platz vor dem Champs de Mars entdeckt. Sie standen vor ihren Staffeleien und versuchten, einander in immer wilderen Farbkompositionen zu übertreffen. Er schwenkte das Teleskop herum und suchte nach der Gruppe. Zuerst sah er nur Ausflügler, doch plötzlich geriet einer der Künstler ins Bild. Dann noch einer. Oskar drehte an der Vergrößerungslinse und justierte den Bildausschnitt. Plötzlich fiel sein Blick auf einen Eisverkäufer. Sein Wagen stand im Schatten eines großen Sonnenschirms. Einem Schirm aus roter und weißer Seide.


  Oskar stockte der Atem. Er spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Direkt neben dem Schirm stand ein Mann. Groß, hager, mit einem langen Mantel und einem tief in die Stirn gezogenen Hut. Er hielt ein Fernglas in den Händen und blickte direkt zu ihnen herauf. Sein Gesicht war fast vollständig von seinem Bart umrahmt. Einzig seine markante Nase und seine stechenden Augen waren zu erkennen. Als er merkte, dass er beobachtet wurde, senkte er das Fernglas. Oskar zuckte erschrocken zurück.


  »Was ist los?« Humboldt war sofort bei ihm. »Hast du ihn gesehen?«


  »Ich … ich glaube schon.«


  »Lass mich mal ran!« Der Forscher presste sein Auge ans Okular und blickte hindurch. Oskar konnte erkennen, wie sein Ausdruck hart wurde. Sein Mund verzog sich zu einer schmalen Linie.


  »Beim Jupiter«, zischte der Forscher. »So ein dreister Bursche. Er weiß, dass wir ihn gesehen haben, trotzdem bleibt er stehen. Na warte, der kann was erleben!« Humboldt zog seinen Mantel enger, packte seinen Gehstock und hob ihn hoch. »Ich will, dass ihr euch auf dem kürzesten Wege zum Westpfeiler begebt. Ich habe unseren Kutscher angewiesen, dort auf uns zu warten. Ihr fahrt zu unserem Hotel zurück, packt unsere Sachen und wartet dann an der Ecke Marbeuf, Rue Clément Marot. Wir reisen sofort ab.«


  »Was hast du vor?« Charlotte sah mit einem Mal furchtbar blass aus.


  »Ich werde mir diesen Kerl vorknöpfen. Wollen doch mal sehen, wie er reagiert, wenn ich es auf eine direkte Konfrontation ankommen lasse.«


  »Tu das nicht!«, flehte Charlotte. »Hast du nicht gehört, was Eliza über ihn gesagt hat? Er ist bewaffnet und er ist gefährlich.«


  »Das bin ich auch.« Humboldt zog prüfend am Knauf. Oskar sah den geschärften Stahl des verborgenen Rapiers schimmern.


  »Ihr habt gehört, was ich gesagt habe. Gebt auf Eliza acht. Wir treffen uns dann am vereinbarten Treffpunkt. Und seid um Gottes willen vorsichtig!«
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  Charlotte griff Elizas Hand und führte sie zum Aufzug. Das Gesicht der Haushälterin war schweißgebadet. Die Visionen kosteten sie jedes Mal erhebliche Kraft. Meist musste sie sich danach hinlegen und ausruhen, doch dafür war jetzt keine Zeit.


  »Wie hat er uns nur finden können?«, fragte Charlotte, nachdem sie den Aufzug betreten hatten. »Kann es sein, dass er uns irgendwie gefolgt ist?«


  »Ausgeschlossen.« Oskar blickte ernst. »Dazu hätte er ein Luftschiff besitzen müssen. Er muss irgendwie herausgefunden haben, wohin wir reisen, sich dann in den nächstbesten Zug gesetzt haben und hierher gefahren sein.«


  »Aber der Einzige, der wusste, wohin wir wollen …«


  »… war Papastratos«, vollendete Oskar den Satz. »Lieber Himmel, ich kann nur hoffen, dass dem alten Mann nichts geschehen ist.«


  »Du glaubst doch nicht etwa, dass er -«


  Der Fahrstuhl hielt an. Die Türen schwangen auf, dann wurden die Fahrgäste auf den überfüllten Vorplatz gespült. Charlotte blickte sich um. Hinter einer Litfaßsäule stand ihre Kutsche. Sie zog Eliza hinter sich her und steuerte auf ihr Fahrzeug zu. Als der Kutscher sie bemerkte, stieg er vom Kutschbock und eilte ihnen entgegen. Er nahm Eliza bei der Hand und half ihr das Treppchen empor. Charlotte und Oskar setzten sich auf ihre Plätze und blickten den Fahrer erwartungsvoll an.


  »Où est Monsieur Humboldt?« Der Kutscher runzelte die Stirn.


  »Il viendra plus tard«, antwortete Charlotte, so gut sie konnte. Sie hatte zwar einige Jahre Französischunterricht gehabt, war aber in letzter Zeit ein wenig aus der Übung. »Déposez-nous à l’hôtel, s’il vous plaît. Le plus vite possible.«


  »Mais oui.« Der Kutscher nickte und schwang die Peitsche. Die Pferde gaben ein Wiehern von sich, dann preschten sie los.
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  Carl Friedrich von Humboldt stürmte die eisernen Treppen hinab. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend und dabei ein mörderisches Tempo vorlegend, preschte er Richtung Erdgeschoss. Vorbei an den Aufsehern, die viel zu überrascht waren, um ihm Einhalt zu gebieten, vorbei an den Ausflüglern, die hektisch auswichen, um nicht von ihm umgerannt zu werden.


  Wütende Rufe schallten hinter ihm her. Dem Forscher war das egal. Er hatte nur ein Ziel: Er wollte dem Mann gegenübertreten, der sie so hartnäckig verfolgte. Er wollte wissen, wer er war und was er wollte. Und vor allem interessierte ihn, in wessen Auftrag er handelte.


  Keuchend und schnaufend erreichte er den untersten Treppenabsatz. Er nutzte die Gelegenheit, um kurz zu pausieren und nach dem Fremden Ausschau zu halten. Er entdeckte ihn sofort. Der Mann stand immer noch neben dem Eisverkäufer, blickte aber nicht nach oben. Etwas anderes schien seine Aufmerksamkeit zu erregen. Etwas in Richtung des Westpfeilers.


  Humboldt schwante Böses. Er rannte die letzten Stufen hinunter und trat auf den Vorplatz. Energisch eilte er zwischen einer Schlange von Ausflüglern hindurch, die vor dem Kassenhäuschen anstanden. Ein paar Meter weiter lichtete sich die Menge. Die Menschen bildeten eine schmale Gasse, durch die er sich ungesehen seinem Ziel nähern konnte. Als er nur noch zwanzig Meter von dem Eiswagen entfernt war, trat Humboldt ins Freie – und blieb verdutzt stehen.


  Er blickte nach allen Seiten, ging ein paar Schritte, umrundete den Eisverkäufer und stellte sich auf Zehenspitzen, um über die Köpfe der Ausflügler zu spähen.


  Nichts.


  Der Fremde war verschwunden. Als hätte er sich in Luft aufgelöst.


  Humboldt eilte zu einem der Eisverkäufer.


  »Où est l’homme?«, sprach er den dicken Kerl unter dem rot-weiß geringelten Sonnenschirm an, der so aussah, als würde ihm sein Eis selbst sehr gut schmecken. »Qui?«


  »Le grand, avec le chapeau et le long manteau.« Der Eisverkäufer zuckte die Schultern. »Je ne sais pas. Je n’ai vu personne.«


  Verdammt. Der Mann hatte keine Ahnung. Behauptete, er habe niemanden gesehen, auf den die Beschreibung zutraf. Dabei war der Kerl doch wirklich nicht zu übersehen gewesen.


  Humboldt presste die Lippen aufeinander und trat wieder hinaus auf den Platz. »Wo steckst du nur?«, murmelte er vor sich hin. »Vor einer Minute warst du doch noch hier. Du kannst dich doch nicht einfach in Luft auflösen!«


  Er suchte den Platz ab, aber das Gewimmel wurde mit jeder Minute größer. Der Sonnenschein und das warme Wetter lockten die Besucher zu Tausenden hinaus ins Freie.


  Als klar war, dass der Fremde unauffindbar bleiben würde, traf Humboldt eine Entscheidung: Sie würden noch heute die Stadt verlassen. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und rannte, so schnell ihn seine Füße trugen, in Richtung Hotel.
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  Eine Viertelstunde später erreichte die Kutsche mit Eliza, Charlotte und Oskar an Bord ihr Ziel. Das Auberge L’Etoile war ein Hotel mittlerer Preisklasse. Humboldt mochte es nicht, zu viel Geld auszugeben, wenn man nur schlafen und frühstücken wollte. Charlotte und Eliza hätten gerne in einem der nobleren Hotels übernachtet, aber der Forscher war in dieser Hinsicht dickköpfig und ließ nicht mit sich reden. »Ein gutes Bett und ein vernünftiges Bad, mehr brauchen wir nicht«, hatte er gesagt. »Wir sind hier, um zu arbeiten und nicht, um in Saus und Braus zu leben.«


  Oskar entließ Wilma aus ihrem Körbchen und stieg aus. Charlotte gab dem Fahrer Anweisung, die Kutsche hinters Hotel zu fahren, dann eilten die beiden Jugendlichen die Treppen empor.


  Charlotte schloss das Damenzimmer auf und verschwand darin. Oskar zog seinen Schlüssel hervor und sperrte ihr eigenes Zimmer auf. Viel würde es nicht zu tun geben. Humboldt bestand darauf, dass sie ihr Gepäck griffbereit hatten, damit sie den Ort schnell verlassen konnten. Wie es schien, war er schon öfter in Situationen gewesen, in denen er Hals über Kopf aufbrechen musste.


  Auf einmal war von draußen ein seltsamer Lärm zu hören. Es knallte, zischte und puffte, als ob jemand ein Feuerwerk abbrannte. Oskar öffnete das Fenster und blickte auf die Straße hinunter.


  Am Bordstein hatte eine seltsame Kutsche gehalten. Die pechschwarze Karosserie ruhte auf roten Speichenrädern, die mit einem modernen Gummibelag überzogen waren. Statt Zügeln hatte man auf der Fahrerseite ein Kurbelrad angebracht und vorne und hinten Metallzylinder, die keinen bestimmten Zweck zu erfüllen schienen. Das Seltsamste an dem Fahrzeug aber war: Es gab keine Pferde.


  Ein paar Menschen hatten sich um das kuriose Fahrzeug geschart und diskutierten aufgeregt. Von dem Fahrer fehlte jede Spur.


  Oskar hätte gerne weiter zugeschaut, aber die Zeit drängte.


  Er riss die Schranktüren auf, nahm Hemden und Hosen heraus und warf sie in den weit geöffneten Lederkoffer. Er wollte gerade ins Bad gehen, als es an der Tür klopfte.


  »Wer ist da?«


  »Ich bin’s, Charlotte. Ich wollte dich fragen, ob du mir kurz beim Hinuntertragen helfen kannst.«


  Oskar zog die Verriegelung zurück und öffnete die Tür. Erstaunt blickte er auf die Tasche und den Koffer zu Charlottes Füßen. »Du bist schon fertig?«


  »Du etwa nicht?«


  »Nein, ich … ach, was soll’s. Ich helfe dir schnell, dann erledige ich den Rest.« Er hob den Koffer hoch. »Du meine Güte«, keuchte er. »Der wiegt ja mindestens zwanzig Kilo. Was habt ihr da drin? Bleiplatten?«


  Die Nichte des Professors grinste. »Kleider, Schuhe, Kosmetik, was man als Frau eben so braucht.«


  »Unfassbar, wie schwer das ist«, keuchte Oskar, während er das sperrige Teil die Treppen hinunterwuchtete. »Unser Koffer wiegt gerade mal die Hälfte. Ich glaube, als Frau herumzureisen wäre mir zu beschwerlich.«


  »Nicht, wenn man immer jemanden an seiner Seite hat, der einem beim Tragen hilft.« Sie zwinkerte ihm zu.


  »Hast du eine Ahnung, wohin wir jetzt fahren?«, fragte Oskar.


  »Tesla erwähnte den Namen einer Stadt«, sagte Charlotte. »Le Havre, glaube ich. Er sagte, wir fänden dort jemanden, der uns weiterhelfen könnte. Ein gewisser Monsieur Rimbault. Keine Ahnung, was der für uns tun kann, aber Humboldt schien sehr begierig darauf, diesen Mann zu treffen.«


  »Ist das weit?«, keuchte Oskar.


  »Um die zweihundert Kilometer. Wir werden also einige Zeit unterwegs sein. Du solltest dich lieber beeilen.« Oskar wuchtete den Koffer auf eines der fahrbaren Wägelchen im Erdgeschoss, nahm Charlotte die Tasche ab und stellte sie daneben, dann schob er das Ganze zur Hintertür hinaus. Das war der Nachteil, wenn man in billigen Hotels wohnte. Es gab kein Dienstpersonal.


  Eliza wartete schon auf sie. Sie hatte bereits gezahlt und fütterte Wilma, die unruhig piepsend auf ihrem Schoß saß. »Ich weiß nicht, was sie hat«, sagte die Haushälterin. »Sie ist ziemlich nervös und rührt nicht mal ihr Vitaminfutter an. Ich glaube, sie spürt, dass wir in Eile sind.«


  Mithilfe des Kutschers wuchtete Oskar Tasche und Koffer in die Gepäckablage. »Recht hat sie«, keuchte er. »In ein paar Minuten sind wir hier weg. Dann kann uns dieser Fremde mal gerne haben. Ich beeile mich mit unserem Gepäck, dann können wir aufbrechen.«


  Er lief wieder nach oben, öffnete die Tür und huschte ins Zimmer. Die Tür fiel krachend ins Schloss. Elizas Worte hatten seine Unruhe verstärkt. Irgendetwas stimmte nicht. Eilig warf er Schuhe und Jacken in den Koffer, legte Seife, Rasierzeug und Zahnputzmittel daneben und klappte den Deckel herunter. Er war beinahe fertig, als es erneut an der Tür klopfte.


  »Ich bin gleich so weit!«, rief er. »Nur noch meine Bücher und meinen Schlafanzug, dann komme ich runter.«


  Noch einmal klopfte es, diesmal bestimmter.


  »Jetzt mach keinen Stress, Charlotte. Zwei Minuten, in Ordnung?«


  Wieder klopfte es. Entnervt blickte Oskar in Richtung Tür.


  Vielleicht jemand vom Hotelpersonal. Sein Französisch war leider nicht besonders, aber dafür sollte es reichen. »Un moment!«, rief er und fügte dann noch »s’il vous plaît« hinzu.


  Doch das Klopfen wollte einfach nicht aufhören.


  Auf einmal spürte Oskar, wie ein eiskalter Schauder über seinen Rücken lief. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen.


  »Qui est là?«, rief er. »Wer ist da?«


  Stille.


  »Charlotte?«


  Keine Antwort.


  Langsam wich Oskar von der Tür zurück. Als er am Fenster angelangt war, lugte er zaghaft hinaus. Die Ansammlung schaulustiger Passanten war größer geworden. Von dem Fahrer fehlte noch immer jede Spur, doch es gab da ein Detail, das Oskar aufmerken ließ. Er hatte ihm vorhin keine Bedeutung beigemessen, aber jetzt erschien es ihm auf einmal außerordentlich wichtig. Auf dem Beifahrersitz der pferdelosen Kutsche lag ein Hut. Ein breiter Hut, in der Art, wie ihn die Cowboys im Wilden Westen trugen.


  Ein eisiger Schrecken durchfuhr ihn. Er kannte diesen Hut. Er gehörte dem seltsamen Unbekannten, der ihnen vor dem Eiffelturm aufgelauert hatte. Dem Mann aus Athen.


  Mit einem trockenen Gefühl im Hals starrte Oskar die Tür an. Seine Augen schienen sich durch das Holz brennen zu wollen. Wieder klopfte es, diesmal nachdrücklicher.
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  Schwer atmend erreichte Carl Friedrich von Humboldt die Rue Clement Marot. Er musste kurz stehen bleiben und sich an einer Straßenlaterne festhalten. Sein Herz raste, seine Haut war gerötet. Verdammte Mietdroschken. Nicht eine hatte angehalten. Alle waren sie an ihm vorbeigefahren, ohne sich um seine Rufe zu scheren. An einem Tag wie diesem war es fast unmöglich, ein freies Fahrzeug zu bekommen. Also hatte er die knapp zwei Kilometer vom Eiffelturm bis hierhin im Dauerlauf zurückgelegt. Er war ziemlich aus der Übung, wie er gerade eben feststellen musste. Höchste Zeit, mal wieder etwas für die Kondition zu tun.


  Von Eliza und den beiden Jugendlichen fehlte jede Spur. Eigentlich hätten sie längst am Treffpunkt sein müssen. Keine Ahnung, was sie aufgehalten hatte.


  Er beschirmte seine Augen. Das Hotel lag etwa dreihundert Meter entfernt. Man konnte bereits die Wimpel und Flaggen an der Außenfassade erkennen. Eine Menschenansammlung war auf der Straße zu sehen. Was hatte das zu bedeuten?


  Eilig lief er darauf zu.


  Beim Näherkommen bemerkte er, dass die Leute um ein Fahrzeug herumstanden. Offenbar eine pferdelose Kutsche. Er wollte sie gerade in Augenschein nehmen, als er von irgendwoher den Schrei einer Frau hörte.


  Humboldt stutzte. War das nicht Eliza?


  Ehe er reagieren konnte, schoss eine Droschke aus der Einfahrt. Es gelang ihm gerade noch rechtzeitig, aus der Gefahrenzone zu springen. Im Bruchteil einer Sekunde erkannte er, wer da auf dem Kutschbock saß. »Charlotte?«


  Der Kopf des Mädchens flog herum. »Onkel!«


  »Was ist hier los? Wo ist Oskar?«


  Charlotte deutete hoch zum ersten Stock. Ihrem Gesicht war anzusehen, dass sie sich schreckliche Sorgen machte.


  Humboldt blickte nach oben und erschrak.


  Auf dem schmalen Fenstersims im ersten Stock balancierte Oskar. Neben ihm stand der fertig gepackte Koffer.


  Jetzt bemerkten auch die Passanten, dass etwas nicht stimmte. Einige Damen schrien auf, als sie den Jungen sahen.


  »Was machst du denn da?«, rief Humboldt. »Mach, dass du wieder ins Zimmer kommst, aber ein bisschen plötzlich!«


  »Er kann nicht«, flüsterte Eliza. »Er hat zu viel Angst.«


  Humboldt runzelte die Stirn. »Angst? Wovor?«


  »Vor dem Mann aus Athen.« Eliza blickte zu dem seltsamen Fahrzeug hinüber. Humboldt spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Auf dem Beifahrersitz des Wagens lag ein grauer Stetson mit gebogener Krempe und breitem Rand.
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  Oskar schob den Koffer mit dem Fuß weiter vor. Der Sims war nur zwanzig Zentimeter breit. Zu schmal, um sich mit dem schweren Gepäck wirklich schnell fortbewegen zu können, aber auch zu breit, um schon jede Hoffnung aufzugeben. Durch das geöffnete Fenster hörte er, wie jemand an dem Türschloss herumfummelte.


  Die Menschenmenge auf der Straße war größer geworden. Eben war eine Kutsche aus der Hoteleinfahrt geschossen. Einer der Fußgänger hatte sich gerade noch in Sicherheit bringen können, ehe er unter die eisenbeschlagenen Räder kam. Oskar musste zweimal hinsehen, bevor er erkannte, dass es Humboldt war. Jetzt erkannte er auch die Kutsche wieder. Charlotte stand breitbeinig neben dem Fahrer auf dem Kutschbock, während Eliza mit Wilma auf dem Schoß im hinteren Teil des Wagens saß.


  Oskar wollte seinen Freunden eine Warnung zurufen, als im Zimmer ein Krachen zu hören war. Holz splitterte. Ein Metallriegel fiel herab.


  Der Fremde hatte die Tür aufgebrochen und war ins Zimmer eingedrungen.


  Großer Gott, was sollte er jetzt nur tun? Er saß hier oben wie auf dem Präsentierteller. In Ermangelung eines besseren Plans griff er nach dem Koffer und hielt ihn schützend vor den Körper. Keinen Augenblick zu früh, denn in diesem Augenblick erschien das Gesicht des Fremden am Fenster. Ohne seinen Hut wirkte er deutlich älter. Sein Bart war von einem dunklen Braun, das an den Koteletten in ein leichtes Grau überging. Unter den buschigen Augenbrauen lugten zwei stahlgraue Augen hervor. In seiner Hand schimmerte etwas, das wie eine Mischung aus Blasrohr und Gewehr aussah. Über seinen linken Handrücken zog sich eine markante sichelförmige Narbe.


  Der Fremde warf einen Blick nach unten. Rufe hallten zu ihnen empor. Rufe der Empörung, aber auch der Sorge. Er ließ sich davon nicht beeindrucken. Als er sah, wie Oskar weiter zurückwich, erschien ein schmales Lächeln auf seinem Mund.


  »Lass das doch sein, Junge«, sagte er in gebrochenem Deutsch. »Ist viel zu gefährlich. Komm zu mir zurück, dann können wir über alles reden.«


  Der Mann hatte einen Akzent, wie ihn Oskar noch nie zuvor gehört hatte. Irgendetwas in seiner Stimme sagte ihm, dass man ihm nicht trauen konnte. Der Abstand zwischen ihm und dem Fremden betrug etwa fünf Meter. Zu wenig, falls dieser auf den Gedanken kommen sollte, seine Waffe einzusetzen.


  In diesem Moment erklang ein Zischen, gefolgt von einem harten metallischen Knall. Ein Projektil schlug nur wenige Zentimeter neben dem Kopf des Fremden in die Wand.


  Schreie ertönten.


  Oskars Blick zuckte nach unten. Humboldt hielt seine automatische Armbrust schussbereit in der Hand.


  »Das war nur ein Warnschuss!«, rief Humboldt. »Den nächsten lenke ich direkt in Ihr Herz.«


  Der Unbekannte blickte unschlüssig nach unten.


  »Ich sage es zum letzten Mal: Ergeben Sie sich oder ich knalle Sie ab wie eine Tontaube!«


  Der Mann stieß einen Fluch aus, dann verschwand er blitzschnell im Zimmer. Humboldt ergriff die Zügel und lenkte die Kutsche unter das Fenster.


  »Schnell, Oskar, spring!«


  »Und der Koffer?«


  »Vergiss den Koffer.«


  Oskar schätzte die Höhe. Es waren mindestens vier Meter. Selbst für einen geübten Kletterer wie ihn eine riskante Höhe. Bei einem solchen Sprung konnte man von Glück reden, wenn man sich nur den Fuß verstauchte. Er schüttelte den Kopf und rief: »Geht beiseite, ich werfe den Koffer runter!« Mit diesen Worten ließ er das Gepäckstück fallen. Das Wurfgeschoss landete auf dem gepolsterten Sitz und federte hoch. Vor Schreck scheuten die Pferde, blieben jedoch stehen.


  »Macht euch startklar und wartet vorne an der Ecke auf mich, ich komme über die Regenrinne runter.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte er über den Sims. An der Ecke des Gebäudes war eine weiß getünchte Regenrinne befestigt. Schnell wie ein Affe kletterte er die paar Meter bis zur Straße hinunter und sprang dann in die Kutsche. Der Kutscher ließ die Peitsche knallen.


  In diesem Augenblick kam der Fremde aus dem Haupteingang geschossen. Er legte auf sie an und feuerte. Das Geschoss verfehlte sie nur knapp und landete in einer Hauswand. Gesteinsstaub rieselte auf sie nieder. Alle duckten sich. Über den Rand ihrer Kutsche hinweg sah Oskar, wie der Mann sich an seinem Wagen zu schaffen machte. Wieder knallte es. Oskar glaubte schon, ein zweiter Schuss wäre gefallen, doch dann sah er, dass es der Wagen war, der diese Geräusche ausstieß. Eine Wolke von Ruß und Qualm stieg in die Luft.


  »Beeilung, Pierre!«, rief Humboldt. »Der Kerl fährt einen Motorwagen. Wenn wir ihm entwischen wollen, dann nur mit viel Glück.« Noch einmal knallte die Peitsche. Die Pferde schossen ängstlich wiehernd davon. Während ihre Kutsche mit stetig wachsendem Tempo über das Kopfsteinpflaster holperte, sah Oskar, wie der Fremde seine Waffe auf den Sitz warf und auf den Kutschbock kletterte. Erneutes Knallen und Zischen ertönte, dann setzte sich das seltsame Fahrzeug in Bewegung. Die wenigen Passanten, die noch nicht geflohen waren, drückten sich gegen die Häuserwände, während der Fremde mit einer Hundertachtzig-Grad-Drehung wendete. Dabei fuhr er beinahe gegen einen Milchwagen, der gemächlich die Straße entlangtuckerte. Um ihm auszuweichen, musste ihr Verfolger für einen Moment die Straße verlassen. Wie ein Wahnsinniger lenkte er das Fahrzeug über den Gehweg. Fußgänger sprangen zur Seite, als das dröhnende und qualmende Ungetüm auf sie zuraste.


  »Schneller!«, rief Humboldt. »Wir müssen ihm entkommen.«


  Oskar hatte Mühe, sich festzuhalten, als ihre Kutsche mit Höchstgeschwindigkeit in Richtung Seine bretterte. Mochte der Himmel wissen, wo Humboldt diesen Fahrer aufgegabelt hatte. Ein normaler Kutscher war das sicher nicht. Sein Fahrstil erinnerte eher an einen Sulkyfahrer beim Pferderennen. Doch was immer das für ein Mann sein mochte, Oskar war froh, dass sie ihn hatten.


  In gestrecktem Galopp überquerten ihre Pferde die Avenue Montaigne und rannten in Richtung Norden auf den Etoile des Champs Élysées zu.


  Sie waren noch nicht weit gekommen, als hinter ihnen der Motorwagen aus einer Seitenstraße herausschoss. Ihr Verfolger war ihnen dicht auf den Fersen. Er war keine hundert Meter entfernt und holte rasch auf. Der Motorwagen schien um einiges schneller zu sein als ihre Kutsche.


  »Schneller, Pierre, schneller!«


  »Geht nicht, Monsieur. Die Pferde haben ihre Grenze erreicht. Vergessen Sie nicht, wir sind zu fünft.«


  Humboldt spähte nach hinten. Auf seinem Gesicht lag grimmige Entschlossenheit. »So langsam geht mir der Kerl auf den Geist«, zischte er. »Wenn er einen Kampf will, kann er ihn haben.«


  »Warum ist er so viel schneller als wir?«, fragte Oskar.


  »Sein Fahrzeug besitzt mindestens drei Pferdestärken«, erläuterte der Forscher. »Außerdem ist er leichter. Ich fürchte, wir werden um eine bewaffnete Auseinandersetzung nicht herumkommen.«


  »Das kann nicht dein Ernst sein, oder, Onkel?« Charlotte sah ihn entgeistert an. »Was ist mit den Passanten? Viele davon sind Kinder.«


  Sie hatte recht. Der Kai entlang der Seine war gesäumt mit Spaziergängern, die sie mit großen Augen anstarrten. Ein solch ungleiches Wettrennen hatte wohl noch niemand gesehen.


  Humboldt schob sein Kinn vor. »Irgendetwas müssen wir unternehmen. Der Kerl gewinnt mit jeder Minute an Boden.«


  »Dieser Motorwagen …«, sagte Oskar. »Wie funktioniert er genau?«


  »Durch Verbrennung eines bestimmten Treibstoffes, eines leichtflüchtigen Öls, das man Benzin nennt. Ziemlich gefährliches Zeug, das leicht Feuer fängt. Man erhält es, indem man …« Er verstummte. Ein Leuchten huschte über sein Gesicht. »Oskar, du bist ein Genie. Pierre, halt den Wagen an!«


  Der Fahrer sah ihn verwirrt an. »Ich soll was?«


  »Die Kutsche stoppen. Ich kann bei dem Geholper nicht schießen.«


  »Sie wollen ihn umbringen?«


  »Wer hat etwas von umbringen gesagt? Ich will ihn nur stoppen. Los jetzt: Kutsche anhalten!«


  Pierre zog an den Zügeln und stoppte ihr Fahrzeug. Mit wehendem Mantel sprang Humboldt von der Kutsche, legte die Armbrust auf die Gepäckablage und visierte sein Ziel durch das Präzisionsfernrohr an. Der Motorwagen kam näher. Oskar konnte bereits das grimmige Lächeln auf dem Gesicht ihres Verfolgers erkennen. Humboldt zog den Abzug durch. Es gab ein Zischen, gefolgt von einem metallischen Scheppern. Die Motorkutsche näherte sich weiter. Der Fremde war unversehrt.


  »Verdammt«, sagte Oskar. »Nicht getroffen.«


  Ihr Verfolger war mittlerweile auf fünfzig Meter herangekommen.


  »Los, Pierre.« Humboldt schwang sich wieder in die Kutsche. »Machen wir, dass wir von hier verschwinden.«


  »Monsieur?«


  »Sie sollen fahren, los!«


  Pierre ließ die Peitsche knallen. Der Motorwagen war inzwischen auf zwanzig Meter herangekommen. Oskar sah, wie der Fremde seine Waffe zog und anlegte. Er schien gerade abdrücken zu wollen, als sein Fahrzeug aus unerfindlichen Gründen langsamer wurde. Rauch drang aus dem Motor. Dunkle Schwaden stiegen in die Luft und verdunkelten den Himmel. Ein Zischen und Knistern, als würde man Würstchen in die Pfanne werfen, erfüllte die Luft. Passanten, die in der Nähe des Fahrzeugs standen, schrien entsetzt auf und machten, dass sie außer Reichweite dieser Höllenmaschine kamen.


  In diesem Moment sah Oskar ein Licht aufflammen. Es begann unterhalb der Karosserie auf Höhe der Achsen und breitete sich dann rasch nach oben aus. Mit einem riesigen Satz sprang der Fremde von seinem Fahrzeug herunter. Keinen Moment zu früh, denn schon im nächsten Augenblick stand der Motorwagen in Flammen. Während ihre Kutsche immer schneller Abstand gewann, konnte Oskar sehen, wie ihr Verfolger völlig fassungslos auf sein brennendes Fahrzeug blickte. In einem Akt von Wut und Verzweiflung drehte er sich um und schüttelte ihnen die Faust hinterher.


  Humboldt grinste. »Diese Verbrennungsmotoren haben keine Zukunft. Viel zu anfällig. Außerdem sind sie elende Luftverpester. Da lob ich mir doch das gute alte Pferdegespann.« Er wandte sich an den Kutscher. »Pierre, biegen Sie auf die Rue du Saint Denis ab und dann immer weiter in Richtung Norden. Wir müssen zusehen, dass wir aus der Stadt kommen, ehe die Gendarmen die Straßen abriegeln.«
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  Der Norweger stand vor den Trümmern seines Motorwagens. Die Hitze, die von dem schwelenden Holz und den glühenden Metallteilen ausging, war atemberaubend. Beißender Gestank hing in der Luft. Verschmorte Leder- und Gummiteile lagen am Boden verstreut und schwelten vor sich hin. Das Sonnenlicht war getrübt. Eine schwarze Rauchsäule stieg in den Himmel und wurde von dem frischen Wind in alle Richtungen verteilt. Immer mehr Schaulustige fanden sich ein, hielten aber gebührenden Abstand. Vermutlich überlegten sie, was gefährlicher war: das brennende Wrack oder der hagere Mann mit der seltsamen Waffe.


  Der Norweger biss die Zähne zusammen. Es war nicht zu fassen. Schon wieder war den Zielpersonen die Flucht gelungen. Und das buchstäblich in letzter Sekunde. Hatte es beim ersten Mal noch wie ein Zufall ausgesehen, so schien es langsam zur Gewohnheit zu werden.


  Was war geschehen?


  Als er gesehen hatte, wie der Forscher mit seiner Armbrust auf ihn zielte, war er hinter der kugelsicheren Frontverblendung sofort in Deckung gegangen. Das Nächste, an das er sich erinnern konnte, war ein metallisches Klirren gewesen. Der Forscher musste auf den Treibstofftank gezielt haben, der dann auch gleich Feuer gefangen hatte.


  Der Norweger hatte sich versichern lassen, dass diese Motorkutschen herkömmlichen Pferdewagen in puncto Schnelligkeit und Sicherheit um ein Vielfaches überlegen waren. Offenbar galt das nicht, wenn man einem Gegner gegenüberstand, der wusste, wo die Schwachstellen dieser Fahrzeuge waren. Den triumphierenden Ausdruck des Forschers würde er nicht vergessen. Er hatte sich ihm wie ein Lichtfleck in die Netzhaut eingebrannt.


  Mit schnellen Schritten ging er auf die Stelle zu, wo die Kutsche der Flüchtlinge gestanden hatte. Er würde diesen Forscher erwischen, und wenn es das Letzte war, was er tat. Mittlerweile war es ihm egal, ob er dafür Geld bekam oder nicht. Dies war eine Sache zwischen ihm und Humboldt. Er würde ihn fassen und dann würde er ihn töten. Zum Glück hatte er im Hotel ein paar Gesprächsfetzen aufgeschnappt, als er sich in einem Seitengang versteckt hatte. Die beiden Jugendlichen hatten einen Ort erwähnt und einen Namen. Ein gewisser Rimbault in Le Havre. Nicht gerade viel an Informationen, aber er hatte schon mit weniger arbeiten müssen. Das Wichtigste war jetzt, dass er mobil blieb. Er würde die Gruppe verfolgen müssen und das ging schlecht zu Fuß.


  Die Menschenmenge war inzwischen zu einem regelrechten Volksauflauf angewachsen. Der Norweger ging zum Fahrzeug zurück. Er spürte die Blicke der Schaulustigen, als er seinen Hut vom Boden aufhob und den Staub abklopfte. Gerade, als er ihn sich auf den Kopf gesetzt hatte, teilte sich die Menge. Ein hochmütig blickender Gendarm kam auf ihn zugeritten. Seine dunkelblaue Uniform sah aus wie frisch gebügelt und die Epauletten auf seinen Schultern glänzten, als wären sie aus Gold. Der hochgezwirbelte Schnurrbart bebte, als er sein Pferd zum Stehen brachte und sich aus dem Sattel schwang.


  »Continuez, Mesdames et Messieurs, continuez.« Mit weit ausholenden Armbewegungen gab er den Schaulustigen zu verstehen, sie mögen sich entfernen.


  Als sich die Menschenmenge auflöste, kam er auf ihn zu.


  »Que est-ce qui s’est passé, Monsieur? D’où vient cette fumée?«


  Der Blick des Norwegers blieb an dem Pferd hängen. Ein Araber mit dunkelbraunem Fell und einer pechschwarzen Mähne. Kleiner Kopf mit breiter Stirn, großen, tief liegenden Augen und großen, sich trichterförmig öffnenden Nüstern. Ein edles Pferd, ausdauernd und schnell.


  Der Gendarm plusterte sich auf. »Repondez!«


  Der Norweger ließ sein Gewehr nach oben sausen. Mit einem dumpfen Krachen prallte der Holzschaft gegen das Kinn des Mannes. Es ging so schnell, dass der Gendarm keine Chance hatte zu reagieren. Seine Augen wurden immer größer, dann fiel er aus seinem Sattel.


  Der Norweger hängte in aller Seelenruhe sein Gewehr und die Umhängetasche über die Schulter, erklomm den Hengst und schob seine Füße in die Steigbügel. Er hatte ein Reittier und er hatte ein Ziel. Über mehr brauchte er sich im Moment nicht den Kopf zerbrechen. Er schnalzte mit der Zunge, trat dem Pferd in die Flanken und galoppierte davon.
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  Athen, einige Stunden später …


  


  Die Augen des alten Mannes waren auf ein Blatt Papier gerichtet. Die Nachricht, die er vorhin per Fernschreiber aus Paris erhalten hatte, war nicht gerade dazu angetan, seinen hohen Blutdruck zu senken. Noch einmal überflog er die Zeilen und noch immer konnte er nicht glauben, was da zu lesen stand. Nicht nur, dass Humboldt und seine Entourage zum zweiten Mal entkommen waren – nein – wie es schien, war es dabei zu einem regelrechten Volksauflauf gekommen. Was hatte dieser Idiot sich nur dabei gedacht, mitten auf einem belebten Boulevard ein Wettrennen nebst anschließender Straßenschlacht zu veranstalten? Das widersprach ganz und gar den Statuten, die sie miteinander ausgehandelt hatten. Präzision und Diskretion, das waren die Eckpfeiler ihres Vertrages. Keine Spuren hinterlassen, so lautete ihre Abmachung.


  Stattdessen war ihm jetzt die halbe Pariser Gendarmerie auf den Fersen. Fieberhaft wurde nach dem groß gewachsenen, blassen Mann Anfang vierzig gefahndet, der unverfroren einen Gendarmen getötet und dessen Pferd gestohlen hatte. Dutzende Passanten waren Augenzeugen des kaltblütigen Mordes gewesen.


  Der alte Mann konnte nur darauf hoffen, dass der Norweger klug genug war, seine Spuren zu verwischen, sonst würde es eine Katastrophe geben.


  Wütend zerriss er das Papier und warf es in den Mülleimer. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, einen Fehler begangen zu haben. Mit sorgenzerfurchter Miene trat er an das geöffnete Fenster. Die Akropolis sah heute wieder besonders schön aus. Das Licht der untergehenden Sonne warf rosige Schatten auf die Säulen, unter denen vor zweitausend Jahren die weisesten und gelehrtesten Männer seines Landes gewandelt waren. Was würden sie wohl sagen, wenn sie ihn jetzt so sähen? Würden sie ihn drängen, den Plan aufzugeben, oder würden sie ihm raten weiterzumachen? Würden sie gutheißen, was er tat, oder ihn verdammen? Schon oft hatte er sich an seine Vorväter gewandt, wenn er Rat und Trost suchte, und immer hatten sie ihm geantwortet. Aber nicht heute.


  Heute schwiegen ihre Geister.


  Er hörte, wie es zaghaft an die Tür klopfte.


  »Ja?«


  Der Kopf seines Dieners erschien. »Er ist jetzt da, Euer Exzellenz.«


  »Soll reinkommen.«
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  Stavros Nikomedes beschlich ein ungutes Gefühl, als er das Arbeitszimmer seines Großvaters betrat. Archytas Nikomedes war der Patriarch des Nikomedes-Imperiums. Eine ehrwürdige graue Eminenz, von der es hieß, seine Gesundheit sei äußerst angeschlagen. Er musste in halbverdunkelten Räumen leben und durfte das Haus nicht verlassen. Eine Reihe von Herzinfarkten und Schlaganfällen hätten ihm schwer zugesetzt, hieß es. Trotzdem hielt ihn das nicht davon ab, die Geschicke der Firma selbst zu leiten. Sogar mit fünfundachtzig hielt er die Fäden immer noch fest in der Hand.


  Er empfing fast nie Besucher.


  Selbst im Familienkreis ließ er sich kaum blicken, was zu dem Gerücht geführt hatte, der alte Mann sei nicht mehr ganz richtig im Kopf. Doch bisher hatte er sich nichts zuschulden kommen lassen. Wenn er einen von ihnen zu sich rief, dann nur bei schwerwiegenden Entscheidungen.


  Stavros betrat das Halbdunkel des riesigen Raumes, ging einige Schritte vorwärts und blieb dann stehen. Der Geruch nach Staub und alten Büchern drang ihm in die Nase. Er hatte seinen Großvater seit drei Jahren nicht mehr zu Gesicht bekommen. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals.


  »Tritt näher, mein Junge«, krächzte eine Stimme.


  Stavros bemerkte rechts vom Fenster eine bucklige kleine Gestalt. »Du brauchst nicht schüchtern zu sein. Tritt näher.«


  Stavros raffte seinen ganzen Mut zusammen.


  »Du hast mich rufen lassen, Großvater?«


  Ein skrofulöses Husten drang aus der Kehle des Alten. Es dauerte einige Zeit, bis es wieder abgeklungen war. Dann schlurfte er zu seinem Arbeitstisch, griff nach einem Glas Wasser und trank einen Schluck. Als er das Glas abgesetzt hatte, hob er seinen Blick.


  Stavros erschrak.


  Archytas hatte während der letzten drei Jahre merklich an Gewicht und Körpergröße verloren. Im matten Licht der Nachmittagssonne schimmerte seine pergamentene Haut wie die einer Mumie.


  »Ich habe dich kommen lassen, weil du etwas Unverzeihliches getan hast. Etwas, das die Zukunft unserer Familie gefährden könnte«, sagte der Alte. »Setz dich.«


  Er deutete auf den Stuhl.


  Stavros war wie vom Donner gerührt. Er hatte das Gefühl, ihm würde der Boden unter den Füßen weggezogen. Er holte tief Luft und sagte dann: »Ich soll was …?«


  »Dich setzen.« Der Alte wedelte ungeduldig mit der Hand.


  »Wenn es recht ist, würde ich lieber stehen bleiben …«


  Zwei eisgraue Augen funkelten den jungen Mann an. »Hinsetzen, und zwar sofort!«


  Widerwillig und in steifer Haltung ließ Stavros sich auf dem Stuhl nieder. Er hatte befürchtet, dass es schlimm werden würde, aber nicht so schlimm.


  Als der Alte sah, dass sein Enkel seinen Befehl befolgt hatte, ließ er sich ebenfalls nieder. Seine Stimme bekam einen versöhnlicheren Klang. »Wie geht es deiner Frau und den Kindern? Ich habe Maria und die Kleinen seit ewigen Zeiten nicht zu Gesicht bekommen. Nicht seit Annettas Taufe.«


  »Es geht ihnen gut«, antwortete Stavros. »Unser Großer geht schon zur Schule, während die Kleine den Kindergarten unsicher macht. Die Kinder machen uns viel Freude.«


  »Das ist gut.« Ein Lächeln huschte über das Antlitz des Alten. »Die Familie ist das Allerwichtigste. Ohne Familie sind wir nichts. Weniger als der Dreck unter dem Fingernagel.« Er beugte sich vor. »Es gibt eine eiserne Regel bei uns: Wenn man Probleme hat, wendet man sich immer zuerst an die Familie.«


  »Aber ich habe keine …«


  »Mit deiner eigenmächtigen Aktion hast du das Schicksal der Firma und der Familie aufs Spiel gesetzt.«


  Stavros hatte keine Ahnung, wovon der Alte da faselte. Wie es schien, war bei ihm tatsächlich eine Schraube locker.


  »Warum bist du nicht zu deinem Vater gegangen, wie es sich gehört? Stattdessen hast du diesen Deutschen beauftragt, seine Nase in unsere Angelegenheiten zu stecken. Das war nicht gut.«


  Verwundert hob Stavros die Brauen. Jetzt wusste er, woher der Wind wehte. Es ging um Humboldt.


  Wie hatte der Alte nur davon erfahren?


  »Ich habe versucht, mit Vater zu sprechen«, erwiderte er zögernd. »Ich habe ihn angefleht, etwas zu unternehmen, doch er hat nur abgewiegelt. Sagte, ich solle mir nicht den Kopf zerbrechen und lieber die Quartalsberichte prüfen. Wieder und wieder habe ich versucht, mit ihm über das Thema zu reden, doch seine Antwort war stets dieselbe.«


  »Aber natürlich war sie das«, sagte der Alte. »Er wollte dich schützen. Das ist seine Pflicht als Vater. Du wirst es verstehen, wenn du alt genug bist.«


  »Schützen? Wovor denn? Ich bin Teil der Geschäftsleitung. Meine Aufgabe ist es …«


  »Deine Aufgabe ist es zu tun, was man dir sagt«, unterbrach ihn der Alte. »Dein Vater weiß um die Gefahren, die in den Tiefen des Meeres auf unsere Schiffe lauern. Wir beide wissen das. Und wir haben geeignete Mittel ergriffen, um sie zu bekämpfen.«


  »Was für Mittel? Was ist das für eine Gefahr?« Stavros schüttelte den Kopf. Wie es schien, war er der Einzige, der keine Ahnung hatte, was hier gespielt wurde.


  Archytas neigte den Kopf. »Hast du denn nichts von dem Seeungeheuer gehört?«


  »Ob ich … natürlich habe ich das. Aber ich dachte, ihr haltet das alles für Unsinn.«


  »Nach außen hin. Nur nach außen hin.«


  »Dann glaubt ihr also doch, dass es das Ungeheuer gibt?«


  »Aber gewiss.« Der Alte lächelte verschlagen.


  Stavros lehnte sich zurück. Plötzlich ging ihm ein Licht auf. »Dann war es also nur gespielt. Die Beschuldigung, die Anklage wegen Trunkenheit …«


  »Alles inszeniert. Vogiatzis wird zu einer Mindeststrafe verurteilt und anderswo wieder eingestellt. Versteh doch, wir mussten so handeln. Was meinst du, wie unsere Kunden reagieren, wenn wir eingestehen, dass unsere Schiffe den Angriffen eines Seeungeheuers ausgesetzt sind? Ich werde es dir verraten. Sie würden ihre Aufträge zurückziehen. Von heute auf morgen gäbe es keine Waren mehr zu transportieren. Eine Katastrophe. Alkohol auf See hingegen, das ist etwas, über das nicht mal die Tagespresse berichtet, weil es so banal ist.«


  »Aber wenn dort draußen tatsächlich ein Untier existiert? Ich meine … dann müssen wir doch irgendetwas unternehmen.«


  Der Alte winkte ab. »Längst schon in die Wege geleitet. Mach dir keine Sorgen.«


  »Wovon sprichst du?«


  Archytas Nikomedes lächelte überlegen. »Was weißt du über den Krieg, den die Engländer gerade in Arabien führen?«


  Stavros überlegte kurz. »Nur, was in den Tageszeitungen zu lesen steht … die Eroberung des Sudan durch die Ägypter und die Rückeroberung des Landes durch die Armeen des Mahdi, ihren islamischen Führer.«


  »Ganz recht. Der Mahdi-Aufstand ist der erste erfolgreiche Aufstand eines afrikanischen Landes gegen den Kolonialismus. So etwas kann das Empire natürlich nicht hinnehmen. Mittlerweile ist die Auseinandersetzung so eskaliert, dass die Krone plant, einige schwere Panzerschiffe zu entsenden, die den Aufstand ein für alle Mal niederschlagen sollen. In etwa zwei Monaten werden sie das Kretische Meer passieren. Ich habe meine Kontakte spielen lassen, damit sie sich unseres Problems annehmen. Was immer uns da das Leben schwermacht, die Panzerschiffe werden es in Grund und Boden schießen. Sie haben genug Firepower, um eine ganze Flotte zu versenken. Das Wesen aus den Tiefen wird diesen Tag nicht überleben.«


  »Und was, wenn doch?«


  »Was meinst du damit?«


  »Was, wenn der Plan schiefgeht? Wir wissen doch gar nicht, womit wir es zu tun haben!«


  Der Alte blickte ihn mit seinen trüben Augen an. »Da irrst du dich gewaltig, mein lieber Enkel. Wir wissen sehr genau, womit wir es hier zu tun haben.«
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  Le Havre, drei Tage später …


  


  Die Werkhalle ragte mindestens fünf Stockwerke in die Höhe. Dumpfe Schläge, vermischt mit dem Kreischen von Metallsägen, drangen durch das geöffnete Werkstor. Der Lärm war ohrenbetäubend, selbst hier draußen auf den Kais.


  Oskar betrachtete die ungeheure Ansammlung von Schiffen, die ringsherum in die Höhe ragten. Manche von ihnen waren brandneu, andere wiederum ziemlich heruntergekommen. Rostige Eisenträger, wohin das Auge reichte. Insgesamt waren es um die fünfzig Schiffe, an denen gearbeitet wurde. Es brauchte nicht viel Fantasie, um zu begreifen, dass Le Havre seinen Ruf als zweitgrößter Marinehafen Frankreichs zu Recht hatte.


  »Und hier sollen wir Hippolyte Rimbault finden?«, fragte Oskar.


  »Laut der Hafenmeisterei arbeitet er hier«, erwiderte Humboldt. »Abschnitt E, Halle 12.« Er deutete auf die Schrifttafel. »Ich würde vorschlagen, ihr wartet hier, während ich nach dem Erfinder suche.«


  »Ich würde gerne mitkommen, wenn ich darf. Eine Halle wie diese habe ich noch nie gesehen.«


  »Ich habe auch keine Lust, einfach nur hier rumzustehen und Däumchen zu drehen«, sagte Charlotte. »Außerdem interessiert es mich zu sehen, wie Schiffe gebaut werden.«


  »Ihr wisst schon, dass es da drinnen nicht ungefährlich ist, oder?«


  »Ist doch egal«, erwiderte Charlotte. »Wir werden schon aufpassen.«


  »Na schön.« Seufzend blickte Humboldt Eliza an.


  »Möchtest du auch mit?«


  »Nein, danke.« Die Haushälterin schüttelte den Kopf. »Der Krach hier draußen genügt mir schon. Ich bleibe lieber bei Wilma.«


  »Wenigstens eine, die auf mich hört. Dann lasst uns gehen. Und fasst ja nichts an!«


  Gemeinsam betraten sie die riesige Halle. Gleich hinter dem Tor stießen sie auf einen Vorarbeiter, der ihnen Helme in die Hand drückte und ihnen beschrieb, wo sie Rimbault finden würden. Humboldt ging voran. Er trug seinen Gehstock fest in der Hand. Wohin man auch blickte, überall lagen riesige Metalltanks herum. Schiffsspanten ragten wie die Rippen gestrandeter Wale in die Höhe. Überall wurde gehämmert, gesägt und geschweißt. Beißender Brandgeruch lag in der Luft. Männer mit Bolzenschussapparaten jagten fingerdicke Nieten in die Stahlplatten, während ihre Kollegen mit Vorschlaghämmern draufschlugen.


  Während Oskar durch die riesige Werkhalle schritt, glaubte er etwas von der schöpferischen Kraft zu spüren, wie sie in dem Roman Zwanzigtausend Meilen unter dem Meer beschrieben wurde. Einer Kraft, die Menschen befähigte, die höchsten Berge und die tiefsten Meere zu erkunden.


  Sie waren noch nicht ganz am Ende angelangt, als ihnen zwei Männer auffielen, die über einen Tisch gebeugt Pläne studierten. Der eine war ein hochgewachsener Kerl mit grau meliertem Haar und buschigem Bart. Er trug ein Monokel und zwinkerte alle paar Sekunden. Gestützt auf seinen Gehstock humpelte er von einem Tischende zum anderen. Der andere war das genaue Gegenteil: etwa eins fünfzig groß und spindeldürr. Sein Kopf war haarlos, sah man mal von einem Büschel schwarzen Flaums ab, der auf seinem Hinterkopf senkrecht in die Höhe stand. Auf seiner Nase thronte eine Brille, deren Gläser so dick wie die Böden von Schnapsgläsern waren. Ein knappes Schnurrbärtchen zierte seine Oberlippe. Das Komischste aber war seine Kleidung. Er trug eine goldbetresste Weste, eine schwarze Hose mit roten Streifen sowie Kürassierstiefel, die so stark glänzten, dass man sich darin spiegeln konnte. Auch seine Haltung wirkte irgendwie militärisch. Kein Zweifel: Das musste Hippolyte Rimbault sein. Breitbeinig, das zackige Schnauzbärtchen erhoben und die Brust aufgebläht, richtete er seine stechenden Augen auf sie. »Qui êtes-vous et que voulez-vous?«


  »Sprechen Sie Deutsch?«


  »Wer will das wissen?« Rimbault sprach mit deutlichem Akzent, war aber gut zu verstehen.


  »Mein Name ist Humboldt. Carl Friedrich von Humboldt. Ich würde gerne ein paar Augenblicke Ihrer wertvollen Zeit in Anspruch nehmen. Ich habe hier ein Empfehlungsschreiben Ihres Freundes und Kollegen Nikola Tesla bei mir.«


  »Nikola? Vraiment? C’est merveilleux.« Die Augen hinter den Brillengläsern wurden groß wie Murmeln. Während Rimbault den Brief las, betrachtete Oskar den anderen Mann aus dem Augenwinkel. Er konnte sich nicht helfen, irgendwie kam ihm der Kerl bekannt vor.


  »Sprechen Sie auch Deutsch?«, fragte er zaghaft.


  »Ein bisschen«, lautete die Antwort. »Isch habe vor Jahren gelernt, aber isch weiß nicht viele Worte.«


  »Sind Sie auch Erfinder?« Oskar ließ nicht locker. Er wollte wissen, woher er den Mann kannte.


  »So wie Hippolyte? Oh nein.« Um seine Augen erschienen Lachfältchen. »Isch arbeite an der Börse und als Gemeinderat. Isch lasse mir gerade eine Yacht bauen. Deshalb bin isch ’ier.«


  Oskar blickte auf die Konstruktionszeichnung. Das Dampfschiff war wunderschön. Lang, schnell, schnittig. Und es trug den Namen Scotia. Den Namen des Schiffes, das als Erstes von Kapitän Nemos Unterseeboot angegriffen wurde. Lächelnd tippte er auf den Plan. »Haben Sie das Buch gelesen?«


  »Zwanzigtausend Meilen unter dem Meer?« Der buschige Bart wippte vergnügt. »Kann man so sagen, oui.«


  »Fabelhaftes Buch, oder? Mit das schönste Werk von Verne nach Fünf Wochen im Ballon, Die Reise zum Mittelpunkt der Erde und Die geheimnisvolle Insel.« Oskar war begeistert, einen Freund von Abenteuerliteratur gefunden zu haben. »Passen Sie bloß gut auf, dass Ihrem Schiff nicht das gleiche Schicksal blüht wie der Scotia. Wäre doch schade.«


  Der Mann lachte herzlich und klopfte Oskar auf den Rücken. »Hippolyte, isch muss gehen. Wir bleiben in Kontakt. Au revoir.« Er lupfte seinen Helm, deutete eine Verbeugung an und verließ humpelnd die Werkhalle.


  »Netter Kerl«, sagte Oskar. »Und ein Freund von guter Abenteuerliteratur. Stellt euch vor, er kennt sogar den Roman Zwanzigtausend Meilen unter dem Meer.«


  Rimbault warf Oskar einen scharfen Blick über den Rand seiner Brille zu. »Kennen? Er hat das Buch geschrieben.«


  Oskar klappte die Kinnlade runter. »Wollen Sie etwa sagen, das war …«


  »Monsieur Jules Gabriel Verne, ganz recht. Ich baue gerade ein neues Schiff für ihn.«


  »Aber das ist doch …«


  Oskar war wie vor den Kopf geschlagen. Aber natürlich. Daher also dieses seltsame Gefühl, als würde er ihn kennen. Er hatte mal vor langen Zeiten ein Bild von ihm in einem Buch gesehen. Doch das Bild stimmte nicht mehr. Der Schriftsteller war mit der Zeit merklich gealtert. »Aber was sollte dann die Bemerkung, er sei Börsianer und Gemeinderatmitglied?«


  »Weil das sein derzeitiges Betätigungsfeld ist. Nach In achtzig Tagen um die Welt hat er nichts mehr geschrieben. Aber zurück zu diesem Empfehlungsschreiben. Nikola Tesla schreibt, Sie wären daran interessiert, mein Schiff für eine Expedition ins Mittelmeer zu chartern?«


  »Ganz recht.«


  »Im Prinzip ist das machbar, aber es wird nicht ganz billig.«


  Humboldt nickte. »Darüber bin ich mir im Klaren. Trotzdem ist es unerlässlich. Mein Auftraggeber wird das verstehen.«


  »Hm.« Der kleine Mann fiel in Schweigen. Nach einer Weile hob er seinen Blick. »Es war weise von Monsieur Tesla, Sie zu mir zu schicken. Wie es der Zufall so will, habe ich gerade eine neuartige Erfindung fertiggestellt, die einer ausgiebigen Prüfung bedarf. Ich nenne sie La Bathysphère.« Seine Augen glänzten wie zwei Spiegel. »Möchten Sie sie sehen?«


  »Herzlich gerne.«


  »Folgen Sie mir!« Mit schnellen Schritten stürmte der kleine Mann in Richtung Ausgang. Oskar war immer noch wie benebelt. Er hatte Jules Verne getroffen. Den Mann, der alle diese wundervollen Bücher geschrieben hatte. Und er war auch noch nett gewesen.


  Stolpernd und tief in Gedanken versunken, eilte er hinter dem Schiffsbaumeister her. Wo immer sie vorbeikamen, unterbrach man die Arbeit und lupfte die Mütze. Trotz seiner geringen Körpergröße schien Rimbault über ein beträchtliches Maß an Autorität zu verfügen. Alle bezeugten ihm ihren Respekt.


  Draußen angekommen, wandte er sich nach rechts.


  Das Wetter war wieder freundlicher geworden. Die warmen Temperaturen, die gemächlich dahinziehenden Wolken und das Kreischen der Möwen ließen Sommerstimmung aufkommen. Im Vorübergehen stellte Humboldt dem Schiffsbaumeister Eliza und Wilma vor, die in ihrer Umhängetasche ein Nickerchen hielt, und gemeinsam gingen sie auf die andere Seite der Halle.


  An einer Helling, etwa drei Meter über dem Erdboden schwebend, hing eine seltsame Konstruktion. Sie war kugelrund, gute vier Meter im Durchmesser und bestand aus einer wilden Mischung von Glas und Metall. Wären da nicht die großen Fenster gewesen, die Kugel hätte wie eine überdimensionierte Abrissbirne gewirkt. Doch ein Blick ins Innere offenbarte, dass es etwas ungleich Komplizierteres war. Oskar sah geheimnisvoll blinkende Knöpfe und Schalter sowie Unmengen von Stellschrauben und Ventilen.


  »Voilà, die Nautilus«, verkündete Rimbault mit stolzgeschwellter Brust. »Die erste Bathysphäre der Welt.«


  »Die erste was?«, fragte Charlotte.


  »Eine Bathysphäre ist eine Tauchkugel, die für Tiefseeexploration geeignet ist«, erläuterte Rimbault. »Der Druck in ihrem Inneren bleibt immer gleich, egal, wie tief man taucht. Sie ist damit eine entscheidende Verbesserung gegenüber der herkömmlichen Taucherglocke. Entspricht das in etwa dem, wonach Sie gesucht haben, Monsieur Humboldt?«


  »Sie ist perfekt«, erwiderte der Forscher beeindruckt.


  In dem Moment öffnete sich die Luke an der Oberseite. Oskar sah einen schwarzen Zopf, zwei kaffeebraune Arme und einen blauen Arbeitsanzug. Es war ein Mädchen. Augenscheinlich in seinem Alter und zudem recht hübsch. Sie hatte große braune Augen und einen fein geschwungenen Mund. Als sie die Besucher bemerkte, lächelte sie, hob ihre Hand und winkte ihnen zu. Geschickt kletterte sie vom Turm herunter, ergriff ein Seil und schwang sich elegant zu Boden. Obwohl sie einfache Handwerkerkleidung trug, zeichneten sich darunter weibliche Rundungen ab. Das Mädchen kam zu ihnen herüber und schüttelte ihnen die Hand. »Bonjour, Papa, bonjour, Mesdames et Messieurs. Comment allez-vous?«


  »Darf ich Ihnen Océanne vorstellen?«, sagte Rimbault. »Meine Tochter.« Oskar ergriff ihre Hand. Sie war klein und geschmeidig und beinahe vollständig mit Ölschmiere überzogen.


  »Sie wird uns auf unserer Tiefseeexploration begleiten.«


  »Tiefseeexploration?« Oskar ließ Océannes Hand los und blickte verwirrt zwischen Humboldt und Rimbault hin und her. »Wovon reden Sie da eigentlich?«


  Humboldt zog eine Augenbraue hoch. »Das müsste dir doch inzwischen klar sein. Wir reden davon, unter den Meeresspiegel zu tauchen. Und zwar sehr tief hinab.«
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  Zwei Wochen später …


  


  Stavros Nikomedes legte die Treppe zur großväterlichen Prachtvilla im Eiltempo zurück. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte er vorbei an dem Pagen, der ihm verdutzt die Tür aufhielt, vorbei an dem pikiert dreinblickenden Majordomus und einem Hausdiener mit Putzbürste in der Hand, hinauf in den ersten Stock. Was ihn antrieb, duldete keinen Aufschub. Die Sohlen seiner Schuhe quietschten durch die Korridore, als er den Weg zum Arbeitszimmer des Patriarchen einschlug. Er hatte zwar keinen Termin, wusste aber, dass der Alte um diese Zeit immer an seinem Schreibtisch saß und die Zeitung las. Nun, zum Thema Zeitung gab es einiges zu sagen. Stavros hatte ein Exemplar der französischen Le Figaro unter den Arm geklemmt, auf der eine fette Schlagzeile prangte. Gerade hatte er die Tür des Arbeitszimmers erreicht, als ihm der Leibdiener seines Großvaters den Weg versperrte.


  »Sie dürfen nicht eintreten.«


  »Ich muss ihn sehen. Es ist dringend.«


  »Ihr Großvater ist beschäftigt.«


  »Das bin ich auch. Lassen Sie mich gefälligst durch. Sofort!«


  Der Leibdiener spielte sich auf. »Ausgeschlossen. Machen Sie einen Termin aus oder reichen Sie Ihre Anfrage schriftlich ein. Ich habe strenge Anweisung …«


  Stavros ignorierte den Mann und versuchte sich seitlich an ihm vorbeizuschlängeln. Er hatte die Hand schon auf den Türknauf gelegt, als er eine Pranke auf seiner Schulter spürte.


  »Machen Sie doch keinen Unsinn«, sagte der Diener. »Ich habe eine Ausbildung als Leibwächter. Ich könnte Sie problemlos …«


  Stavros drehte sich blitzschnell um und rammte dem Diener seine Faust ins Gesicht. Ein hässliches Knacken war zu hören, dann verdrehte der Mann die Augen und fiel um. Ein Blutstropfen rann aus seiner Nase. Ohne ihn weiter zu beachten, riss Stavros die Tür auf und stürmte ins Arbeitszimmer seines Großvaters.


  Der Alte saß hinter dem Schreibtisch, ein Glas dampfenden Tee in der Hand, und las die Zeitung. Das Einzige, was nicht ins Bild passte, war, dass der Patriarch unten herum offenbar unbekleidet war. Stavros sah zwei bleiche Beine, schwarze Kniestrümpfe und Sockenhalter. Die Hose lag sorgfältig gefaltet auf einem Stuhl neben ihm.


  Für einen Moment sah der alte Mann ziemlich verdutzt aus, dann verfinsterte sich sein Blick. »Was erlaubst du dir, hier einfach so unangemeldet hereinzuplatzen!«


  »Ich muss mit dir sprechen. Sofort!«


  »Wo ist David?«


  »Dein Leibwächter macht gerade ein kleines Nickerchen.« Stavros zog die Tür hinter sich zu.


  »Nickerchen? Was soll das heißen?«


  »Er ruht sich etwas aus. Ich musste sichergehen, dass wir ungestört reden können.«


  Im Gesicht des Alten mischten sich Zorn und Furcht. Offenbar hatte er seinem Enkel eine solche Energie nicht zugetraut. »Was willst du?«


  »Wusstest du, dass Papastratos gestorben ist?«


  »Wer ist Papastratos?«


  »Tu nicht so scheinheilig!«, fuhr ihn Stavros an. »Du weißt genau, von wem ich spreche. Dr. Christos Papastratos, Dekan der Fakultät für Marinetechnik am Polytechnikum. Er war ein guter Freund von Alexander Livanos und einer der wenigen, die ihm bis zu seinem Tod die Treue gehalten haben. Ich mochte ihn. Ich habe mich kurz vor seinem Tod mit ihm getroffen. Da war er noch bei bester Gesundheit.«


  Der Alte griff nach seiner Hose und zog sie an.


  »Woran ist er denn gestorben, dein feiner Herr Dekan?«


  »Die genaue Todesursache ist noch unklar. Sein Herz hat einfach aufgehört zu schlagen.«


  Der Alte zuckte die Schultern. »Tragisch. Wir werden halt alle nicht jünger und es war sehr heiß die letzten Wochen …«


  Stavros presste die Lippen aufeinander. »Und was ist das hier?« Er warf seinem Großvater die Zeitung zu. Landesweite Suche nach dem großen Unbekannten, stand in der Überschrift zu lesen. Mysteriöser Attentäter und Polizistenmörder entkommen.


  In den Augen des Patriarchen flammte einen Moment lang so etwas wie Furcht auf. »Was soll damit sein?«


  »Ich habe Nachricht von Humboldt aus Paris erhalten. Er hat mir erzählt, er sei nur knapp einem Anschlag entkommen. Seine Beschreibung des Täters deckt sich überraschend genau mit der des großen Unbekannten im Figaro. Erst Papastratos, dann Humboldt – ich kann nicht glauben, dass das ein Zufall ist.«


  Immer noch schwieg der Alte.


  »Wusstest du von dem Anschlag in Paris?«


  Archytas lehnte sich zurück. Eine Weile war er still, dann sagte er: »Natürlich.«


  »Ich will wissen, was da vor sich geht.«


  Der Alte seufzte. »Eigentlich wollten dein Vater und ich dich nicht in diese Geschichte hineinziehen. Wir wollten diese Sache für uns behalten.«


  »Dafür ist es jetzt zu spät. Wir stecken alle mit drin und zwar Hals über Kopf. Die Familie ist das Wichtigste, waren das nicht deine Worte? Jetzt werden wir ja sehen, ob du es damit wirklich ernst meinst.«


  Archytas’ Augen funkelten, doch dann beruhigte er sich wieder. »Na schön. Sehen wir es als Prüfung. Mal sehen, ob du mit der Wahrheit umgehen kannst. Der Mann in diesem Zeitungsartikel ist ein Assassine, ein ausgebildeter Attentäter. Ich habe ihn engagiert, damit er dafür sorgt, dass Humboldt seine Nase nicht zu tief in Sachen steckt, die ihn nichts angehen.«


  »Wie bitte?« Stavros glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. »Heißt das, du willst ihn umbringen lassen?«


  »Wenn er stirbt, dann bist du es, der das zu verantworten hat. Und zwar ganz allein du.« Sein Zeigefinger hing zitternd in der Luft. »Ich habe dir gesagt, du sollst deinen Wissenschaftler von der Sache abziehen, aber du wolltest ja nicht hören.«


  »Und Papastratos?«


  Der Alte zuckte die Schultern.


  Stavros glaubte, der Boden unter seinen Füßen würde sich auftun. Sein Großvater musste den Verstand verloren haben.


  »Aber warum? Ich verstehe nicht …«


  Der Alte zog die Schublade auf und holte einen alten wasserfleckigen Brief ans Tageslicht. »Jetzt kannst du beweisen, ob du reif genug bist für die Geheimnisse der Familie. Beweise mir, dass man dich wie einen Erwachsenen behandeln kann.«


  Stavros runzelte die Stirn. »Was ist das?«


  »Unser Fluch.« Der Alte spuckte das Wort geradezu aus.


  »Eine Bedrohung, unter der unsere Familie seit Jahren zu leiden hat. Wie ein Fallbeil schwebt sie über unseren Köpfen. Aber nicht nur über unseren, über den Köpfen vieler aufrechter Athener.«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Lies selbst.« Der Alte schob ihm den Brief zu.


  Stavros langte mit zitternden Fingern nach dem Blatt. Das Papier sah ziemlich abgegriffen aus. Augenscheinlich war es schon ein paar Jahre alt. Wasserflecken überzogen die Oberfläche. Die Schrift war an manchen Stellen verlaufen. Stavros versuchte sie zu entziffern, aber das Licht war zu schlecht. Also stand er auf und ging ans Fenster.


  Im Licht der warmen Nachmittagssonne las er die Zeilen. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Als er fertig war, blickte er seinen Großvater an.


  »Das … das glaube ich einfach nicht.«


  »Glaub es ruhig. Ich habe diesen Brief jetzt schon seit fünf Jahren und es ist kein Tag vergangen, an dem ich ihn nicht in meinen Händen gehalten hätte.« Er räusperte sich. »Zuerst dachte ich, es wäre eine Fälschung. Ein schlechter Scherz oder etwas Ähnliches, doch inzwischen bin ich überzeugt, dass er echt ist.«


  »Aber wie kann das sein? Der Mann, der das geschrieben hat, ist seit Jahren tot.«


  »Ist er das?«


  Stavros zog seine Brauen zusammen. »Was willst du damit andeuten?«


  »Nichts. Nur, dass wir uns vielleicht geirrt haben. In diesem Brief steht, dass er uns vernichten will. Er schreibt, dass er unsere Existenz auslöschen wird, Stück für Stück, Mann für Mann, Schiff für Schiff. Genau so, wie wir es jetzt erleben. Er schreibt, dass er so lange weitermachen wird, bis nichts mehr von uns übrig ist.«


  Stavros kehrte an seinen Platz zurück. In seinem Kopf herrschte ein einziges Durcheinander. Den Gedanken an den Attentäter hatte er erst mal beiseitegeschoben.


  »Erzähl mir die Geschichte«, sagte er. »Die ganze Geschichte.«


  Der Alte kniff die Augen zusammen. »Nein. Ich habe geschworen, den Namen dieses Mannes nie mehr in den Mund zu nehmen.«


  »Aber …«


  »Weißt du denn nicht, dass es unser Schiff war, das von dieser teuflischen Maschine seinerzeit in sein nasses Grab gezogen wurde? Fünfzehn meiner besten Männer fanden damals den Tod. In meinen Träumen sehe ich immer noch ihre Gesichter vor mir!«


  »Es war ein Unfall«, erwiderte Stavros. »Tragisch, aber so was kommt vor. Wie kommt der Verfasser dieses Briefes auf die Idee, wir hätten etwas damit zu tun?«


  Der Alte zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Interessiert mich auch nicht. Fest steht, er glaubt daran und er droht uns mit der kompletten Vernichtung. Und nicht nur uns. Alle, die sein Werk damals missbilligt haben, sind betroffen. Die Kraikos, die Xenos und die Galanis. Praktisch alle großen Reederfamilien hier in Athen. Wir haben uns in einer geheimen Sitzung darauf geeinigt, dass wir etwas unternehmen müssen.« Stavros war sprachlos. Hätte er gewusst, in was er da verwickelt ist, nie und nimmer hätte er Humboldt in die Sache mit hineingezogen. Plötzlich durchfuhr ihn ein Gedanke wie ein Blitz aus heiterem Himmel. »Dann gibt es also gar kein Seeungeheuer. Dann war alles, was du mir erzählt hast, gelogen!«


  »Oh doch, das Seeungeheuer gibt es. Nur ist es nicht aus Fleisch und Blut.« Die Stimme des Alten zitterte. »Mit seiner Erfindung hat dieser Mann Gott selbst herausgefordert. Er hat etwas geschaffen, das nicht sein darf. Eine Pervertierung der Natur, ein Verbrechen an der Schöpfung. Etwas, was uns jetzt über sein Verschwinden hinaus verfolgt. Dass unsere Schiffe versinken, ist allein sein Werk, da bin ich mir sicher. Doch die Briten werden diesem Spuk ein Ende bereiten. Wir haben ein Vermögen aufgeboten, um diese Pest aus unseren Meeren zu tilgen. Acht Kriegsschiffe werden binnen weniger Wochen hier eintreffen und uns ein für alle Mal von diesem Fluch befreien!« Ein schwerer Hustenanfall schüttelte seinen dürren Körper.


  Stavros ließ sich zurücksinken. Der Brief wog wie Blei in seiner Hand.


  »Ich kann immer noch nicht verstehen, wie er das Unglück überlebt haben soll. Wie lange ist das jetzt her?«


  »Zehn Jahre.«


  »Zehn Jahre.« Stavros schüttelte den Kopf. »Kein Mensch kann so lange im Verborgenen leben. Wie soll ihm das gelungen sein? Und was könnte er besitzen, das so stark ist, dass es ein ganzes Schiff in die Tiefe zieht?« Er überlegte einen Moment, dann hellte sich seine Miene auf. »Was, wenn er es gar nicht ist? Was, wenn eine konkurrierende Macht dahintersteckt? Jemand, der unsere Vormachtstellung im Mittelmeer brechen will. Hast du schon einmal daran gedacht?«


  »Wenn, wenn, wenn.« Archytas schlug mit der Hand auf den Tisch. »Glaubst du nicht, ich hätte mir diese Fragen auch schon gestellt? Letztendlich läuft es immer auf dasselbe hinaus: Jemand bedroht uns, tötet unsere Männer und versenkt unsere Schiffe. Und dieser Jemand wird dafür mit seinem Leben bezahlen! Punkt, aus, Ende der Geschichte!«


  Stavros schluckte. »Und wie kann ich dabei helfen?«


  »Pfeif deinen Forscher zurück. Leg ihn an die Leine, sag ihm, die Sache sei abgeblasen. Nur so kannst du sein Leben retten!«


  »Aber vielleicht findet er etwas, was unserer Sache dienlich ist …«


  »Hast du mir denn nicht zugehört? Wir haben hier alles fest im Griff! Jede Einmischung von außen ist unerwünscht. Sie kann nur trüben Schlamm und Unrat aufwirbeln. Schlimmer noch: Es könnte unseren Feind in Alarmbereitschaft versetzen. Stell dir vor, er erfährt etwas von unseren Plänen. Dann wären alle Bemühungen umsonst. Also, was ist jetzt: Wirst du meinem Wunsch entsprechen oder nicht?«


  Stavros stand auf und fing an, auf und ab zu gehen. Sein Kopf schwirrte wie ein Bienenstock. »Ich brauche Zeit«, sagte er nach einer Weile. »Es war alles ein bisschen viel auf einmal. Ich muss mir die Sache durch den Kopf gehen lassen. Ich kann zwar nicht gutheißen, was du getan hast, andererseits verstehe ich deine Sorge. Vermutlich hätte ich ähnlich entschieden, wenn ich an deiner Stelle gewesen wäre. Ich werde dir mitteilen, wie ich entschieden habe.«


  »Gut. Aber beeil dich! Jeder Tag, den dein Forscher frei herumläuft, ist eine Gefahr für uns.«


  »Na gut. Es gibt da nur ein Problem. Selbst wenn ich zu dem Entschluss komme, ihn zurückzubeordern, dürfte es recht schwierig sein, ihn zu erreichen. Wir hatten das letzte Mal vor fünf Tagen Kontakt.«


  Die Brauen des Alten hüpften in die Höhe. »Wie? Was? Wo ist er?«


  »Er ist mit einem Schiff aufgebrochen, Ziel Mittelmeer. Soweit ich weiß, wollte er im Kretischen Meer einige Tauchgänge absolvieren. Er wollte mir nicht verraten, wohin er fährt oder worum es dabei geht, aber nach allem, was ich jetzt erfahren habe, befürchte ich, dass er schon etwas herausgefunden hat.«


  Der Alte schob seinen Stuhl zurück. Sein Gesicht hatte jegliche Farbe verloren.


  »Dann liegen die Dinge nicht mehr in unserer Hand.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich habe versucht, den Assassinen zurückzurufen. Er ist ebenfalls verschwunden. Und zwar seit genau fünf Tagen.«
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  Die Calypso tanzte wie ein Korken auf den Wellen. Aus dem Schornstein, neben dem messingfarben das Steamrohr und die Dampfpfeife glänzten, drang Qualm, der als pechschwarze Schleppe hinter dem Schiff herwirbelte. Der Bug hob und senkte sich im Minutentakt, während das Dampfschiff Wellenkämme erklomm und Täler durchquerte. Die hölzernen Planken des Hauptdecks ächzten und knarrten. Gischt stieg in die Luft und benetzte Haut, Haare und Kleidung. Wind und Sonne ließen einen zwar nicht auskühlen, doch richtig trocken wurde man nicht.


  Dabei hatte alles so gut angefangen.


  Die Fahrt von Le Havre durch die Biskaya bis runter nach Portugal war sonniges Wetter gewesen und die See so ruhig, dass man sich darin spiegeln konnte. Doch kurz hinter der Meerenge von Gibraltar hatte es angefangen. Der Wind hatte aufgefrischt und die Wellen zu meterhohen Brechern aufgetürmt, die die Calypso hin und her warfen.


  Oskar war hundeelend zumute. Wie es schien, war er der Einzige an Bord, der unter Seekrankheit litt. Obwohl er nichts mehr im Magen hatte, fühlte es sich an, als würde es in seinem Inneren immerzu schwappen und gluckern. Wie kam es, dass die anderen davon nichts spürten? Gut, bei den hartgesottenen Seeleuten wunderte ihn das nicht, sie waren Wellen und Seegang gewöhnt, aber Charlotte? Er hatte keine Ahnung, was sie gerade machte, aber vermutlich saß sie mit Océanne unter Deck und tüftelte gemeinsam mit ihr an dem Linguaphon herum. Die beiden Mädchen hatten sich zum Ziel gesetzt, Wilma das Sprechen beizubringen. Eine verrückte Idee. Der Vogel verfügte zwar über eine erstaunliche Menge an Lauten, aber ob sich die zu einer Art Sprache zusammensetzen ließen, war doch sehr fraglich. Humboldt jedenfalls war daran bislang gescheitert.


  Was Oskar jedoch viel mehr beschäftigte, war die Frage, warum die beiden jungen Frauen so einträchtig zusammenarbeiteten. Er war davon ausgegangen, die beiden seien wie Hund und Katz, doch da hatte er sich wohl getäuscht. Freundschaft und Einvernehmen, wohin man nur blickte. Aber vielleicht war das alles nur gespielt. Eine Art Scheinfrieden, der sofort beendet war, sobald sie wieder an Land waren. Oskar wurde nicht schlau aus den Frauen.


  Wieder kippte das Schiff nach vorne. Ein neuer Anflug von Übelkeit stieg in ihm hoch. Die Hand vor den Mund haltend, rannte er zur Reling. Er hatte sie noch nicht ganz erreicht, als auch schon ein Schwall Magensäure auf dem Deck landete. Hustend und jammernd rang er nach Luft.


  Hinter ihm erklang ein dreckiges Lachen. »C’est un sale boulot que tu fais.« Oskar drehte sich um. Drei Seeleute standen dort und blickten ihn an.


  »Vous avez toujours besoin de vomir?«


  Oskar wischte mit dem Handrücken über seinen Mund. »Tut mir leid.« Er deutete auf seine Ohren. »Ich kann Sie nicht verstehen.«


  Wieder lachten die drei. Der Anführer, ein unrasierter Kerl mit Armen dick wie Oberschenkel, deutete auf die Planken. »Essuie-le!«


  Oskar zuckte die Schultern und lächelte entschuldigend.


  »Ich nix verstehen.«


  Der Ausdruck des Mannes wurde ernst. »T’es un vieux con. Essuie-le!« Er versetzte ihm einen Stoß, der ihn zu Boden beförderte.


  Erschrocken über die plötzliche Wendung, blickte Oskar empor. »Was wollen Sie?«


  Mit einer ungeduldigen Geste deutete der Mann auf die Planken und machte eine Geste, als würde er putzen. Oskar runzelte die Stirn. »Ich soll das wegwischen? Aber der nächste Brecher spült das doch sowieso über Bord.«


  Der Mann richtete sich drohend über ihm auf. Sein Aussehen und sein Benehmen erinnerten Oskar irgendwie an Behringer.


  »Na gut, wenn ihr unbedingt wollt. Dann hole ich eben einen Lappen und einen Eimer.«


  Er schickte sich an aufzustehen, doch der Bullige ließ ihn nicht. »Non, pas de seau«, sagte er. »Prends tes mains! Tu veux que je te casse la figure?« Höhnisches Gelächter.


  »Er will, dass du deine Hände benutzt.« Ein weiterer Matrose war zu ihnen herübergeschlendert. Der Mann war sehnig und dünn. Sein Gesicht war wettergegerbt. Man sah ihm an, dass er schon seit vielen Jahren zur See fuhr.


  »Ich soll was?«


  »Es mit den Händen wegmachen, sonst will er dir ein paar aufs Maul geben.« Der Mann sprach mit einem starken französischen Akzent.


  Oskar blickte in die Runde. Die vier Kerle sahen nicht aus, als würden sie scherzen. Er presste die Lippen zusammen. Warum nur musste er immer an solche Gestalten geraten?


  »Na gut, wenn’s euch Spaß macht.«


  Er wollte gerade die eklige Brühe einsammeln, als der Neuankömmling sagte: »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«


  »Habe ich denn eine Wahl?«


  Der Mann richtete ein paar Worte an den Anführer, doch der schüttelte nur den Kopf. »Non, il doit le nettoyer.«


  Die Stimme des Dünnen wurde schärfer. »Laissez-le partir.«


  »Ou bien?«


  »Vous le regretterez.«


  Oskar blickte verwundert zwischen den beiden Männern hin und her. Er verstand zwar kein Wort, aber es schien, als wäre ein Streit entbrannt. Offenbar war der Dünne auf seiner Seite. Die Stimmung war merklich aufgeheizt. Als der Bullige den Dünnen mit seiner Pranke zur Seite stoßen wollte, ergriff dieser den ausgestreckten Arm, packte das Genick seines Widersachers und drückte ihn nach vorne. Mit einem Stöhnen krachte der Aufrührer auf die Planken, wo er mit dem Gesicht nach unten liegen blieb. Es war so schnell gegangen, dass die anderen keine Chance hatten einzugreifen. Der Dünne drückte dem anderen das Knie ins Genick und bog dessen Arm nach hinten. Dann flüsterte er ihm etwas ins Ohr. Der Anführer nickte. Schweißtropfen standen auf seiner Stirn. »Laissez-le partir, laissez-le partir«, keuchte er mit hochrotem Kopf. Daraufhin nickten seine Kumpanen und verschwanden.


  »Laissez le jeune«, zischte der Schlanke dem am Boden liegenden Seemann ins Ohr. »D’accord?«


  Der Bullige nickte. »D’accord.« Oskars Helfer nahm das Knie vom Nacken seines Opfers und ließ ihn aufstehen. Der Matrose strich über seinen hochroten Hals, dann trabte er wie ein geprügelter Hund davon.


  Der Matrose stand auf und klopfte den Staub von seiner Hose. »Sie werden dich nicht mehr behelligen«, sagte er. »Und wenn doch, komm einfach zu mir. Mein Name ist Clement. Clement Rasteau. Ich bin zweiter Maschinist auf diesem Schiff.« Er streckte seine Hand aus. Oskar ergriff den schwarzen Handschuh und ließ sich aufhelfen.


  »Oskar Wegener. Danke für Ihre Hilfe.«


  »Nicht der Rede wert.«


  »Was ist mit Ihrer Hand?«


  »Das? Nur eine alte Verbrennung, von meiner Zeit als Heizer. Nicht der Rede wert.« Clement deutete in Richtung der verschwundenen Matrosen. »Du solltest nicht alleine herumspazieren. Das kann auf einem solchen Schiff unangenehme Folgen haben.«


  »Verdammter Sauhaufen!«, schimpfte Oskar. »Mit solchen Leuten habe ich daheim in Berlin schon genug Ärger gehabt. Dachte nicht, dass mich das bis auf dieses Schiff verfolgen würde.«


  »Du darfst ihnen das nicht übel nehmen«, sagte Clement. »Die Matrosen auf diesem Schiff sind ein verwegener Haufen. Sie müssen ab und zu mal Dampf ablassen. Dein Pech, dass du Deutscher bist, sie können Deutsche nicht ausstehen.«


  »Wieso das?«


  »Ach, die alte Geschichte. Der Siebziger Krieg. Viele von ihnen haben ihn noch erlebt. Bei manchen sind sogar Verluste in der Familie zu beklagen.«


  »Aber das ist doch schon über zwanzig Jahre her.«


  »Trotzdem, solche Wunden verheilen nie.«


  »Wie kommt es, dass Sie so gut Deutsch sprechen?«


  Clement lächelte. »Ich habe lange Zeit in Colmar im Elsass gelebt. Ich bin praktisch zweisprachig aufgewachsen. Es hat mich aber schon immer an die See gezogen, also hab ich meine Sachen gepackt und bin nach Le Havre gewechselt. Mittlerweile habe ich schon fast die ganze Welt gesehen. Aber genug geplaudert, dein Herr wünscht dich zu sehen.«


  »Herr Humboldt?«


  »Ganz recht.«


  »Hat er gesagt, was er will?«


  Clement schüttelte den Kopf. »Nur, dass er Neuigkeiten für dich hätte. Komm, wir haben schon viel zu viel Zeit verplempert. Folge mir, ich bringe dich zu ihm.«
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  Humboldt erwartete Oskar im Kartenraum. Die Regale entlang der Wände waren gespickt mit Land- und Seekarten, Atlanten, Seeprofilen, Konstruktionsplänen und Risszeichnungen jeder Form und Größe. Durch die Bullaugen konnte man das schäumende Meer sehen.


  Clement lieferte Oskar bei dem Forscher ab, klopfte dem Jungen zum Abschied auf die Schulter und ging dann wieder. Oskar blickte seinem neuen Freund hinterher. Er überlegte kurz, ob er dem Forscher von dem Erlebnis auf Deck berichten sollte, entschied sich aber dagegen. Andere zu verpfeifen war nicht sein Stil, mochte es auch noch so berechtigt sein.


  »Schön, dass du da bist.« Humboldt warf ihm ein aufmunterndes Lächeln zu. »Was macht die Seekrankheit?«


  »Geht schon wieder.«


  »Nur nicht den Kopf hängen lassen. Wir kommen schon wieder in ruhigere Gewässer. Ich dachte, es würde dich vielleicht interessieren, dass Hippolyte und ich die Nautilus morgen zu einem ersten Tauchgang herunterlassen wollen.«


  »Morgen schon? Das ist ja großartig.«


  Humboldt nickte. »Die Bathysphäre ist zwar schon ausgiebig getestet worden, aber noch nie auf hoher See. Es ist sozusagen ihre Jungfernfahrt.«


  »Sind wir denn schon am Zielort?«


  »Fast. Komm rüber, dann zeige ich es dir.« Humboldt winkte den Jungen zu dem länglichen Tisch in der Mitte des Raumes. Dort lag eine große Seekarte ausgebreitet, die an den Rändern mit Klammern befestigt war. Humboldt tippte auf das Papier. »Wie du weißt, haben wir gestern Malta passiert und durchqueren jetzt das Ionische Meer.« Er zog eine schnurgerade Linie mit seinem Finger. »Aufgrund des hohen Seegangs kommen wir nicht so schnell voran wie geplant, aber das macht nichts. Morgen um diese Zeit müssten wir das Ionische Meer verlassen haben und die Meerenge von Kythira durchqueren. Der Kapitän hat uns mitgeteilt, dass die See danach ruhiger wird. Dann werden wir zu einem ersten Tauchgang aufbrechen, und zwar genau hier.« Er deutete auf eine kleine Insel im Westen.


  »Antikythira«, las Oskar.


  »Ganz recht«, erwiderte der Forscher. »Schon innerhalb unseres Einsatzgebietes, aber noch weit genug weg von der Unglückszone. Möchtest du den Tauchgang für mich dokumentieren?«


  »Klar. Mir ist jede Ablenkung recht. Was soll ich denn machen?«


  »Es reicht, wenn du alles genau notierst und ein paar kleine Zeichnungen dazu anfertigst. Wenn du magst, kannst du sogar -«


  Noch ehe er den Satz beendet hatte, flog die Tür auf. Es war Charlotte. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen leuchteten vor Erregung. »Onkel«, keuchte sie. »Ich glaube, wir haben es geschafft.«


  »Was geschafft?«


  »Wilma – sie hat gesprochen!«


  »Was sagst du da?«


  Sie atmete schwer. »Ihr müsst euch das ansehen. Kommt!«


  Oskar und Humboldt sahen sich an, dann zuckte der Forscher die Schultern. »Ich schätze, wir werden unsere Unterhaltung zu einem späteren Zeitpunkt fortsetzen müssen.«


  Die drei verließen den Kartenraum und eilten in Richtung der Damenquartiere.


  Das Dröhnen der Maschinen erfüllte die Gänge. Die Calypso war eines der fortschrittlichsten Schiffe, die zurzeit die Weltmeere befuhren. Sie verfügte über ein schallgesteuertes Frühwarnsystem, eine neu entwickelte Dampfturbine sowie moderne elektrische Steuerelemente. Was jedoch den Komfort betraf, so unterschied sie sich kaum von anderen Schiffen. Die Kabinen waren klein und die sanitären Anlagen durchschnittlich. Oskar hasste es, so eingepfercht zu leben. Er sehnte sich danach, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren. Die Metallplatten hallten unter ihren Füßen, während sie durch das enge Labyrinth liefen.


  Ein paar Minuten später waren sie da. Humboldt blieb vor der Tür stehen und klopfte an.


  »Entrée!«, schallte es von innen.


  Sie öffneten die Tür und traten ein. Océanne und Eliza empfingen sie, beide mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


  Wilma stand auf einem Tisch, der von Werkzeugen, Kabeln, Messinstrumenten und anderen technischen Geräten nur so überquoll. Auf ihrem Rücken trug sie etwas, das wie ein Tornister mit Antenne aussah und das mit zwei Lederschlaufen und weichem Schaumgummi an den Stummelflügeln befestigt war.


  »Kommt rein und schließt die Tür!«, rief Charlotte. »Sie ist gerade ein bisschen nervös. Nicht, dass sie uns vom Tisch hüpft und in den Gängen verschwindet. Ihr wisst ja, wie schnell sie laufen kann.«


  Oskar schloss die Tür und betrachtete die eigenartige Konstruktion auf Wilmas Rücken. Humboldt war in die Hocke gegangen und untersuchte den seltsamen Apparat. Misstrauisch beäugte er die Spulen und Einzelteile auf dem Tisch.


  »Ihr habt doch wohl nicht mein Linguaphon auseinandergeschraubt?«


  »Nur das Gerät, das wir in Peru dabeihatten. Es war hoffnungslos veraltet, das hast du selbst gesagt. Wir haben es in Größe und Gewicht reduziert und es an Wilmas Körperform angepasst. Das andere ist selbstverständlich noch intakt.« Sie deutete auf eine Ledertasche im Regal.


  »Na dann bin ich erleichtert«, sagte der Forscher.


  »Da Wilma keinen besonders großen Wortschatz besitzt, haben wir nur einen Bruchteil der Technik benötigt«, fuhr Charlotte fort. »Die Spule ist zwar immer noch etwas zu groß, aber wer weiß, vielleicht erweitert sie ihren Sprachschatz ja noch.« Sie hielt Wilma ein wenig Futter unter die Nase. Gierig pickte der Vogel danach.


  Angewidert blickte Oskar auf die kleinen Bröckchen in der Dose. »Was gebt ihr Wilma da eigentlich dauernd zu fressen? Sieht irgendwie unappetitlich aus.«


  »Spezialnahrung.« Charlotte hielt ihr ein weiteres Bröckchen hin. »Eine Mixtur aus Karotten, Haferflocken und Gelée Royale.«


  »Gelée Royale? Was ist das denn schon wieder?«


  »Der Futtersaft, mit dem die Honigbienen ihre Königinnen aufziehen«, erläuterte Humboldt. »Eine hochkonzentrierte Mischung aus Fetten, Proteinen, Mineralstoffen und Spurenelementen.«


  »Und wofür soll das gut sein?«


  »Zur Intelligenzförderung. Wir haben festgestellt, dass diese Nahrung einen ungeheuren Einfluss auf das Sprachzentrum hat. Möchtest du mal versuchen?«


  »Nein, danke.«


  Die Frauen kicherten.


  Der Forscher zog einen Stuhl heran. »Na, dann lasst mal sehen.«


  Charlotte prüfte den Sitz des Gerätes, dann schaltete sie es ein. Ein kurzes Piepsen erklang, dann leuchtete das grüne Lämpchen auf. »In Ordnung«, sagte sie. »Du kannst jetzt mit ihr sprechen.«


  Der Forscher räusperte sich. »Wilma? Kannst du mich verstehen? Ich bin’s, Humboldt.«


  Der Vogel hörte plötzlich auf, nach der Sondernahrung zu schielen und blickte dem Forscher direkt in die Augen. Seine kleinen Knopfaugen leuchteten im Schein der Lampen.


  »Ja«, ertönte eine Blechstimme aus dem Kasten. »Großer schwarzer Vogel … gut verstehen.«


  Humboldts Brauen schossen in die Höhe. »Das ist doch wirklich …« Er blickte in die Runde. »Habt ihr das auch gehört?«


  »Und ob«, sagte Oskar. »Laut und deutlich.«


  »Das ist ja ganz und gar erstaunlich.« Humboldt trat auf den Vogel zu. Wilma ließ ihn keine Sekunde aus den Augen.


  »Gib mir noch etwas von der Spezialnahrung.«


  Charlotte reichte ihm die Dose und Humboldt nahm zwei Stückchen heraus. »Schau mal, Wilma. Wie viel Leckerli habe ich hier in meiner Hand?«


  »Zwei.«


  »Willst du sie haben?«


  »Ja. Wilma haben.« Der lange dünne Schnabel ging auf. »Wilma hungrig.«


  Humboldt gab ihr die beiden Bröckchen. Dann wandte er sich an die beiden Mädchen. »Ich bin sprachlos!«, rief er. »Ihr habt geschafft, woran ich seit Jahren gescheitert bin. Wie ist euch das bloß gelungen?«


  »Dein Fehler war vermutlich, dass du die menschliche Wortbildung vorausgesetzt hast«, sagte Charlotte. »Menschliche Sprache ist viel zu komplex. Wilma nimmt alles wörtlich. Sie ist nicht in der Lage, mit Bildern zu spielen oder Ironie zu verstehen. Sie ist wie ein Kleinkind, in der Gegenwart verhaftet und auf konkrete und unmittelbare Erfahrung beschränkt. Darum sind wir bei der Kalibrierung der Sprachspule genau anders herum vorgegangen. Wir haben Wilma alle möglichen Aufgaben gestellt und aufgenommen, was sie dazu gesagt hat. Als wir sicher waren, ihr komplettes Lautrepertoire aufgezeichnet zu haben, galt es, die passenden Bezüge in menschlicher Sprache herzustellen. Dann ging es nur noch darum, alles möglichst kompakt auf die verkleinerte Sprachspule zu übertragen und … voilà.« In Charlottes Stimme schwang Stolz mit. »Océanne hat die gesamte Verdrahtung erledigt. War eine Heidenarbeit, alles auf so kleinem Raum unterzubringen, aber schließlich wollen wir ja, dass Wilma ungehindert herumlaufen kann.« Sie deutete auf das zweite Linguaphon. »Wir haben die beiden Geräte übrigens mit einer Sende- und Empfangseinrichtung bestückt, sodass sie drahtlos miteinander kommunizieren können. Für den Fall, dass Wilma mal wieder in irgendwelchen dunklen Orten herumstromert.«


  Humboldt hielt die Hand auf und gab Wilma noch ein Stückchen der Spezialnahrung. »Wenig«, quäkte es aus dem Lautsprecher. »Wilma mehr.«


  »Ich bin beeindruckt«, sagte Humboldt. »Diese Erfindung könnte ein neues Zeitalter der Verständigung zwischen Mensch und Tier einläuten.« Seine Augen leuchteten. »Stellt euch vor, was wir damit alles erreichen könnten! Vielleicht gelingt es uns sogar eines Tages herauszufinden, wie Tiere denken. Überlegt mal, welche Chancen sich da bieten! Ich würde Wilma gerne ein paar Tests unterziehen, ehe wir morgen auf Tauchfahrt gehen. Würdet ihr sie mir ein Weilchen anvertrauen?«


  »Sie steht zu deiner Verfügung.« Charlotte grinste. »Solange du immer ausreichend Leckerlis in der Tasche hast, wird sie tun, was du von ihr verlangst.«


  Oskar wusste nicht, was er sagen sollte. Ihm war ganz schwindelig von der kreativen Energie, die auf diesem Schiff herrschte. Oder war es der bestialische Gestank, den dieses Futter verströmte? Er spürte, wie sein Magen zu rebellieren begann. Die Hand vor den Mund haltend, rannte er wieder nach oben.


  


  


  25


  


  


  Am nächsten Tag war das Meer tatsächlich ruhiger. Der Wind hatte nachgelassen und die Wogen waren auf ein paar kleine Wellen zusammengeschmolzen, die müde gegen den Rumpf der Calypso klatschten. Möwen umkreisten das Schiff und erfüllten die Luft mit schrillem Gekrächze.


  Der Termin für die Jungfernfahrt war auf neun Uhr anberaumt. Die Tauchkugel stand mit weit geöffneter Luke an Deck, ihre Außenhülle schimmerte wie die Haut eines gestrandeten Wals. Die Mannschaft war komplett versammelt und fieberte dem Augenblick entgegen, in dem die Nautilus ins Wasser gehoben wurde. Gespannte Erwartung lag in der Luft. Hippolyte Rimbault, der schon seit den frühen Morgenstunden unterwegs war, turnte wie ein Eichhörnchen auf der Kugel herum und schrie seinen Arbeitern Befehle zu. Seile knarrten und Ketten klirrten, als die dampfgetriebene Hebevorrichtung auf Vollgas ging und das tonnenschwere Monstrum in die Luft hob. Die Kolben übertrugen ihre Kraft auf ein kompliziertes System von Flaschenzügen, die an speziellen Halterungen an der Oberseite der Kugel befestigt waren. Immer wieder mussten die Matrosen Wasser über die Rollen kippen, um die Getriebe und Gewinde vor Überhitzung zu schützen. Ein Kompressor versorgte die Kugel über einen langen Schlauch mit Atemluft. Fasziniert beobachtete Oskar, wie die Nautilus mit dem Erfinder darauf langsam an Höhe gewann, herumschwenkte und dann seitlich an der Bordwand herabgelassen wurde. Oskar zeichnete den Vorgang mit ein paar schnellen Strichen in sein Notizbuch und schrieb einige Bemerkungen daneben. Die Zeichnungen waren zwar grob, aber sie reichten aus, um später eine genauere Darstellung anzufertigen. Schwarze Rußwolken wurden in den Himmel geblasen, dann landete die Nautilus mit einem Klatschen im Wasser. Ruhig trieb sie auf den Wogen. Eine Gangway wurde hinübergeschoben und ein sehr zufrieden aussehender Hippolyte Rimbault kletterte zu ihnen zurück.


  »Alles in Ordnung!«, rief er. »Die Nautilus ist bereit für ihre Jungfernfahrt. Monsieur Humboldt, wenn Sie dann so freundlich wären?«


  Der Forscher klopfte Oskar auf den Rücken. »Bis nachher, mein Junge. Drück uns die Daumen.« Mit schnellen Schritten überquerte er den schmalen Steg, der hinüber zum Turm der Nautilus führte. Er wollte gerade durch die Leiter ins Innere der Kugel steigen, als Océanne ihn zurückhielt. Sie führte ihn zu ihrem Vater und flüsterte den beiden etwas ins Ohr. Die Augenbrauen des Erfinders wanderten in die Höhe. »Vraiment?«


  Sie nickte.


  Der kleine Mann blickte zu Oskar. Er schien kurz nachzudenken, dann sagte er: »Monsieur, meine Tochter lässt fragen, ob Sie etwas dagegen hätten, wenn wir noch eine weitere Person mitnehmen würden. Die Kugel ist für vier Personen ausgelegt, es wäre also noch ein Platz frei.«


  »Sehr gerne«, erwiderte Humboldt. »Es ist Ihre Expedition. An wen hatten Sie denn gedacht?«


  Océanne lächelte. »Ich möchte, dass Oskar uns begleitet.«


  Oskars Kopf zuckte empor. Um ein Haar wäre ihm der Stift entglitten. »Ich?«


  »Hast du Angst?«


  »Äh … nein. Jedenfalls nicht direkt«, fügte er etwas leiser hinzu.


  »Dann komm.« Sie winkte ihm zu. »Ich finde, du hast dir eine kleine Belohnung verdient, nach allem, was du durchmachen musstest. Später wirst du deinen Enkeln erzählen können, dass du auf der Jungfernfahrt mit dabei warst!« Sie warf ihm einen schelmischen Blick zu.


  Oskar schielte verstohlen in Charlottes Richtung, doch das Gesicht des Mädchens war wie versteinert. Ein Außenstehender hätte vielleicht nichts bemerkt, aber er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie vor Wut kochte. Ihre Lippen hatten jegliche Farbe verloren.


  »Ist es in Ordnung für dich, wenn ich gehe?«


  Sie tat so, als überraschte sie die Frage. »Aber natürlich. Warum denn nicht?«


  »Weil ich weiß, wie gerne du selbst gefahren wärst.«


  Charlotte winkte ab. »Ich werde schon noch Gelegenheit dazu haben. Geh nur. Genieß es.« Sie spielte die Rolle perfekt, aber natürlich nur deshalb, um sich vor Océanne keine Blöße zu geben. Oskar lächelte gequält, dann nickte er. »Also gut.«


  Er steckte sein Notizbuch in die Umhängetasche und betrat die Planke. Mit schnellen Schritten überquerte er den schmalen Steg und landete wohlbehalten auf der anderen Seite. Humboldt erwartete ihn schon. »Das hast du aber schlau eingefädelt«, flüsterte er ihm mit einem Grinsen zu. »Willkommen an Bord.«


  »Ich hatte nichts damit zu tun.« Oskar zuckte entschuldigend die Schultern. »Ich glaube, Océanne hat irgendwie einen Narren an mir gefressen.«


  »Es gibt Schlimmeres«, antwortete Humboldt immer noch lächelnd. »Hauptsache, du lässt dir nicht den Kopf verdrehen. Wir müssen unsere sieben Sinne beisammenhaben, wenn wir unseren Auftrag zu einem erfolgreichen Abschluss bringen wollen, verstanden?« Er klopfte Oskar auf die Schulter und verschwand grinsend im Bauch der Kugel.
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  Ein paar Minuten später waren alle unter Deck versammelt. Océanne verschloss die Turmluke, während Hippolyte die Instrumente prüfte. Humboldt und Oskar waren angewiesen worden, in den Sitznischen Platz zu nehmen, die seitlich an der Bordwand befestigt waren. Sie verfügten über Sicherheitsgurte und waren gut gepolstert. Offenbar als Vorsichtsmaßnahme, falls es etwas stürmischer zugehen sollte.


  Oskar blickte sich um. Die Nautilus war geräumiger, als es von außen den Anschein hatte. Durch das zentimeterdicke Glas fiel Licht in die Kugel und beleuchtete eine Vielzahl technischer Apparaturen, die aus Gründen der Platzersparnis in Halterungen entlang der Wände angebracht waren. Es gab verschiedene Geräte, deren Funktion sich völlig seiner Kenntnis entzog: geheimnisvolle Röhren, in denen grünliche Flüssigkeit gluckerte, elektrische Lichter und beleuchtete Skalen. Die Energieversorgung erfolgte über ein Kabel von Bord der Calypso und auch die Sauerstoffversorgung erfolgte von außen. Oskar fand, dass die künstliche Luft einen seltsamen Beigeschmack hatte. Es behagte ihm nicht, dass sie so vollständig vom Mutterschiff abhängig waren. Was war, wenn eines der Geräte versagte? Was, wenn sie plötzlich keine Luft mehr bekamen?


  Plötzlich stand Océanne neben ihm. »Ein sehr interessanter Mann, dein Herr von Humboldt. So jemanden wie ihn habe ich noch nie gesehen«, flüsterte sie. »Mit seinem Zopf und dem kahl rasierten Schädel sieht er fast aus wie ein chinesischer Mönch. Dabei ist er groß und stattlich. Bestimmt ein ziemlicher Draufgänger. Wäre ich ein paar Jahre älter, ich glaube, er könnte mir gefallen.«


  »Nachtigall, ich hör dir trapsen«, dachte Oskar. Diese junge Dame machte wirklich vor nichts halt. Er räusperte sich. Themenwechsel.


  »Erzähl mir ein wenig über dich«, sagte er. »Gehst du noch zur Schule?«


  »Schule?« Océanne gab ein abfälliges Lachen von sich. »In Frankreich sind Mädchenschulen nur Aufbewahrungsanstalten für verwöhnte Töchter. Ich wollte schon immer Erfinderin werden und habe die Schule deswegen vor drei Jahren geschmissen. Seitdem bin ich die rechte Hand meines Vaters.« Sie lächelte zu dem kleinen Mann hinüber. »Mittlerweile sind wir ein gut eingespieltes Team. Er ist zwar ein brillanter Schiffsbaumeister, aber er ist auch furchtbar chaotisch. Seit sie ihn aus der Armee entlassen haben, ist er nicht mehr derselbe. Manchmal ertappe ich ihn dabei, wie er nach seiner Brille sucht, obwohl sie auf seiner Nase sitzt. Ich glaube, er wüsste gar nicht mehr, was er ohne mich täte. Ich helfe ihm bei seiner täglichen Arbeit, mache Bestellungen und organisiere die Bezahlung der Arbeiter. Hauptsächlich Papierkram. Aber manchmal überkommt es mich doch – dann muss ich mir einen Schraubschlüssel schnappen und ein wenig herumschrauben. Die Nautilus ist zum Teil mein Werk. Ich habe den größten Teil der Inneneinrichtung gestaltet.«


  »Ehrlich? Das finde ich großartig.« Oskar war ehrlich überrascht. Schwere körperliche Arbeit hätte er dieser zarten Person gar nicht zugetraut.


  Rimbault beendete seine Vorbereitungen und gab seinen Helfern durch die Glasscheibe zu verstehen, dass alles in Ordnung war. Dann trat er an das Sprachrohr und drehte an einer Handkurbel, die neben einem hölzernen Kasten hing. »Vous pouvez le faire descendre. Je répète: Vous pouvez le faire descendre!«


  Ein Ruck durchlief die Nautilus.


  »Die Halteklammern werden jetzt gelöst«, erläuterte Océanne. »Die Kugel hängt nur noch an dem Stahlseil, das auf der riesigen Trommel neben dem Kran aufgewickelt ist.«


  »Wie weit reicht es hinunter?«


  »Zweihundert Meter. Dort unten herrscht ein Druck von zwanzig Atmosphären. Das bedeutet, dass auf jedem einzelnen Quadratmeter unserer Außenhülle ein Druck von zwanzig Tonnen lasten würde, denn alle zehn Meter erhöht sich der Druck um eine Tonne.«


  »Tausend Kilo alle zehn Meter?« Oskars Stimme überschlug sich vor Aufregung. »Ist das nicht verdammt viel?«


  Océanne warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Bist du noch nie getaucht?«


  »Ich kann nicht mal schwimmen.«


  »Oh. Na, dann lass dir gesagt sein, dass einem ab zehn Metern Tiefe ganz schön die Ohren knacken.«


  »Bon«, rief Rimbault. »Es kann losgehen. Halten Sie sich bitte fest!« Er zog an einem Hebel und die Kugel begann zu sinken. Die Wasserkante wanderte nach oben. Ein Meter … fünfzig Zentimeter … zehn … die Kugel versank im Meer. Blaue Ewigkeit hüllte sie ein. Oskar sah den Rumpf der Calypso. Ruder und Schiffsschraube schienen in weiter Ferne zu schweben. Luftblasen, die wie Perlen glitzerten, stiegen an der Außenwand der Nautilus in die Höhe. Sonnenstrahlen durchbrachen die Wasseroberfläche und erzeugten Fächer aus reinem Licht. Tiefer und tiefer sank die Kugel. Die Calypso war schon längst oberhalb des Sichtfensters verschwunden, als Hippolyte den Hebel nach vorne drückte. Ein weiterer Ruck durchlief die Kugel.


  »Zehn Meter«, verkündete er. »Zeit für eine erste Inspektion.«


  »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?« Humboldt hatte sich abgeschnallt und war neben den Konstrukteur getreten.


  »Aber gerne, Monsieur«, erwiderte Hippolyte. »Gummidichtungen und Schweißnähte sind neu, sie müssen sich erst an den Druck gewöhnen. Wir müssen nachsehen, ob alles dicht ist und ob die Elektrik einwandfrei funktioniert. Océanne kümmert sich um die Verschlüsse, während ich nach den Messinstrumenten sehe. Wenn Sie möchten, können Sie mir die Werte durchgeben, damit ich sie mit meiner Tabelle vergleichen kann. So können wir schnell feststellen, ob irgendwelche Fehlfunktionen eingetreten sind.«


  »Sehr gerne.« Humboldt lächelte. »Womit fangen wir an?«


  »Kann ich auch irgendetwas tun?« Oskar saß als Einziger noch auf dem Sitz. Er kam sich reichlich überflüssig vor.


  Ehe er sich’s versah, hatte Océanne sich vorgebeugt und seinen Gurt gelöst. »Naturellement.« Eine Strähne ihres Haares umschmeichelte seine Nase. »Du glaubst doch nicht, wir hätten dich einfach so zum Spaß mitgenommen? Du kannst mir dabei helfen, die Dichtungen zu überprüfen.«


  »Klar.« Oskar sprang auf.


  »Fang am besten bei den Fenstern auf der rechten Seite an. Achte besonders auf die Gummidichtungen. Das Glas ist zwar stabil, aber die Fugen sind immer eine Schwachstelle. Es darf kein Wasser eintreten. Lass dich nicht von dem Kondenswasser täuschen, das ist ganz normal, aber sobald du irgendwo ein Rinnsal entdeckst, haben wir ein Problem.«


  »Alles klar.« Oskar begann, die Gummifugen und Schweißnähte nach Wassereinbruch abzusuchen. Zentimeter um Zentimeter arbeitete er sich vorwärts. Als er das rechte Fenster vollständig untersucht und nichts gefunden hatte, widmete er sich der großen Panoramascheibe in der Mitte. Océanne hatte ihre Seite ebenfalls überprüft und kam zu ihm herüber.


  »Ist Charlotte eigentlich deine Freundin?«


  Die Bemerkung traf ihn völlig unvorbereitet.


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Ich war nur neugierig. Ihr beide passt gar nicht zusammen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Charlotte ist eine erwachsene Frau. Du jedoch …«


  Er unterbrach seine Arbeit. »Was ist mit mir?«


  Océanne lächelte ihn an. »Du bist ein kleiner Junge. Versteh mich nicht falsch, ich mag kleine Jungen. Es ist nur so: Man merkt dir an, dass du noch nicht viel gesehen hast von der Welt. Und dass du etwas ungeübt bist im Umgang mit Frauen.«


  Oskar spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Diese Art von Unterhaltung überforderte ihn. Daheim in Berlin galt er als Mädchenschwarm. Nicht, dass er mit einer ernsthaft etwas angefangen hätte, aber es war ihm immer leichtgefallen, sie um den Finger zu wickeln. Warum nur wollte ihm in diesem Moment keine schlagfertige Antwort einfallen? Seine Sprachlosigkeit schien Océanne jedoch zu gefallen. Fröhlich lächelnd widmete sie sich den Ventilen. Oskar presste die Lippen aufeinander. Französinnen, dachte er im Stillen. Wenn die alle so waren wie Océanne, na dann Gute Nacht. »Fertig!«, rief er nach einer Weile. Er wischte seine Hände an einem Lappen ab. »Alles dicht.«


  »Bei mir auch«, sagte Océanne.


  »Eine großartige Konstruktion«, seufzte Humboldt. »Thermometer, Manometer, Hygrometer, Echolot, Tiefensensor, Kreiselkompass und natürlich ein Messgerät zur Bestimmung des Kohlendioxidgehaltes unserer Atemluft – alles vorhanden. Ich wünschte, wir hätten solche Konstrukteure in Berlin, dann wäre vieles einfacher.«


  In diesem Moment schossen drei Schatten über sie hinweg. Es ging so schnell, dass Oskar kaum Zeit hatte, sie näher in Augenschein zu nehmen. Ein seltsames Quietschen drang durch die Außenmikrofone zu ihnen herein. Es klang, als würde jemand Gummistücke gegeneinanderreiben. Plötzlich tauchte ein seltsames Gesicht draußen vor der Scheibe auf. Erst eines, dann zwei und dann noch eines.


  Oskar zuckte zurück.


  Drei hellblaue Köpfe mit großen Augen blickten zu ihnen herein. Die breiten Mäuler waren zu einem Lächeln verzogen.


  Oskar zuckte zurück. »Großer Gott, was …?«


  »Keine Panik«, beruhigte ihn Océanne. »Das sind Delfine. Sie wollen nachsehen, wer in ihr Reich eingedrungen ist. Delfine sind die freundlichsten und liebreizendsten Geschöpfe, die man sich nur vorstellen kann. Und sehr intelligent obendrein. Dass sie uns einen Besuch abstatten, ist ein gutes Zeichen.«


  »Warum?«


  »Delfine spüren jede Form von Bedrohung. Sie wären nicht hier, wenn uns Gefahr drohen würde. Sie bringen uns Glück.« Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Genau wie du.«
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  Einige Tage später …


  


  Die Klippen von Santorin ragten wie Drachenzähne aus dem Meer, ein Anblick, der Oskar mit einer Mischung aus Vorfreude und Sorge erfüllte. Zerklüftet, zerfetzt, auseinandergesprengt, Mahnmal einer urwüchsigen und zerstörerischen Naturgewalt. Bei ihrer Ankunft hatte der Kapitän ein langes Signal auf der Dampfpfeife hören lassen, dann war die Calypso langsamer geworden. Die Schwungräder hatten aufgehört zu rotieren, der Kessel hatte an Druck verloren. Das Zischen, Jaulen und Stampfen der Turbine war in der unendlichen Weite der See verhallt.


  Dann war es still geworden.


  Die Heizer hatten sich endlich ein paar Stunden Ruhe gönnen können, während die Forscher sogleich ans Werk gingen, die Nautilus für den nächsten Tauchgang vorzubereiten. Der Probelauf vor Antikythira war ausgesprochen vielversprechend gewesen, sodass Rimbault entschieden hatte, in größere Tiefen vorzustoßen. Die Dichtungen wurden verstärkt und die Ventile erneuert, dann ging es los. Diesmal durften Charlotte und Eliza teilnehmen, während Humboldt und Oskar die Fahrt von Bord aus verfolgten. Der Überwachungsraum lag unterhalb der Wasserlinie und war an beiden Seiten mit Bullaugen versehen, die einem gestatteten, einen Blick in die seltsame Unterwasserwelt zu werfen.


  Humboldt erklärte Oskar, dass die Calypso über eine höchst interessante Erfindung verfügte, nämlich über ein sogenanntes Sonar. Es handelte sich dabei um ein verbessertes Echolot, das mittels Schallwellen unter Wasser sehen konnte. Ein Ton wurde ausgesandt, der, sobald er auf ein Hindernis traf, reflektiert wurde. Mittels der Zeitdauer und der Richtung, aus der die Schallwellen zum Forschungsschiff zurückkehrten, ließ sich ein ungefähres Bild der Umgebung erstellen. Mechanische Arme zeichneten ein Profil des Meeresbodens aufs Papier, das immer detaillierter wurde, je länger das Sonar seinen Dienst verrichtete. Die Technologie war brandneu, basierte aber auf einer Idee, die Leonardo da Vinci bereits 1490 zu Papier gebracht hatte. Rimbault, der den Florentiner Erfinder über alle Maßen bewunderte, hatte die Erfindung verfeinert und in die Calypso eingebaut. Sie war damit das erste Forschungsschiff weltweit, das über eine solche Technologie verfügte.


  Dann ging es los. In einer endlosen Folge von Tauchgängen und Sonarmessungen wurde der Meeresboden überprüft, auf der Suche nach dem sagenumwobenen Seeungeheuer, das die Kornelia in die Tiefe gezogen haben sollte. Wieder und wieder versuchten sie ihr Glück, doch sie fanden nichts.


  Die Tage fingen an, sich in die Länge zu ziehen. Die Sonne brannte vom Himmel, sodass es beinahe unmöglich war, tagsüber an Deck zu gehen. Das Eisen schien zu glühen. Auch der Wind brachte keine echte Kühlung. Eine trostlose Stille breitete sich aus, die sich lähmend auf die Besatzung und die Passagiere legte. Alle hingen lustlos an Deck herum, badeten oder verkrochen sich in ihre Kabinen, wo sie stundenlang im Halbschlaf lagen. Humboldt war die einzige Ausnahme. Den Forscher hatte eine merkwürdige Angespanntheit erfasst. Er wurde immer unruhiger und gereizter. Jedes kleine Missgeschick hatte einen sofortigen Wutausbruch zur Folge, sodass Oskar es vorzog, sich möglichst wenig in der Nähe des Forschers aufzuhalten. Auch Océanne ging ihm auf die Nerven. Ihre fortwährenden Avancen waren eine echte Belastung, zumal Charlotte zunehmend allergisch darauf reagierte. Mehr als einmal schon hatte ihm die Nichte des Forschers die Tür vor der Nase zugeschlagen. Zufälligerweise hatte sie immer, wenn er mit ihr reden wollte, etwas anderes zu tun. So verbrachte er viel Zeit mit Clement.


  Der Maschinist, der ihn vor den Schlägern gerettet hatte, kannte die Calypso wie seine Westentasche. Er zeigte ihm das Schiff vom Kiel bis zur Mastspitze und nahm ihn sogar ein paarmal mit auf die Insel Thera, um Proviant und Frischwasser zu bunkern. Im Gegenzug erzählte Oskar ihm alles über ihren Auftrag. Der Maschinist war ein guter Zuhörer und Oskar freute sich, dass er endlich jemanden hatte, den es interessierte, was er zu sagen hatte.


  Doch irgendwann war alles gesehen und alles getan. Die Eintönigkeit holte ihn wieder ein.
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  Es war der Abend des zwanzigsten Juli, als die Gesellschaft sich auf dem Achterdeck versammelte und auf das spiegelglatte Meer hinausblickte. Die Sonne war eben hinter der gezackten Silhouette Theras versunken und warf bernsteinfarbenes Licht über das Wasser. Erste Sterne begannen am Himmel zu leuchten. Der Mond stand als dünne Sichel im Osten.


  »Wir müssen eine Entscheidung treffen«, sagte Humboldt. Er klang müde. »Seit drei Tagen befinden wir uns in diesen Gewässern und haben immer noch nichts gefunden. Jeder Tag auf See kostet Geld, ganz zu schweigen von unserer Geduld und unseren Nerven.« Er seufzte. »Es kann so nicht weitergehen. Daher habe ich mir überlegt, dass wir eine Entscheidung treffen müssen. Uns bleiben exakt drei Möglichkeiten. Erstens: Wir können noch ein paar Tage hierbleiben, Tauchgänge absolvieren und hoffen, dass wir irgendetwas finden. Zweitens: Wir fahren im Kreis herum, machen stichpunktartig Proben und erweitern so unseren Radius oder drittens: Wir brechen die Mission ab.« Er hob die Hände. »Ich weiß, ich weiß, diese Möglichkeit scheint für viele von uns im Moment noch nicht zur Debatte zu stehen, aber es wird der Zeitpunkt kommen, da wir alle vor dieser Frage stehen. Ich möchte euch bitten, euch die Situation gründlich durch den Kopf gehen zu lassen. Fest steht, über kurz oder lang müssen wir uns für eine der drei Möglichkeiten entscheiden.«


  »Ich muss gestehen, dass ich mir unsere Erkundungsfahrt ein wenig anders vorgestellt habe«, sagte Charlotte. »Nach Nikomedes’ Bericht habe ich geglaubt, es wäre nur eine Frage von Stunden, bis das Wesen sich zeigt. Ich hätte nie damit gerechnet, dass es so lange dauern würde. Und dann diese Hitze. Nicht mal am Abend kühlt es richtig ab. Ich bin für Möglichkeit Nummer zwei. Wir sollten an anderer Stelle weitere Stichproben machen und wenn wir nichts finden, heimfahren.«


  »Vielleicht haben wir nicht an der richtigen Stelle gesucht«, gab Oskar zu bedenken. »Vielleicht hat der Kapitän des gesunkenen Frachters uns in seiner Aufregung die falschen Koordinaten gegeben.«


  »Vielleicht hat er aber auch nur Seemannsgarn gesponnen«, warf Eliza ein. »Die Fischer in meiner Heimat erzählen oft die abenteuerlichsten Geschichten und nichts davon ist wahr.«


  Humboldt sah nachdenklich aus. »Mag sein, aber ich halte das für eher unwahrscheinlich. Vogiatzis war überzeugt von dem, was er erzählt hat. Ich habe die Angst in seinen Augen leuchten sehen.«


  »Schon«, erwiderte Eliza. »Aber man kann sich auch etwas einbilden. Die Angst ist eine schreckliche Gefährtin. Sie gaukelt einem Dinge vor, die nicht real sind. Gerade in stürmischen Nächten fühlen wir uns umgeben von Geistern, Dämonen und übernatürlichen Erscheinungen.«


  »Kannst du denn gar nichts spüren?«, fragte Oskar.


  Eliza schüttelte den Kopf. »Nichts außer uns, dem Wind und dem Meer.«


  Charlotte verschränkte die Arme. »Was ist Ihre Meinung, Monsieur Rimbault? Sie sind der technische Leiter dieser Expedition. Sollen wir noch eine Weile herumfahren, stichpunktartige Tauchexkursionen unternehmen und darauf hoffen, etwas zu finden, oder sollen wir abbrechen?«


  Der Schiffsbaumeister zuckte die Schultern. »Es ist Ihr Geld. Ich stelle nur das Material zur Verfügung. Das Sonar hat bisher einwandfrei gearbeitet. Wir haben bereits an die fünfzig Profile erstellt, die langsam immer genauer werden. Der Meeresboden ist an dieser Stelle sehr zerklüftet. Es gibt Gräben und Täler, tief unten im Meer. Es ist durchaus möglich, dass wir etwas übersehen haben. Wenn wir weiterfahren, müssen wir von Neuem beginnen. Es wäre wie die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Wenn Sie mich nach meiner privaten Meinung fragen, so wäre ich dafür, hierzubleiben und tiefer zu tauchen.«


  »Papa hat recht«, meldete sich Océanne. »Wir sollten nicht so schnell aufgeben. Vielleicht gibt es einen entscheidenden Hinweis, den wir bisher übersehen haben.«


  Oskar legte seinen Finger an die Lippen. »Vielleicht ist der Ort richtig, aber der Zeitpunkt falsch.«


  »Was soll das denn schon wieder heißen?« Humboldts Augenbrauen zogen sich zu einem Strich zusammen.


  »Erinnert ihr euch, was Nikomedes am Tag seines Besuches gesagt hat? Er sagte, es wäre gegen dreiundzwanzig Uhr gewesen, als das Schiff angegriffen wurde. Also mitten in der Nacht.«


  »Das stimmt«, bestätigte Charlotte. »Und erwähnte er nicht, dass auch die anderen Schiffe nachts gesunken seien?«


  Oskar nickte. »Vielleicht versteckt sich das, was wir suchen, tagsüber in irgendwelchen Untiefen und kommt erst nachts in flacheres Gewässer.«


  »Warum sollte es das tun?« Océanne blickte skeptisch. »Ab einer Tiefe von fünfzig Metern ist es sowieso stockfinster. Was für einen Unterschied macht es da, welche Tageszeit wir haben?«


  »Unter Wasser mag das stimmen«, sagte Oskar. »Aber die Angriffe sind alle über Wasser erfolgt. Vielleicht nutzt das Wesen den Schutz der Nacht.«


  »Wenn es so eine Kreatur überhaupt gibt«, seufzte der Forscher.


  »Erinnert euch an Vogiatzis’ Worte«, warf Charlotte ein. »Er sagte, die Kreatur habe einen Leuchtturm imitiert. Als wolle es seine Opfer in eine bestimmte Richtung lenken. Je länger ich darüber nachdenke, desto besser gefällt mir Oskars Gedanke.«


  »Mir auch.« Humboldt strich über sein Kinn. »Das würde erklären, warum unser Sonar nichts gefunden hat.« Er wandte sich an den Schiffsbaumeister. »Monsieur Rimbault, meinen Sie, es wäre möglich, die Nautilus für einen nächtlichen Tauchgang vorzubereiten?«


  Der Konstrukteur straffte sich mit militärischer Haltung. »Ich betrachte jede Gelegenheit, die Bathysphäre zu testen, als willkommene Herausforderung. Geben Sie mir eine Stunde für die Vorbereitungen, dann steht sie zu Ihrer Verfügung.«


  »Von mir aus auch zwei«, erwiderte Humboldt mit einem Lächeln. »Hauptsache, wir müssen uns später nicht vorwerfen, dass wir nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft hätten.« Er klopfte Oskar auf die Schulter. »Gute Idee, mein Junge. Du entwickelst dich immer mehr zu einem Forscher. Ich bin stolz auf dich.«
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  Der Norweger duckte sich. Gut versteckt hinter dem Hebekran der Nautilus hatte er alles mitangehört. Jetzt war er sicher, dass der Augenblick, auf den er so lange gewartet hatte, endlich gekommen war.


  Die Chancen für den erfolgreichen Abschluss seines Auftrags standen gut. Seit er den Reisenden in Athen zum ersten Mal begegnet war, hatte er auf so eine Gelegenheit gewartet. Immer war etwas dazwischengekommen. Sei es, dass die vier ihm in letzter Sekunde entkommen waren oder dass andere Personen in der Nähe waren, immer hatte etwas zwischen ihm und einem gelungenen Attentat gestanden. Heute Nacht nun würde endlich alles perfekt sein.


  Was Rimbault und seine vorwitzige Tochter betraf, so hatten sie sich ihr Schicksal selbst zuzuschreiben. Sie hatten ihre Nase schon viel zu tief in Angelegenheiten gesteckt, die sie nichts angingen. Der Norweger verbuchte sie unter der Kategorie Kollateralschäden. Keine Spuren hinterlassen, das war seine Devise und er würde nicht heute Nacht damit anfangen, unvorsichtig zu werden.


  Vor seinem geistigen Auge sah er, was nach dem Anschlag geschehen würde. Der Kapitän wäre gezwungen, den Hafen von Piräus anzulaufen und dem dortigen Seefahrtsbeauftragten von dem Unglück zu berichten. Es würde eine Untersuchung geben, vielleicht würde ein Erkundungsschiff ausgesandt, doch das würde nach kurzer Zeit wieder unverrichteter Dinge heimkehren müssen. Der Meeresboden war an dieser Stelle viel zu tief. Der Norweger wäre zu diesem Zeitpunkt schon längst von Bord gegangen und hätte seinem Auftraggeber vom erfolgreichen Abschluss der Mission berichtet. Es war wie eine Kette von Dominosteinen, die, einmal angestoßen, genau an ihren Platz fielen.


  Den Kopf voller Pläne eilte er in seine Kabine zurück, um letzte Vorbereitungen zu treffen. Während er Messer und Giftpfeile aus den Tiefen seines Seesacks hervorholte, dachte er daran, welch langen Weg er zurückgelegt hatte. Kein Auftrag hatte ihm bisher so viel Einsatz und Können abverlangt. Um ein Haar wäre ihm Humboldt in Paris durch die Lappen gegangen. Nur durch einen ungeheuren Zufall hatte er das Gespräch der beiden Jugendlichen im Treppenhaus des Hotels belauschen können. Die Observierung war ein Kinderspiel gewesen. Ein paar Bier mit Rimbaults Werftarbeitern und schon erfuhr er, dass die Calypso ins Mittelmeer aufbrechen würde.


  Dann kam der schwierige Teil: Er musste eine Heuer auf der Calypso finden und sein Äußeres so verändern, dass Humboldts Leute ihn nicht wiedererkannten. Besonders der Junge war ein Problem. Er hatte ihn aus wenigen Metern Entfernung zu Gesicht bekommen und würde sich sofort erinnern, wenn er ihn wiedersah. Also hatte er seinen Bart abgenommen, eine falsche Nase aufgesetzt, seine Haut bräunlich geschminkt und sich einen gebeugten, leicht hinkenden Gang zugelegt. Zusammen mit zwei hauchdünnen gläsernen Haftschalen, die seine Augenfarbe veränderten, reichte die Tarnung aus, um aus dem vipernschnellen Killer einen von den Jahren und harter Arbeit gezeichneten Seemann zu machen. Blieb nur noch die Frage, ob er als Unbekannter eine Heuer auf dem Schiff bekommen würde. Doch auch das Problem war leicht zu lösen gewesen. Als sich herumsprach, zu was für einer Fahrt sie aufbrechen würden, verließen die Seeleute die Calypso wie die Ratten das sinkende Schiff. Niemand hatte Lust, einem Seeungeheuer gegenüberzutreten. Erst recht keinem, das in der Lage war, ganze Schiffe unter Wasser zu ziehen. Am Ende waren nur noch eine Handvoll hartgesottener Kerle übrig geblieben, denen es nichts ausmachte, dass sie einander nicht kannten.


  Der Norweger steckte die Giftpfeile in den Köcher an seinem Gürtel, schob das Blasrohr daneben, setzte sich in seinen Lehnstuhl und wartete.
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  Etwa zwei Stunden später – es mochte so auf dreiundzwanzig Uhr zugehen – hörte er, wie das Steamaggregat angeworfen wurde. Die Zeit war gekommen.


  Er verließ seinen Lehnstuhl, vergewisserte sich, dass er nichts vergessen hatte, und ging an Deck.


  Wie erwartet, war nur der engste Kreis auf den Beinen. Mannschaft, Deckpersonal und Leichtmatrosen waren unter Deck geblieben, soffen, spielten Karten oder hatten sich schlafen gelegt. Mittlerweile hatte es so viele Tauchversuche gegeben, dass ihnen niemand mehr Interesse schenkte. Zwei Mann auf der Brücke, einer im Maschinenraum und einer, um den Dampfkran zu betätigen – das war alles.


  Der Norweger machte einen kleinen Kontrollgang über Deck. Er überprüfte, ob er niemanden übersehen hatte, dann schlenderte er zu François hinüber. Der Kranführer, der für die Wasserung der Nautilus zuständig war, stammte aus der Provence. Ein dicker Mann mit gesträubtem Backenbart, einem hochroten Gesicht und einem Kopf wie eine Boulekugel. Seine Vorliebe für Kaninchen- und Wildschweinragouts hatten bei ihm deutliche Spuren hinterlassen.


  »’n Abend, François. Alles klar bei dir?«


  Der Dicke drehte seinen Kopf und hob erstaunt die Augenbrauen. »Du bist noch auf?«


  »Konnte nicht schlafen«, erwiderte der Norweger. »Ist einfach zu heiß.«


  Der Dicke nickte. »Man hat das Gefühl, in einem Kohleofen zu stecken, nicht wahr? Meist dauert es bis Mitternacht, bis es sich so weit abgekühlt hat, dass man einschlafen kann. Ich freue mich schon, wenn das hier endlich vorbei ist.«


  »Was läuft denn hier?«


  »Der Boche hat sich in den Kopf gesetzt, nachts zu tauchen«, erwiderte der Provenzale. »Keine Ahnung, was das bringen soll, ist mir aber auch egal. Solange die Kohle stimmt, stelle ich keine Fragen.«


  »Wer geht diesmal mit?«


  »Rimbault, seine Tochter und der Junge.« Er stieß ein raues Lachen aus. »Eine ganz schöne Zirkustruppe, was? Und so was nennt sich Wissenschaftler.«


  »Du sagst es«, stimmte der Norweger zu. »Man schaue sich nur mal die dunkelhäutige Frau und das Mädchen an. Was für ein Vogel ist das eigentlich, den sie da die ganze Zeit auf dem Arm trägt?«


  »Ich glaube, ein Kiwi. Irgend so ’n Viech aus Neuseeland.« Er spuckte seitlich über Bord.


  Der Norweger nickte. »Hat der ’nen Rucksack auf?«


  »Ich glaub schon. So ’n Tornister mit ’ner Antenne dran. Ich sag dir, dieser Humboldt hat nicht alle Tassen im Schrank. Hast du den Chinesenzopf gesehen?«


  »Die Deutschen sind wirklich ein wunderliches Völkchen«, sagte der Norweger. »Aber bei diesem Kaiser wundert mich nichts mehr.«


  »Pickelhaube, Zwirbelbart und Lackstiefel«, lachte der Kranführer. »Was willst du da noch erwarten? Aber Ruhe jetzt, ich glaube, es geht los!«


  Die vier Forscher waren die Eisentreppe hinauf zur Luke geklettert, um in die Kugel einzusteigen. Einer nach dem anderen verschwand in der Öffnung, dann klappte die Luke zu. Im Inneren der Kugel ging das Licht an. Ein fahler grünlicher Schein drang durch die Fenster. Der Norweger konnte sehen, wie die Insassen sich auf ihre Plätze begaben.


  »François, faites descendre le bathysphère à l’eau!«, ertönte eine blecherne Stimme aus dem Lautsprecher. »Mais doucement.«


  Der Provenzale drückte einige Knöpfe, dann betätigte er einen Hebel. Grollend erwachte das Steamaggregat zum Leben. Dampfwolken stiegen aus dem Schornstein. Der Boden vibrierte. Der lange Hebearm quietschte, als das Stahlseil sich zu straffen begann. Der Eisengreifer umfasste den Haltebügel und hob die Kugel an. Zentimeter um Zentimeter stieg sie in die Höhe. Dann schwenkte der Kran nach rechts und hievte das tonnenschwere Gefährt über Bord. Ein Moment der Ruhe, dann legte der Provenzale einen Hebel um.


  Mit einem Klatschen schlug die Bathysphäre im Wasser auf und begann sofort unterzugehen. Das grünliche Licht beleuchtete einen Schwarm Fische, der die Calypso umschwärmte. Schäumend und gluckernd versank die Nautilus in der Tiefe. Nur wenige Augenblicke später war von dem Licht nichts mehr zu sehen.


  »Bon«, sagte der Kranführer zum Norweger. »Das Päckchen ist unterwegs. Von jetzt an wird zwar alles automatisch gesteuert, aber ich muss trotzdem hierbleiben und alles überwachen.«


  »Wenn du nichts dagegen hast, leiste ich dir ein wenig Gesellschaft.« Der Norweger zog eine Schachtel Zigaretten heraus und bot dem Kranführer eine an. Dann steckte er sich selbst eine in den Mund, ließ sein Feuerzeug aufflammen und blies den Rauch in die Luft.


  Zehn Minuten später verließen die schwarze Frau und das Mädchen das Deck. Für einen kurzen Moment hatte der Norweger das Gefühl, die dunkelhäutige Frau würde ihm einen misstrauischen Blick zuwerfen. Er lächelte freundlich und lupfte seine Mütze, doch sie ging nur schweigend an ihm vorbei und verschwand mit dem Mädchen unter Deck.


  »Unfreundliche Bande«, grummelte der Kranführer.


  »Ach, lass gut sein«, sagte der Norweger. »Vermutlich ist sie in Sorge. Ich kann’s ihr nachfühlen. Tauchen, in so einer rabenschwarzen Nacht, das wäre auch nicht meins.«


  »Solange ich an den Kontrollen sitze, kann nichts passieren.« Der Kranführer zog an seiner Zigarette. »Ob tags oder nachts, François sorgt dafür, dass alle wieder heil an die Wasseroberfläche gelangen.«


  »Dein Wort in Gottes Gehörgang«, sagte der Norweger. Er vergewisserte sich, dass niemand ihn beobachtete, dann zog er einen der Giftpfeile aus seinem Holster und stieß ihn dem Provenzalen in die Seite. Der dicke Mann gab ein Grunzen von sich, dann blickte er ungläubig an sich herunter. »Was zum …?«


  »Nur die Ruhe«, zischte der Norweger. »Ich habe dir nur ein kleines Muskelrelaxans gespritzt. Du dürftest kaum etwas spüren.«


  Der Mund des Kranführers klappte auf und zu, es kam aber kein Ton heraus.


  »Bemüh dich nicht«, sagte der Norweger. »Die Stimmbänder sind immer zuerst betroffen. Du wirst jetzt sehr schnell müde werden und Mühe haben, deine Augen aufzuhalten. In etwa einer halben Stunde wirst du in einen langen – um nicht zu sagen ewigen – Schlaf fallen. Du wirst nach vorne sacken und gegen den Auslöser der Halteklammer kippen. Die Klammer wird sich öffnen und die Kugel wird ihren langen Weg zum Meeresgrund antreten. Alles verstanden?« Der Provenzale zuckte mit den Augenlidern. Man sah ihm an, dass er mit aller Mühe versuchte aufzustehen. Doch das Gift hatte sämtliche Muskeln in seinem Körper lahmgelegt.


  Versonnen blickte der Norweger in den sternenübersäten Himmel, dann gab er dem Kranführer einen Klaps und begab sich zu den anderen Seeleuten auf einen Ouzo und ein Kartenspiel.
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  Eine halbe Stunde später – sie waren gerade auf fünfundfünfzig Meter Tiefe angelangt – hallte ein metallischer Schlag durch die Kugel. Oskar spürte einen Ruck, dicht gefolgt von einem zweiten. »Was war denn das?«, fragte er besorgt. »Fühlte sich an, als wären wir von etwas gerammt worden.«


  Humboldt wandte sich an den Schiffsbaumeister. »Schwierigkeiten, Hippolyte?«


  »Ich weiß nicht.« Auf der Stirn des Konstrukteurs hatten sich zwei tiefe Falten gebildet. Er zog an verschiedenen Hebeln, doch das Ruckeln hörte nicht auf. »Die Kontrollen sprechen nicht mehr an. Ich habe keine Ahnung, was da oben los ist.« Er aktivierte den Fernsprecher. »François, qu’est-ce qui s’est passé?«


  Aus dem Lautsprecher kam nur ein Rauschen.


  »François!«


  Statt einer Antwort rumpelte es erneut, diesmal heftiger. Die Kugel bockte wie ein junges Pferd. Rimbault presste die Lippen aufeinander. »Da stimmt etwas nicht. Océanne, setz dich auf deinen Platz und schnall dich an!«


  »Aber Papa …«


  »Tu, was ich dir sage!«


  Brummelnd setzte sich das Mädchen hin. Sie hatte gerade den Gurt festgezogen, als ein weiterer Schlag die Kugel erschütterte. Mächtiger als alle zuvor. Der Innenraum kippte. Bücher, Messinstrumente und andere Gegenstände flogen aus den Wandhalterungen und landeten scheppernd auf dem Gitterrost.


  »Mon dieu!« Rimbault gelang es gerade noch, sich an einem Haltegriff festzuhalten, als um sie herum die Hölle losbrach. Eiskaltes Wasser schoss aus der Decke und zerstob über ihren Köpfen. Oskar schmeckte Salz auf den Lippen. Ein ohrenbetäubendes Zischen erklang, während ein Druck wie von tausend Stahlpressen auf seinen Ohren lag. Lampen erloschen und tauchten die Welt in dämmeriges Zwielicht. Oskar wurde aus seinem Sitz gehoben und wäre sicher quer durch die Kugel gesegelt, wäre er nicht angeschnallt gewesen. Doch auch so war die Erfahrung unangenehm genug. Nur am Hüftgurt hängend, versuchte er, irgendwo Halt zu finden. Der Raum drehte sich, taumelte, kippte von einer Seite zur anderen, nur um im nächsten Moment wieder in seine ursprüngliche Lage zurückzufallen. Immer mehr Wasser schoss durch die Öffnung an der Decke. Die eiskalten Fluten bedeckten den Boden und stiegen unaufhaltsam in die Höhe. Schon hatte das Wasser seine Füße erreicht. Draußen gurgelten und strudelten die schwarzen Fluten an ihnen vorbei.


  Rimbault, der sich an einer der Wandhalterungen festgeklammert hatte, ergriff die Einstiegsleiter und kletterte wie ein Eichhörnchen daran hoch.


  »Was tust du, Vater?« Océanne schrie mit Leibeskräften gegen das ohrenbetäubende Rauschen an, doch ihre Stimme klang dünn und schwach.


  »Wir stürzen ab. Ich muss das Ventil schließen oder wir ersaufen wie die Ratten.«


  »Warte, ich helfe dir.«


  »Bleib, wo du bist!«


  Ohne auf ihn zu achten, löste Océanne ihren Gurt. Sie ergriff die Leiter und kletterte hinter ihrem Vater her. »Allein wirst du es nicht schaffen. Das Ventil sitzt viel zu fest.« Sie hastete weiter, zog einen schweren Schraubschlüssel aus ihrem Werkzeuggürtel und verkeilte ihn in einem Eisenrad in der Decke. »Los, pack mit an! Wir benutzen den Schlüssel als Hebel. Wenn wir zusammenarbeiten, können wir es schaffen.« Gemeinsam an der Stahlstange zerrend, gelang es den beiden, das Leck in der Dachkuppel zu schließen. Nach drei Umdrehungen begann der eiskalte Strahl kleiner zu werden, auf ein tröpfelndes Rinnsal zu schrumpfen und schließlich ganz zu versiegen. In der Kugel stand knöcheltief das Wasser. Oskar schnallte sich ab und half den beiden herunter. Allesamt waren sie nass bis auf die Knochen. Fröstelnd und zitternd reichte er Océanne die Hand. »Was ist denn bloß los? Wo kam denn auf einmal das Wasser her? Was war das für ein Leck?«


  »Die Versorgungskabel sind abgerissen«, erklärte ihm das Mädchen. »Luft, Elektrizität, alles, was wir zum Leben brauchen, kam durch diese Leitung.«


  »Und wieso haben wir dann immer noch Licht?«


  »Für Notfälle haben wir eine Batterie an Bord. Die wird aber nicht lange halten. Wir müssen schnellstens herausfinden, was geschehen ist, und es in Ordnung bringen!«


  Rimbault war bereits zu den Messinstrumenten geeilt. Das spärliche Haar klebte in dunklen Strähnen an seinem Kopf. Seine Brille war mit Wassertropfen übersät. »Grundgütiger, wir sinken!«, stellte er entsetzt fest. »Wir sind schon auf unter siebzig Meter und es geht immer noch hinab.«


  »Sinkrate?«, rief Humboldt.


  »Eins Komma sieben Meter pro Sekunde und wir werden nicht langsamer.«


  »Wie tief ist der Meeresgrund an dieser Stelle?« Humboldt hatte seinen Gurt gelöst.


  »Keine Ahnung. Zweihundert Meter, vielleicht dreihundert. Das Sonar war an dieser Stelle sehr ungenau.«


  »Verdammt!«


  Oskar blickte ängstlich zwischen den beiden Gelehrten hin und her. »Was soll das heißen? Wie können wir sinken? Ist das Kabel gerissen?«


  »Ausgeschlossen«, entgegnete Rimbault. »Das Stahlseil verfügt über eine Tragkraft von fünfzehn Tonnen.«


  »Aber was ist dann passiert?« Oskar geriet in Panik. Es war eiskalt hier unten und der Druck schien seine Ohren zu sprengen.


  »Wir haben keine Zeit, uns jetzt darüber den Kopf zu zerbrechen«, schnappte Rimbault zurück. »Vielleicht ist versehentlich der Greifhaken gelöst worden, obwohl das eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit ist. Dazu müssen Knöpfe gedrückt und Hebel bedient werden.«


  »Vielleicht war es auch gar kein Unfall.« Der Mund des Forschers war kaum mehr als ein schmaler Strich. Das blasse Licht der Notlampe ließ seine Gesichtskonturen unnatürlich scharf hervortreten.


  »Kein Unfall? Was meinen Sie damit?«


  Humboldt warf dem Schiffsbaumeister einen scharfen Blick zu. »Erinnern Sie sich, was ich Ihnen über die Anschläge in Athen und Paris erzählt habe? Der Fremde mit dem Automobil?«


  »Ein Attentat?« Rimbaults Augen drückten Unglauben aus. »Das wäre ja … aber wie sollte er unerkannt an Bord gelangt sein?« Er schüttelte den Kopf. »Sie müssen sich irren.«


  »Ist doch jetzt auch völlig egal«, fuhr Océanne dazwischen. »Wir haben im Moment andere Probleme. Die Kugel sinkt und es gibt nichts, was wir dagegen unternehmen können.« In ihren weit aufgerissenen Augen spiegelten sich die Messinstrumente.


  Alle schwiegen und lauschten. Das metallische Knacken der Außenhülle nahm zu. Ein unheilvolles Heulen setzte ein, wie das Klagen eines sterbenden Tieres.


  »Der Wasserdruck«, flüsterte Humboldt. »Für welche Tiefe ist die Kugel eigentlich ausgelegt?«


  »Achtzig Meter, vielleicht hundert«, entgegnete Océanne. »So genau kann man das nicht sagen. Wir haben nicht erwartet, bis an die Belastbarkeitsgrenze zu gehen.«


  »Die Schwachstellen sind die Fenster«, erläuterte Rimbault. »Irgendwann wird das Wasser sie einfach aus ihren Fugen drücken. Hätte ich gewusst, dass so etwas eintritt, hätte ich natürlich …«


  »Bitte sei still!« Océanne starrte auf die Messinstrumente, als würde sie dadurch dem Druck Einhalt gebieten können.


  Oskar blickte angstvoll auf die zentimeterdicken Glasscheiben. Die Dunkelheit schien sich wie schwarzer Rauch im Innern der Kugel auszubreiten.


  »Wie tief?«, fragte Humboldt.


  »Einhundertzehn Meter.« Aus Océannes Gesicht war jegliche Farbe gewichen. Ein weiteres Jaulen erklang. Kein Zweifel: Die Bathysphäre sang ihr Todeslied. Niemand zweifelte daran, dass sie in den nächsten Minuten einen schrecklichen Tod sterben würden. Oskar suchte die Hand des Forschers. Humboldt legte seinen Arm um ihn und zog ihn zu sich heran. »Es tut mir unendlich leid, dass ich dich da mit hineingezogen habe«, sagte er. »Hätte ich doch bloß auf dich gehört. Ich dachte …«


  »Ist schon in Ordnung«, erwiderte Oskar. »Ich wollte es so. Darüber hinaus waren die letzten Monate die schönsten meines Lebens. Um nichts in der Welt hätte ich das missen wollen.«


  »Ehrlich?«


  »Ganz ehrlich.«


  Humboldt strich ihm sanft über den Kopf.


  In diesem Moment erschütterte ein heftiger Stoß die Kugel. Ein ohrenbetäubender Schlag hallte durch das Metall. Oskar stürzte nach vorne und fiel auf die Knie. Um ein Haar wäre er mit der Stirn gegen eine der Metallkonsolen geschlagen, doch er konnte sich gerade noch rechtzeitig abfangen.


  Der Innenraum schlingerte, kippte dann leicht zur Seite und blieb ruhig liegen. Das Knacken und Rumpeln hörte auf.


  Alle richteten sich auf und spitzten die Ohren. Außer einem leichten Gluckern war es still geworden. Rimbault taumelte zu seinen Messinstrumenten. Mit fiebrigem Blick überflog er die Anzeigen, drehte hier und klopfte da. »Unfassbar«, hörte Oskar ihn murmeln. »Einhundertfünfzig Meter. So tief ist vor uns noch kein Mensch getaucht.«


  »Was ist geschehen?«, fragte Humboldt. »Warum sinken wir nicht mehr?«


  Der Schiffsbaumeister wandte ihnen das Gesicht zu. In seinen Augen glomm tiefe Dankbarkeit. »Eine Schaufel Sand«, flüsterte er. »Der liebe Gott hat uns eine Schaufel Sand unter den Hintern gekippt.«
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  Charlotte war vor Angst wie gelähmt. Ein unheimlich aussehender Mann mit dunkel geränderten Augen hatte sich über sie gebeugt und legte seine Hände um ihren Hals. Sie fühlte, wie sie gepackt und durchgeschüttelt wurde.


  »Réveillez-vous, Mademoiselle! Réveillez-vous!«


  Mit einem erstickten Schrei schlug sie die Augen auf. Einen Moment lang wusste sie nicht, ob sie wach war oder träumte. Der Mann war immer noch da, auch wenn er nicht mehr ganz so furchterregend aussah. Nach ein paar Sekunden erkannte sie, dass es ihr Kapitän war.


  »Mademoiselle?«


  Sie zuckte zurück und zog die Decke bis unter ihr Kinn.


  »Was wollen Sie?«


  »Suivez-moi, s’il vous plaît.«


  Die Tür zur Nachbarkajüte ging auf. In einem langen Nachtgewand trat Eliza in den Gang. »Was ist denn hier los?« Ihrer Stimme nach zu urteilen war sie nicht sehr erfreut über die nächtliche Ruhestörung. Sie wechselte ein paar Worte mit dem Kapitän, dann veränderte sich ihr Tonfall.


  »Qu’est-ce que vous avez dit?«


  Der Kapitän sprach schnell und gestikulierte aufgeregt mit den Händen. Charlotte spürte, dass etwas vorgefallen war. Sie richtete sich auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen.


  »Was ist denn los?«


  »Wir sollen den Kapitän begleiten«, sagte Eliza. »Schnell, zieh dir etwas an!« Mit diesen Worten lief sie in ihr Zimmer zurück und kleidete sich an. Charlotte wartete, bis der Kapitän draußen war, dann streifte sie Hemd und Hose über.


  Ein paar Minuten später trafen sie oben an Deck ein. Die halbe Mannschaft stand um das Steamaggregat herum und schaute betroffen auf den Kran. An den Kontrollen hing vornübergebeugt der Körper des Kranführers. Seine Augen waren weit aufgerissen und seine Haut wies eine ungesunde Färbung auf.


  An seiner Seite stand der Schiffsarzt und fühlte seinen Puls. Nach einer Weile nahm er sein Stethoskop ab und zuckte die Schultern.


  »Il est mort«, sagte er. »Infarctus du myocarde.«


  Charlotte hielt den Atem an. Der Mann war tot. Herzinfarkt.


  Eliza wechselte ein paar Worte mit dem Kapitän, doch dieser schüttelte nur betroffen den Kopf.


  Eliza presste ihre Hand auf die Brust.


  »Was ist denn los?«, fragte Charlotte. »Wo ist die Nautilus?«


  »Die Halteklammer hat sich geöffnet.« Die Stimme der Haushälterin war kaum mehr als ein Schluchzen.


  »Was heißt das? Wo ist sie?« Charlotte blickte nach oben. Das Stahlseil, an dem die Tauchkugel gehangen hatte, baumelte wie ein nasses Tau vom Ausleger herab. Luft- und Stromkabel waren abgerissen. Die eiserne Klammer, unter der das pechschwarze Meer gluckerte, wirkte wie der weit geöffnete Rachen eines Krokodils. Charlotte brauchte eine Weile, um zu begreifen, was geschehen war.


  Das Entsetzen umschloss ihr Herz wie eine kalte Faust. »Das kann nicht sein«, flüsterte sie. »Das ist unmöglich.«


  »Leider nicht, meine Liebe.«


  »Aber so einfach geht das nicht. Es müssen doch Sicherheitsvorkehrungen getroffen worden sein.«


  »Ja«, sagte Eliza schwach. »Hebel, Knöpfe, Schalter. Der Kapitän sagt, es ist ein Rätsel, wie das geschehen konnte. Er sagt, es muss vor etwa einer halben Stunde passiert sein. Niemand hat etwas gesehen oder gehört. Es gab einen gewaltigen Schlag und dann hat die Alarmglocke geläutet. Die Männer, die Dienst hatten, liefen nach oben und fanden François vornübergebeugt an den Konsolen. Zuerst dachten sie, er würde schlafen, bis sie feststellten, dass er nicht mehr atmete. Das Seil war aufgewickelt und die Nautilus nicht mehr da.«


  »Kann es sein, dass sie hier irgendwo herumschwimmt? Ich meine, es ist doch immerhin ein Hohlkörper.«


  »Die Nautilus wiegt mehrere Tonnen. Laut Aussage des Kapitäns ist sie sofort gesunken. Oh, mein liebes Kind.« Eliza legte ihre Arme um sie und presste den Kopf des Mädchens an ihre Schulter.


  Doch so schnell wollte Charlotte sich nicht geschlagen geben. Sie drückte Eliza weg. »Wir müssen sie irgendwie wieder heraufholen«, sagte sie mit Bestimmtheit. »Wenn die Ventile standgehalten haben, besteht eine gute Chance, dass sie mehrere Stunden überleben. Wie lange reicht ihr Sauerstoffvorrat? Wie tief liegen sie?«


  Eliza zuckte die Schultern.


  »Dann frag ihn.« Sie deutete auf den Kapitän.


  »Das habe ich schon längst getan«, sagte Eliza. »Er meint, es gibt keine Möglichkeit, die Nautilus wieder heraufzuholen. Sie ist verloren.«


  Charlottes Kopf fuhr herum. »Was? Aber das kann doch nicht sein. Wie tief ist das Wasser hier? Hat er auf dem Sonar nachgesehen?«


  »Selbst wenn wir wüssten, wo sie liegt – das Tau ist zu kurz!«, erwiderte Eliza. »Es ist nur etwa hundert Meter lang, die Tauchkugel liegt aber viel tiefer. Wie tief genau, das wissen wir nicht. Der Messfühler des Sonars war ebenfalls an Bord der Nautilus und wurde mit abgerissen. Wir können uns nur auf die Messungen berufen, die gestern hier gemacht wurden. Demnach beträgt die Durchschnittstiefe zwei- bis dreihundert Meter. Kein Mensch kann das überleben.« Sie wischte sich eine Träne aus dem Auge.


  Charlotte schüttelte den Kopf. »Aber wir müssen irgendetwas tun! Wir können unsere Freunde doch nicht einfach ihrem Schicksal überlassen!«


  »Der Kapitän hat entschieden, die Calypso zu wenden und Richtung Athen zu fahren«, sagte Eliza. »Er sagt, er muss der griechischen Küstenwache Bescheid geben und sie von dem Vorfall in Kenntnis setzen.« Sie legte Charlotte die Hand auf die Schulter. »Alles, was wir jetzt noch tun können, ist beten.«


  


  [image: ]


  


  Die Lecks waren abgedichtet und der Wassereinbruch gestoppt. Alle Dichtungen waren abgetastet und jeder Quadratzentimeter untersucht worden. Wie es schien, hatten sich keine weiteren Risse oder Einbrüche gebildet. Die Kugel hielt. Vorerst.


  Oskar zitterte wie Espenlaub. Die Arme um sich geschlungen, versuchte er, seine Haut warm zu rubbeln, doch es funktionierte nicht. Die Temperatur hier unten betrug nur wenige Grad über null und ihre Kleidung war klatschnass. Das Metall schwitzte Kälte aus. Jede Fuge, jede Pore, jede Naht war mit Kondenswasser überzogen. Abgeschnitten von der Welt, einhundertdreißig Meter unter dem Meeresspiegel und in stockfinsterer Nacht, das war wie lebendig begraben zu sein. Trotzdem versuchte Oskar, ruhig zu bleiben. Die anderen hatten noch nicht aufgegeben, also tat er es auch nicht.


  »Sie hat gehalten«, sagte Rimbault. »Gott sei Dank, sie hat gehalten!«


  »Wie lange wird der Luftvorrat reichen?«, erkundigte sich Humboldt. Der Schiffsbaumeister machte ein unschlüssiges Gesicht. »Zwei Stunden, vielleicht drei. Wir haben noch einen kleinen Vorrat an Pressluft in einem unserer Stauräume, die können wir notfalls einsetzen. Aber viel wichtiger als Luft ist erst mal Wärme. Wenn wir die nassen Sachen nicht ausziehen, sterben wir binnen weniger Minuten an Unterkühlung. Bisher hat uns die Arbeit warm gehalten, aber Arbeit kostet Sauerstoff und wir müssen unseren Vorrat schützen. Bewegen wir uns, ersticken wir, bleiben wir ruhig sitzen, erfrieren wir. Es ist wirklich eine furchtbare Situation!«


  »Wir haben doch die Taucheranzüge«, erinnerte ihn Océanne. »Sie sind innen mit einer dünnen Schicht Lammfell ausgekleidet und außen mit Gummi beschichtet. Sie sollten uns ausreichend wärmen.«


  »Ausgezeichnete Idee, meine Kleine«, erwiderte Rimbault. »Wo hast du sie hingetan?«


  »Hier drüben, Vater.« Sie öffnete einen Wandspind. Oskar sah vier messingfarbene Helme und einige sackartige Gummianzüge, die an einer Stange hingen. Das Material war labberig und roch irgendwie komisch, aber Oskar war das egal, wenn es ihn nur wärmte.


  Océanne überprüfte die Größen und gab jedem von ihnen einen Anzug. Sie waren überraschend schwer und hatten vorne einen langen Reißverschluss. An den Hand- und Fußgelenken sowie an der Halsöffnung waren Lederbänder befestigt, um das Eindringen von Wasser zu verhindern.


  »Sind natürlich nicht maßgeschneidert«, sagte Océanne zu Oskar, der skeptisch seinen Anzug betrachtete, »aber das ist nicht so wichtig. Hauptsache, wir haben überhaupt welche.«


  »Und das soll uns vor der Kälte schützen?«


  »Vergiss nicht, es wird ja noch Luft hineingepumpt. Trotzdem solltest du ständig in Bewegung bleiben. Vier Grad Raumtemperatur sind nicht eben viel.«


  Oskar war immer noch nicht klar, wo das alles hinführen sollte. Doch Humboldt ließ ihm keine Zeit zum Nachdenken. Schon hatte er sich seiner Hose und seines Pullovers entledigt und war dabei, in den Gummianzug einzusteigen. »Sobald wir uns aufgewärmt haben, werden wir über unsere Rettung nachdenken«, sagte er.


  »Rettung?« Rimbault blickte Humboldt über den Rand seiner Brille hinweg an. »Monsieur, ich fürchte, da hoffen Sie auf ein Wunder.«
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  Die Calypso wendete und nahm Kurs Nord-Nordwest. Langsam entschwanden die Klippen von Santorin. Kleiner und kleiner wurden sie und lösten sich schließlich auf. Dann verschwand der Mond hinter einer Wolkenbank.


  Dunkelheit lag über dem Meer. Eine Dunkelheit, die nur noch von der Finsternis in Charlottes Herz überschattet wurde.


  Mit ausdruckslosem Gesicht, die Hände fest an die Reling geklammert, stand sie da und starrte auf die Stelle, wo die Nautilus gesunken war. Sie versuchte, den Punkt nicht aus den Augen zu verlieren, doch die vorrückende Schwärze machte das Vorhaben unmöglich. Schon bald konnte sie nur noch raten, wo das Unglück stattgefunden hatte. Irgendwann musste sie eingestehen, dass sie den Punkt verloren hatte.


  Sie senkte den Kopf. In ihr war alles taub. Kein Gefühl, keine Regung, keine Hoffnung. Alles, was ihr wichtig gewesen war, was sie geliebt und bewundert hatte, war in den Fluten des Meeres versunken. Zurück blieb ein Gefühl endloser Leere.


  Eliza stand neben ihr, den Kopf gesenkt, die Augen auf das Wasser gerichtet. Ihr Mund bewegte sich, doch es kam kein Ton über ihre Lippen. Erst als Charlotte sie ansah, glaubte sie, geflüsterte Worte zu vernehmen.


  »… kann nicht sein. Die Prophezeiung … unmöglich.«


  Charlotte legte ihre Hand auf Elizas. Sie wusste bis zum heutigen Tage nicht genau, ob Eliza und Humboldt nur eine intensive Freundschaft pflegten oder ob es da noch mehr gab. Die beiden ließen sich nie etwas anmerken, doch Charlotte mutmaßte, dass sie ein Liebespaar waren. Die haitianische Priesterin hatte ihr Land vor vielen Jahren verlassen, um an Humboldts Seite zu leben. Seitdem war sie nicht einen Tag von ihm getrennt gewesen. Sie hatte alles geopfert, nur um bei ihm zu sein.


  Und nun war er fort. Wie schlimm der Verlust sie traf, darüber konnte Charlotte nur Vermutungen anstellen.


  Eliza zog ihre Hand weg und legte sie auf ihr Amulett, das sie immer um ihren Hals trug. Charlotte wusste, dass es ein Gegenstand von hoher spiritueller Kraft war. Eliza trennte sich nie davon.


  Geflüsterte Worte drangen an Charlottes Ohr. Worte von solcher Kraft und Magie, dass es ihr Schauer über den Rücken jagte. Sie wusste, dass Eliza eine haitianische Mambo war. Sie verfügte über eine Vielzahl ungewöhnlicher und mächtiger Rituale, von denen Charlotte nur einige wenige kannte. Während sie sprach, hielt sie ihre Augen fest geschlossen. Charlotte konnte sehen, wie sie sich unter den Lidern bewegten.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Eliza die Augen wieder aufschlug. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.


  »Du hattest recht«, flüsterte sie. »Er lebt. Ich habe ihn gesehen. Ich habe Oskar gesehen und auch die beiden anderen. Sie haben den Absturz überstanden.«


  Ein unbändiges Gefühl der Freude und der Hoffnung durchströmte Charlottes Herz. In diesem Augenblick war sie bereit, alles zu glauben, Hauptsache, es war ein Hoffnungsschimmer.


  »Hast du sonst noch etwas gesehen?«


  »Ja. Die Kugel. Sie ist unbeschädigt. Sie liegt nicht so tief, wie wir vermutet haben. Nur knapp außerhalb der Reichweite des Stahlkabels. Es gibt eine Möglichkeit, sie zu retten. Ich habe Schwingungen empfangen, vage Signale. Humboldts Gedanken sind stark. Er scheint einen Plan zu haben. Wenn wir ihn retten wollen, müssen wir umdrehen und zurückfahren.«
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  Der Forscher hatte die Arme vor dem Körper verschränkt. »Was meinen Sie damit, ich hoffe auf ein Wunder? Wir haben doch alles für eine Rettung hier. Pressluft, Taucheranzüge – alles, was nötig ist, um die Nautilus zu verlassen und nach oben zu schwimmen. Hundertfünfzig Meter sind zwar weit, aber nicht unüberwindbar.«


  »Wenn es doch nur so einfach wäre«, seufzte der Schiffsbaumeister.


  »Wie meinen Sie das?«


  Rimbault schob seine Brille hoch. »Sagt Ihnen der Begriff Cassionkrankheit etwas?«


  »Nein.«


  »Dann vielleicht das Boyle Mariotte’sche Gesetz?«


  Humboldt schüttelte den Kopf. »Auch nicht. Ich muss allerdings gestehen, dass ich mich in Ozeanografie und Tauchkunde nicht besonders gut auskenne.«


  »Unsere Atemluft besteht zu achtundsiebzig Prozent aus Stickstoff und nur zu zweiundzwanzig Prozent aus Sauerstoff«, erläuterte Rimbault. »Die Gase werden im Blut und im Gewebe gelöst. Während der Sauerstoff vom Körper verbraucht wird, verbleibt der Stickstoff im Gewebe. Je tiefer man taucht, umso mehr Stickstoff reichert sich an.« Er hob seinen Finger. »Haben Sie den Druckanstieg gespürt, als das Leck entstand? Er hat die verbliebene Luft zusammengedrückt. Unser Blut hat also bereits eine große Menge Stickstoff aufgenommen. Je länger wir hierbleiben, umso höher wird sie.«


  »Und was bedeutet das?« Oskar hatte Schwierigkeiten, dem Schiffsbaumeister zu folgen.


  »Hast du schon mal eine Sodaflasche geöffnet, mein Junge?«


  »Sie meinen diese Dinger, die so zischen und spritzen? Klar, Paul, der Wirt im Holzfäller, hat so etwas. Blubbert schön im Bauch und hinterher kann man hinreißend rülpsen.«


  »Ganz recht. Mit deinem Körper verhält es sich genauso. Das Blut in deinen Adern würde genauso blubbern, wenn du zu schnell auftauchst. Die Folge: Blutgefäße und Gewebeteile würden verstopfen, im schlimmsten Fall könnte deine Lunge reißen.«


  Oskar erschrak. »Und was kann man dagegen tun?«


  »Es gibt nur eine Lösung«, sagte Rimbault. »Man muss langsam auftauchen, damit sich der Druck unseres Blutes an den Außendruck angleichen kann. In regelmäßigen Abständen muss man Pausen einlegen, und zwar immer längere, je weiter man ins Flache kommt.«


  »Dann sollten wir keine Zeit verlieren«, entgegnete Humboldt. »Jede Minute, die wir hier plaudern, kostet uns wertvollen Sauerstoff.«


  »Monsieur, Sie verstehen nicht. Es braucht Stunden, um aus einer Tiefe von hundertfünfzig Metern aufzutauchen. Die Taucheranzüge würden uns vor der Kälte schützen, gewiss, aber was ist mit der Luftversorgung? Wir haben eine einzige Flasche und die reicht bestenfalls für zehn Minuten.« Rimbault zuckte die Schultern. »So leid es mir tut, aber unsere einzige Chance liegt darin zu warten, dass die Calypso uns hinaufzieht.«


  Die Notlampe begann zu flackern. Unheilvolle Schatten zuckten durch die Kugel.


  Oskar sah zu dem flackernden Licht empor. »Was ist denn jetzt schon wieder?«


  Besorgt kniete Océanne sich nieder und öffnete die Bodenplatte, unter der die Notfallbatterie lag. Sie prüfte die Anschlüsse, dann warf sie einen Blick auf das Voltmeter. »Merde.«


  »Was ist los?«


  »Die Batterie. Offenbar ist Salzwasser in die Kammer eingedrungen und hat einen Kurzschluss verursacht.« Sie blickte zu ihnen hoch. »Es tut mir leid.«


  Die Lampe zuckte noch einmal auf, dann erlosch sie. Finsternis hüllte sie ein.
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  »Ich soll was?«


  »Das Schiff wenden. Sofort!«


  Der Kapitän hob verblüfft die Augenbrauen. Die dunkelhäutige Frau hatte wohl nicht alle Tassen im Schrank!


  »Das kann nicht Ihr Ernst sein«, sagte er. »Sie wollen, dass ich aufgrund eines vagen Gefühls das Schiff wende und umkehre? Bei allem Respekt, Madame, aber das kann ich nicht tun.«


  Eliza Molina verschränkte demonstrativ die Hände vor der Brust.


  »Ich verstehe ja, dass Sie betroffen sind.« Er hob beschwichtigend die Hände. »Mir selbst geht es ähnlich. Diese Sache geht mir mehr an die Nieren, als Sie vielleicht ahnen. Hippolyte Rimbault war mein Freund. Wir kennen uns seit über zwanzig Jahren. Ich war damals noch ein junger Kadett, da konstruierte er schon die schönsten und schlanksten Dampfschiffe, die die Welt je gesehen hatte. Ich wünschte, es wäre nicht zu diesem Unglück gekommen, doch jetzt kann ich nichts daran ändern. Ich muss die Schifffahrtsbehörde informieren. Was meinen Sie, was die mir sagen, wenn ich denen erzähle, dass ich die Calypso gewendet habe, nur weil einer der Passagiere eine Vision hatte. Tut mir leid, ich -«


  »Kapitän!« Der Steuermannsgehilfe klang aufgeregt.


  »Was ist denn los?«


  »Da vorne.« Der junge Mann deutete voraus in die Nacht. »Ein Leuchtturm!«


  Der Kapitän runzelte die Stirn. »Bitte entschuldigen Sie mich.« Er ließ die Frau stehen und ging zu seinem Assistenten. Er hob sein Fernglas und blickte hindurch. Was er sah, ließ ihn vor Verwunderung innehalten.


  »Da hol mich doch … da ist tatsächlich ein Leuchtturm. Der Kennung nach zu urteilen der Leuchtturm von Thera.« Er senkte das Glas. »Aber wie kann das sein? Das hieße ja, wir hätten eine Kehrtwende gemacht und würden wieder zurückfahren.«


  Er trat ans Fenster und suchte nach einem Orientierungspunkt am Himmel. Es war nichts zu erkennen. Die Wolken hatten Mond und Sterne ausgelöscht. Mit einem mulmigen Gefühl ging er zu seinem Steuermann. »Was sagt der Kompass?«


  »Das ist ziemlich rätselhaft … sehen Sie selbst.«


  Die Nadel rotierte wie ein wildgewordener Kreisel. Es war, als würden die Magnetpole fortwährend wechseln.


  »Was ist los?« Die dunkelhäutige Frau war unbemerkt zu ihm herangetreten.


  »Keine Ahnung. Erst dieser Leuchtturm und jetzt das. Bis ich die Sache untersucht habe, ist es wohl besser, wenn ich die Maschinen anhalte.«


  »Nein. Tun Sie das nicht.« Zwischen den Brauen der Frau hatte sich eine steile Falte gebildet. »Ich habe ein komisches Gefühl bei der Sache. So, als hätte ich das schon einmal erlebt.«


  Der Kapitän kräuselte amüsiert die Lippen. »Und was soll ich Ihrer Meinung nach tun? Das Schiff auf die Klippen setzen?«


  »Da sind keine Klippen«, sagte sie. »Schieben Sie den Regler hoch und geben Sie Vollgas. Machen Sie, dass wir von hier wegkommen!«


  Er schüttelte den Kopf. »Eben noch wollten Sie, dass ich umkehre, jetzt wollen Sie geradeaus weiter. Es wäre schön, wenn Sie sich mal entscheiden würden.«


  »Es würde zu lange dauern, Ihnen das jetzt zu erklären«, fuhr die Frau ihn an. »Es ist mein voller Ernst. Geben Sie Stoff. Bringen Sie das Schiff aus der Gefahrenzone!«


  »Sie sind ja wahnsinnig. Sie wollen tatsächlich, dass ich mit Volldampf weiterfahre? Haben Sie denn keine Augen im Kopf? Da vorne ist doch ein Leuchtturm!«


  »Das ist kein Leuchtturm!« Sie legte ihre Hände auf seinen Arm. »Hören Sie mir zu, Kapitän, wir haben nicht viel Zeit«, sagte sie mit eindringlicher Stimme. »Wir werden in den nächsten Minuten angegriffen. Hat Rimbault Ihnen denn nichts über unseren Auftrag erzählt?«


  »Er hat nur vage Andeutungen über ein Seeungeheuer gemacht. Um ehrlich zu sein, ich habe das nicht so ernst genommen. Wir hatten uns an diesem Abend ordentlich einen hinter die Binde gekippt.«


  »Was immer Sie gehört haben, es war noch untertrieben. Das Wesen, das hier haust, soll angeblich Leuchttürme imitieren und die Schiffe damit in die Irre leiten. Ich weiß, wie verrückt sich das anhört, aber es stimmt.«


  Der Kapitän hatte jetzt endgültig genug. Er zog den Hebel des Maschinentelegrafen erst auf Voll zurück, dann auf Stopp.


  Ein Glockenton bestätigte die Befehle. Die Maschine wurde hörbar langsamer.


  »Was tun Sie denn da?«


  »Die Maschinen stoppen, was sonst.«


  »Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe?«


  »Ich werde auf keinen Fall blindlings irgendwohin steuern. Nicht, ohne zu wissen, wo wir sind und nicht, ohne zu wissen, was das für ein Turm ist.«


  »Aber …«


  »Ich weiß, was Sie gesagt haben, aber Sie werden doch nicht ernsthaft annehmen, dass ich so einen Unfug glaube. Erst mal geht es um die Sicherheit des Schiffes und der Mannschaft. Sobald ich in Erfahrung gebracht habe, was da draußen ist, werde ich mir Ihre Vorschläge anhören.«


  »Aber dann ist es zu spät. Machen Sie wenigstens die Rettungsboote startklar. Bereiten Sie alles für eine schnelle Evakuierung vor.«


  »Madame Molina …«


  »Verdammt noch mal, lassen Sie die Rettungsboote zu Wasser!«


  Der Kapitän versteifte sich. »Antoine, begleiten Sie die beiden Damen in ihr Quartier.«


  Der Steuermannsgehilfe reagierte nicht.


  »Antoine?«


  Der junge Mann blickte unschlüssig zwischen der seltsamen Frau und seinem Vorgesetzten hin und her, dann nickte er. »Sehr wohl, mon Capitaine. Bitte kommen Sie, meine Damen.«


  »Kapitän …«, drängte die dunkelhäutige Frau.


  »Raus!«


  Der Steuermannsgehilfe nahm die beiden Frauen am Arm und bugsierte sie von der Brücke. Einen Moment lang sah es so aus, als würde die Frau handgreiflich werden, dann fügte sie sich und ging zusammen mit dem Mädchen die Eisentreppe hinunter.


  »Hat man so was schon erlebt?!«, schnaubte der Kapitän in Richtung seines Steuermanns. »Verlangt von mir, ich solle mein Schiff geradewegs gegen die Klippen steuern. Ich habe ja schon einige Geschichten über diese Leute gehört, aber das schlägt dem Fass doch wirklich den Boden aus.«


  »Frauen sollten auf Schiffen gar nicht mitgenommen werden«, pflichtete ihm der Steuermann bei. »Machen nur Ärger.«


  »Sie sagen es. Und jetzt wollen wir doch mal sehen, was wir da haben.«
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  Die Decklampen sandten ein trübes Licht in die Nacht. Charlotte musste sich an dem Handlauf festhalten, während sie die Treppe hinunterstieg. Die Umhängetasche mit der besorgt dreinblickenden Wilma schaukelte hin und her. Der Vogel schien die Gefahr zu spüren, die von dem Wasser ausging.


  Eliza indessen tobte vor Zorn. Die Auseinandersetzung mit dem Kapitän war für sie noch nicht beendet. Immer wieder drangen Flüche und Beschimpfungen an Charlottes Ohr, von denen Idiot oder Kretin noch die freundlichsten waren.


  Kaum unter Deck, kamen ihnen auch schon etliche Seeleute entgegen, die sich über das Stoppen der Maschinen wunderten. Einige von ihnen deuteten nach Backbord und gestikulierten dabei aufgeregt. Ein wildes Durcheinander von französischen und marokkanischen Wortfetzen wehte ihr entgegen. Der Steuermannsgehilfe wechselte ein paar hastige Worte mit ihnen und eilte dann in Richtung Reling.


  »Was ist denn los?«, rief Charlotte.


  »Die Männer sagen, sie hätten einen zweiten Leuchtturm ausgemacht. Da vorne, sehen Sie?«


  Sie verengte ihre Augen. Tatsächlich! Da war tatsächlich ein Leuchtturm. Genauso groß und genauso weit entfernt wie der erste. Sie musste ein paarmal zwischen ihnen hin und her blicken, um sicherzugehen, dass sie sich nicht täuschte.


  Plötzlich spürte sie, wie eine Hand sie packte. »Komm«, flüsterte Eliza. »Machen wir, dass wir hier wegkommen.«


  »Wohin willst du?«


  Eliza deutete in die Dunkelheit. »Siehst du, dass die Lichter näher kommen? Ich fürchte, wir haben es hier mit einem bevorstehenden Angriff zu tun. Wir müssen unter Deck und zwar schnell.«


  »Sollten wir nicht lieber die Rettungsboote zu Wasser lassen?«


  »Dafür ist keine Zeit mehr. Komm unter Deck!«


  »Aber wozu denn das?«


  »Wir müssen in den Sonarraum. Humboldt hat gesagt, es wäre der sicherste Raum im ganzen Schiff. Er meinte, wenn uns etwas angreift, sollten wir dort Zuflucht suchen. Er ist gleich da vorne, die Treppen runter.«


  


  


  32


  


  


  Oskar bemerkte ein ganz feines Schimmern in der Dunkelheit – ein Leuchten, das langsam heller wurde. Zuerst glaubte er, er würde fantasieren, aber nach einer Weile stand fest, dass es kein Irrtum sein konnte.


  Das Licht kam von draußen. Es war rötlich und ließ die Strukturen des Meeresbodens klar hervortreten.


  »Seht ihr das auch?«


  »Und ob«, erwiderte Humboldt.


  »Was ist das?«


  »Das wüsste ich selbst gerne. Es scheint aus einer Erdspalte zu kommen. Da drüben, siehst du?«


  Oskar presste seine Nase an das Glas. Seine Atemluft kondensierte zu winzigen Wassertröpfchen. Er wischte mit der Hand über die kalte Scheibe. Der Spalt, von dem Humboldt gesprochen hatte, war klar und deutlich zu sehen. Ein rotes Flackern ging von ihm aus, ganz so, als würde sich dort ein unterseeischer Vulkan befinden. Immer heller wurde es. Durch das Licht hindurch sah Oskar die Trümmer und verbogenen Rümpfe unzähliger Schiffe, die kreuz und quer auf dem Meeresboden verstreut lagen. Masten und Spanten, die aussahen wie gebrochene Rippen, bedeckten den felsigen Grund. Die Schiffshüllen waren zerborsten, manche sahen regelrecht angenagt aus.


  »Großer Gott!«, flüsterte er. »Was ist das nur?«


  »Ein Schiffsfriedhof«, murmelte der Forscher.


  »Glaubt ihr, die sind alle gegen die Klippen gelaufen und dort zerschellt?«


  »Nie im Leben«, flüsterte Océanne. »Keine Klippe der Welt kann so viele Schiffe auf dem Gewissen haben.«


  »Seht nur.« Rimbault deutete auf das Licht. »Ich glaube, es bewegt sich.« Er hatte recht. Das Licht in der Spalte fing an, seine Position zu verändern. Oskar erkannte es an den Schatten, die von den Schiffstrümmern ausgingen und die, einer Sonnenuhr gleich, über den Meeresboden wanderten.


  Schlagartig wurde das Licht heller. Eine hellrote Kugel stieg aus dem Graben, schoss wie eine Sternschnuppe empor und verschwand in den oberen Schichten des Meeres. Ein durchdringendes Heulen war zu hören.


  Oskar wich von der Scheibe zurück. Für einen Moment hatte er geglaubt, riesige Arme und Fühler zu sehen.
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  Eliza stieß die große, mit Nieten versehene Eisentür auf.


  »Da wären wir. Schnell, rein mit dir!«


  Charlotte trat ein und sah sich um. Der Raum war verlassen. »Und hier drin soll es sicher sein?«


  »Sicherer zumindest als oben an Deck.« Eliza schloss die Tür und betrat den Raum. Durch die Bullaugen fiel gedämpftes Licht.


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Abwarten und die Augen aufhalten.«


  »Wonach denn?«


  »Ich weiß auch nicht. Achte auf alles Ungewöhnliche, besonders auf irgendwelche Leuchterscheinungen.«


  Charlotte blickte durch eines der Bullaugen in die Tiefe. Das unangenehme Gefühl der Bedrohung wollte sie einfach nicht loslassen. Was hatte es nur mit diesen seltsamen Leuchttürmen auf sich? Sollten es tatsächlich dieselben sein, von denen Nikomedes ihnen berichtet hatte? Sie wollte Eliza nach ihrer Meinung fragen, als sie das Licht sah. Ein Flackern in der Tiefe. Es schimmerte in einem blutigen Rot und wurde langsam heller und heller. Charlotte wich vom Fenster zurück. Was immer da in der Dunkelheit lauerte, es kam genau auf sie zu.


  »Oh mein Gott!«


  »Was ist los?«, rief Eliza.


  »Da … da kommt etwas aus der Tiefe zu uns heraufgeschossen.«


  »Wo? Lass sehen.« Eliza hetzte zu ihr herüber und starrte nach draußen. Das Licht war mittlerweile so hell, dass der Widerschein auf ihrem Gesicht zu sehen war.


  In diesem Moment hallte ein furchtbarer Schlag durch die Calypso. Das Schiff kippte auf die Seite und mit ihm alles, was sich in ihm befand – Ladung, Menschen, Tiere.


  Charlotte rutschte aus. Es gelang ihr gerade noch, Wilma zu packen, bevor beide gegen die gegenüberliegende Wand prallten. Der Aufprall war so heftig, dass sie glaubte, die Knochen in ihrem Körper würden brechen. Eliza erging es nicht besser. Die Haushälterin drehte sich um die eigene Achse und schlitterte mit den Händen voraus über den Boden. Ein schwerer Schlag drang an Charlottes Ohren, gefolgt von einem Keuchen. Doch Eliza war hart im Nehmen. Sie schlang die Arme um einen Eisenträger. »Klammere dich irgendwo fest!«, schrie sie. »Du musst Halt finden, schnell!«


  Charlotte blickte sich panisch um. Ihr Blick fiel auf einen der fest verschraubten Eisentische, auf dem die Karten und Pläne der Region lagen. Sie beugte sich vor, zog Kopf und Beine an und rutschte unter die Tischplatte. Mit Händen und Füßen verkeilt, erwartete sie den nächsten Angriff. Wilma hüpfte auf ihren Schoß und presste zitternd ihren Körper an sie. Keinen Augenblick zu früh, denn schon wurde die Calypso erneut durchgeschüttelt. Es gab ein grässliches Quietschen, gefolgt von einem Rauschen wie von tausend Flügelschlägen.


  »Da dringt irgendwo Wasser ein!«, schrie Eliza. »Die Calypso ist leckgeschlagen.« Ihr Gesicht war grau und voller Furcht. »Wir sinken.«
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  Der Norweger wollte gerade das Achterdeck überqueren, als die riesigen Arme aus dem Wasser schossen. Im schummerigen Licht der Decklampen sahen sie aus wie die Fangarme eines überdimensionalen Kraken. Nur mit dem Unterschied, dass diese hier vollständig aus Metall bestanden. Er konnte sehen, dass die Arme aus einer Unmenge verrosteter und schlecht zusammengeflickter Eisenträger zusammengeschustert waren. Stahlstreben, Schiffskolben, Eisentrossen. Stählerne Spannseile liefen quer darüber und verbanden sie miteinander. Die Gelenke bestanden aus quietschenden Stahlwalzen und Zahnrädern, die die einzelnen Segmente gegeneinanderbewegten. An ihren Spitzen brannten Leuchtfeuer, die einem Leuchtturm zum Verwechseln ähnlich sahen. Wasser rauschte von den verrosteten Gelenken herab und spritzte über die Mannschaft. Ein ohrenbetäubendes Knarren war zu hören, dann krümmten sich die Spitzen und schlugen auf die Planken der Calypso. Holz splitterte und Eisen wurde verbogen. Das Schiff sackte nach Backbord weg. Wasser trat über die Bordwand und schwappte über das Deck. Einige Matrosen wurden von der Flutwelle erfasst und über Bord gespült. Der Norweger sah, wie sie schreiend und zappelnd in der Tiefe verschwanden. Das Meer kochte und brauste, als die stählernen Metallklauen das Forschungsschiff umklammerten und unbarmherzig in die Tiefe zogen. Panisch versuchte der Norweger sich zu retten. Zusammen mit einigen anderen Männern stürzte er durch die Tür, die in die unteren Decks führte. Er war der Letzte und es dauerte eine ganze Weile, bis alle Matrosen hindurch waren. Er hatte es gerade geschafft, als die Calypso zur Seite kippte. Wasser strömte den Treppenschacht hinab und über die panisch fliehenden Männer. Mit schier übermenschlicher Kraft drückte der Norweger die Tür zu. Der Wasserdruck war enorm, aber es gelang ihm. Der Wassereinbruch stoppte. Durch das Bullauge konnte er den Kapitän und seinen Steuermann sehen, die von der Brücke heruntergerannt kamen und schlitternd auf ihn zustürzten. »Öffnen Sie die Tür!«, brüllte der Kapitän. »Lassen Sie uns rein, das ist ein Befehl!« Er schlug gegen das Eisen.


  »Sie sollen uns reinlassen, Sie Idiot! Das ist ein Befehl, haben Sie gehört?« Das Wasser stieg immer höher.


  Wenn er jetzt die Tür öffnete, würde das Schiff binnen Minuten volllaufen. Dieses Risiko durfte er auf keinen Fall eingehen. Wenn er überhaupt eine Chance hatte, dann in irgendeinem luftdicht abgeschlossenen Raum. Der Norweger legte den eisernen Riegel vor. Das Scheppern klang wie ein Todesurteil. Ungerührt wandte er sich um.


  Die Hände gegen die Wände gestützt, taumelte er die Treppe hinunter. Sein Ziel war der Sonarraum, ganz unten im Schiff.


  Das war seine einzige Chance zu überleben.
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  »Großer Gott, seht nur!«


  Oskar hielt sein Gesicht gegen das Glas gepresst. Seine Haut und seine Finger waren eiskalt. Im trüben Halbdunkel konnte er sehen, wie etwas Gewaltiges aus den oberen Schichten des Ozeans zu ihnen herunterkam. Erst war es noch in weiter Ferne, dann kam es immer näher. Blitze schienen um das Ding herum zu zucken, während es wie ein Wal tiefer und tiefer sank. An einer Seite klebte eine zweite, mindestens ebenso riesenhafte Form. Im Licht des Grabens konnte Oskar einen konisch zulaufenden Körper sowie massige Fangarme erkennen, die um den Leib des ersten Wesens geschlungen waren. Eine geradezu krankhafte Neugier zwang ihn, dem Kampf zuzusehen. Luftblasen stiegen von den beiden Titanen auf, während sie tiefer und tiefer sanken.


  Oskar konnte sich auf all das keinen Reim machen.


  »Was ist das nur?«, flüsterte er.


  Der Schiffsbaumeister atmete schwer. »Die Calypso.«


  »Wie bitte?«


  »Unmöglich.«


  »Das kann nicht sein.«


  »Und ob. Sehen Sie doch hin. Die hochaufragenden Decksaufbauten, der Kran, die geschwungene Brücke, die Ausbuchtung im Schiffsrumpf, dort, wo der Sonarraum ist. Ich erkenne mein Schiff, wenn ich es sehe.«


  »Beim Jupiter, Sie haben recht«, sagte Humboldt. »Die Stromversorgung muss noch aktiv sein. Die Decklampen brennen immer noch.«


  »Das wundert mich nicht«, erwiderte Rimbault. »Die Calypso wurde so konstruiert, dass sie auch bei stärkstem Seegang standhält.«


  Oskar presste die Nase an die Scheibe. »Aber wenn das eine die Calypso ist …«, sagte er leise, »… was ist dann das andere?«


  Humboldts Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich fürchte, es ist das Ungeheuer, nach dem wir so lange gesucht haben.«


  »Das …« Oskar war immer noch nicht fähig, das ganze Ausmaß dieser Tragödie zu begreifen. »Und die Passagiere? Was ist mit Eliza, Charlotte und Wilma? Was ist mit den Seeleuten?«


  Humboldt schüttelte den Kopf. »Möge Gott ihnen beistehen.«
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  Die Calypso starb, Charlotte konnte es hören. Das Stöhnen des Rumpfes und das Ächzen der Schotten wurde nur noch vom Gluckern und Rauschen des hereinströmenden Wassers übertönt. Eliza hatte recht gehabt: Das Schiff sank, und das mit jeder Minute schneller. Luftblasen trieben an der Scheibe vorbei. Luftblasen, die von irgendeinem rötlichen Licht angestrahlt wurden.


  Charlotte presste die Lippen aufeinander. In was für eine Katastrophe waren sie da wieder hineingeraten? Sie hatten viel zu sehr auf die Technik vertraut. All die kühnen Pläne – dass ihr Sonar sie warnen, dass die hochgezüchtete Dampfturbine ihnen die Flucht ermöglichen würde – vergebens. Womit sie nicht gerechnet hatten, war menschliches Versagen. Die Sturheit des Kapitäns gekoppelt mit dem Unvermögen, das Offensichtliche zu erkennen und die richtigen Entscheidungen zu treffen, das war es, was letztendlich den Ausschlag gegeben hatte. Nun würde die Calypso das Schicksal all der anderen Schiffe teilen, die hier mit Mann und Maus gesunken waren.


  Zum Glück funktionierte die Stromversorgung noch. Die Lampen im Sonarraum flackerten zwar, aber sie leuchteten. Es war ein Wunder, schließlich mussten große Teile des Schiffes, einschließlich der Stromgeneratoren, überflutet sein. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ausfielen. Dann würden sie die letzten Stunden ihres Lebens in ewiger Nacht verbringen. Charlotte schluckte. Ihre Ohren knackten – ein sicheres Zeichen, dass der Druck zunahm. Sie hielt ihre Nase zu und machte einen Druckausgleich.


  Auf einmal hörte sie Stimmen von der anderen Seite der Kabinentür. Jemand hustete, dann erklang energisches Klopfen.


  »Il y a quelqu’un?«, ertönte plötzlich eine Männerstimme.


  »Oui«, antwortete Eliza. »Nous sommes içi.«


  »Ouvrez la porte, s’il vous plaît. Elle est fermée.«


  »Überlebende!«, rief Eliza. »Wir sollen sie reinlassen. Schnell, hilf mir.«


  Charlotte verließ ihr schützendes Versteck und kroch zu Eliza hinüber. Das Schiff hatte immer noch eine beträchtliche Schieflage. Gemeinsam versuchten sie, die Tür zu öffnen. Sie hatte sich durch den Angriff verklemmt. Endlich gelang es ihnen, den Riegel hochzudrücken. Mit einem Quietschen sprang die Tür auf.


  Sieben sehr mitgenommen aussehende Matrosen humpelten herein. Einer von ihnen musste gestützt werden. Eine Kopfverletzung zog sich quer über seine Schläfe. Charlotte erkannte, dass es Clement war. Der freundliche Mann, an dessen Seite Oskar so viel Zeit verbracht hatte. Ein kurzes Lächeln huschte über seine Lippen. »Guten Abend, die Damen.«


  »Rein mit Ihnen«, sagte Eliza und half den Männern, durch den Spalt zu kommen. Als alle drinnen waren, spähte sie zur Tür hinaus. »Kommen noch mehr?«


  Clement schüttelte den Kopf. »Ich fürchte nein.«


  Charlotte spürte, wie sich ihr Herz zusammenkrampfte. »Was ist denn mit den anderen?«


  »Sie haben es nicht geschafft.«


  »Oh mein Gott.«


  »Sie sollten die Tür schnellstens wieder schließen«, riet Clement. »Das Wasser beginnt zu steigen.«


  »Komm, Charlotte«, sagte Eliza. »Alleine schaffe ich es nicht.«


  Gemeinsam drückten sie die Tür wieder zu und legten den Riegel vor. Dann gingen sie zu den anderen.


  Die Männer waren am Ende ihrer Kräfte. Einige von ihnen ließen sich einfach niedersinken, die Köpfe zwischen den Armen vergraben, andere krochen zu den Bullaugen und blickten hinaus. Allen war anzusehen, dass sie die Hölle durchgemacht hatten.


  Clement drückte ein Taschentuch gegen seine Schläfe.


  »Soll ich mir das mal ansehen?«, fragte Eliza.


  »Ist nur eine Platzwunde«, erwiderte Clement. »Nicht der Rede wert. Danke, dass Sie uns geholfen haben. Doch leider ist es nur eine Frage der Zeit, bis das Wasser uns erreicht.«


  »Was hat uns denn angegriffen?«, fragte Charlotte. »Haben Sie etwas Genaueres erkennen können?«


  »Es war …«, Clements Stimme stockte, »… es war eine Art Riesenkrake. Ich weiß nicht, wie ich es anders beschreiben soll. Es hatte riesige mechanische Arme, mit denen es nach uns gegriffen hat. Es hat die Calypso gepackt und in die Tiefe gezogen, als wäre sie ein Spielzeugschiff. Wir hatten Glück, dass wir uns gerade noch rechtzeitig unter Deck flüchten konnten. Einige unserer Kameraden wurden über Bord gespült. Ich konnte sehen, wie sie mit den Armen gerudert haben und dann versunken sind. Das ganze Meer hat gekocht, man kann sich so etwas überhaupt nicht vorstellen …«


  »Der Kapitän …?«


  Clement schüttelte den Kopf und schnäuzte geräuschvoll in sein Taschentuch.


  »Sie armer Mann.« Eliza klopfte ihm auf die Schulter. »Aber Sie dürfen nicht den Mut verlieren. Noch sind wir nicht tot. Solange auch nur ein Funken Leben in uns ist, besteht Hoffnung. Was immer uns da angegriffen hat, es scheint über eine gewisse Intelligenz zu verfügen. Ich glaube nicht, dass es die Schiffe nur aus blinder Zerstörungswut versenkt. Ich spüre, dass noch mehr dahintersteckt – ein Plan.«


  Clement hob fragend die Brauen. »Sie glauben, der Teufel hat einen Plan?«


  »Das ist meine Überzeugung.«


  »Bei allem Respekt, aber wir sind Dutzende von Metern unter der Wasseroberfläche und es gibt niemanden, der uns jetzt noch helfen kann. Es ist aus, verstehen Sie? Aus und vorbei.«


  Die Art, wie er das sagte, trieb Charlotte einen Schauer über den Rücken. Sie drückte Wilma an ihre Brust.


  In diesem Moment ertönte ein Schrei von der rechten Seite. »Venez! Regardez les lumières!«


  Clement hob den Kopf. »Quoi?«


  »Je ne sais pas.« Der Seemann deutete aus einem der Bullaugen nach unten. Er sah aus, als habe er ein Gespenst gesehen.


  »Was ist denn los?«, fragte Eliza.


  »Keine Ahnung. Er hat irgendwas gesehen. Er will, dass wir rüberkommen.«


  Charlotte setzte Wilma ab und folgte dem Maschinisten. Unmittelbar danach konnte sie sehen, was den Seemann so in Aufregung versetzte. Unter ihnen breitete sich ein Graben aus, dessen Boden mit Lichtpunkten übersäht war. Je weiter sie nach Süden schaute, desto mehr wurden es. Irgendwo in der Ferne war nur noch ein diffuses Leuchten zu erkennen. Etwas wirklich Großes musste dort unten sein. Der Meeresgrund sah aus wie eine Schatztruhe, gefüllt mit funkelnden Edelsteinen.


  Und das Verblüffende daran war: Die Lichter bewegten sich.
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  Der Anblick des sinkenden Schiffes war erschreckend und faszinierend zugleich. Licht schimmerte von unten empor und ließ die Metallhülle aussehen, als würde sie glühen. Schlieren aus roter Helligkeit flackerten über Bug, Flanken und Heck. Während sich die Details der Calypso in der immerwährenden Dunkelheit verloren, starrten die vier schiffbrüchigen Abenteurer wie gebannt auf das Schauspiel. Es war ein Bild wie aus der altgriechischen Mythologie. Oskar fühlte sich an den Tartaros erinnert, den sagenumwobenen Abgrund, der das Reich der Lebenden von der Unterwelt trennte. Umgeben von einer dreifachen Mauer aus Dunkelheit blickte Zerberus, der dreiköpfige Wachhund der Unterwelt, auf die Seelen der Toten herab, die ihren Gang in die Tiefe antraten, um sich von Charon, dem Fährmann, an das andere Ufer des Flusses Styx übersetzen zu lassen. Wer einmal in den Tartaros hinabgestürzt war, kam nie wieder zurück, nicht mal, wenn er ein Gott war.


  Unfähig, seine Augen abzuwenden, beobachtete Oskar, wie die Calypso unwiederbringlich in den Graben gezogen wurde. Gewaltige stählerne Arme umklammerten den Rumpf und zogen das Schiff in sein nasses Grab. Das mechanische Untier schien genau zu wissen, wohin die Reise gehen sollte: zur Quelle des geheimnisvollen Lichts.


  Zuerst versank der Bug, dann das Mittelteil. Irgendwann waren nur noch Brücke und Mast zu sehen, dann verschwanden auch die. Das Schiff war in der Tiefe des Grabens verschwunden.


  Atemlos vor Entsetzen blickten die vier Gefährten nach draußen.


  »Verdammte Schweinerei!«, fluchte Rimbault. »Wieso hat der Kapitän das Schiff nicht aus der Gefahrenzone gebracht, so, wie es besprochen war? Wer soll uns jetzt wieder heraufholen? Dieser Kretin, dieser elende Trottel!«


  »Vielleicht konnte er nicht anders«, erwiderte Humboldt. »Erinnern Sie sich, das Sonar war mit unserer Tauchkugel verbunden. Vermutlich hat er den Angreifer gar nicht kommen hören.«


  »Aber er hätte ihn doch sehen müssen! Dieses Ding ist riesig und es leuchtet meilenweit. Wie blind muss man sein, um davor nicht die Flucht zu ergreifen?« Rimbault ballte die Fäuste.


  »Unter Umständen war er sich nicht bewusst, dass er den Feind sah«, warf Oskar ein. »Erinnert ihr euch, was uns Vogiatzis erzählt hat? Dass dieses Ding Leuchttürme imitieren könnte? Vermutlich ist er in die gleiche Falle getappt wie all die Kapitäne vor ihm.«


  »Wie dem auch sei«, sagte Humboldt. »Zumindest einen Hoffnungsschimmer gibt es. Ich habe Licht im Sonarraum gesehen. Vielleicht gibt es Überlebende. Ich habe Charlotte und Eliza angewiesen, im Fall eines Angriffs sofort dorthin zu gehen. Mit ein bisschen Glück bleiben sie lange genug am Leben, bis wir bei ihnen eintreffen.«


  »Bei ihnen eintreffen? Wie meinen Sie das?«


  »Ich rede natürlich davon hinüberzuschwimmen.«


  Die Verblüffung stand Rimbault ins Gesicht geschrieben. »Sie wollen die Tauchkugel verlassen?«


  »Haben Sie eine bessere Idee? Wir müssen unsere Leute befreien. An Bord des Schiffes finden wir genug Sauerstoffflaschen und Tauchanzüge, um gefahrlos an die Oberfläche zu gelangen. Wir öffnen die Lagerräume, schaffen alles zum Sonarraum und beten, dass die Zeit reicht, alle mit Sauerstoff zu versorgen.«


  »Er hat recht, Papa.« Océanne legte ihre Hand auf die Schulter ihres Vaters. »Wir müssen es versuchen.«


  »Die Wassertemperatur beträgt nur wenige Grad über null«, gab der Schiffsbaumeister zu bedenken. »Und die Schlucht ist mindestens einen halben Kilometer entfernt. Wie wollen Sie das schaffen?«


  »Indem wir in Bewegung bleiben und keine Zeit verlieren«, sagte der Forscher. »Kommen Sie, Hippolyte, geben Sie sich einen Ruck. Es ist unsere einzige Chance!«


  Der kleine Mann warf dem Forscher einen bedeutungsvollen Blick über den Rand seiner Brille hinweg zu. »Sie wissen schon, dass wir nur diesen einen Versuch haben, oder? Eine Umkehr ist unmöglich. Sobald die Kugel geflutet ist, gibt es kein Zurück mehr.«


  Humboldt presste die Lippen aufeinander und nickte.


  »Na gut.« Der Konstrukteur seufzte. »Aber auf Ihre Verantwortung.«


  »Sie können mir ja einen Anwalt auf den Hals hetzen, falls der Plan scheitert.«


  Rimbault blickte Humboldt mit großen Augen an, dann lachte er. »Sehr gut, Monsieur. Erinnern Sie mich daran, wenn wir alle in der Hölle schmoren.« Dann wurde er wieder ernst. »Océanne, du verteilst die Helme. Ich werde die verbliebene Sauerstoffflasche mit vier Anschlüssen versehen. Wenn wir nachher über den Meeresgrund gehen, müssen wir dicht beisammenbleiben. Diese Flasche ist schwer.«


  »Ich werde sie tragen«, sagte Humboldt. »Ich bin der Kräftigste von uns. Außerdem war es meine Idee, die Kugel zu verlassen.«


  »Bon. Ich werde inzwischen alle Vorbereitungen für das Fluten der Kapsel treffen.«
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  Fünf Minuten später standen die vier Abenteurer in der Mitte der Tauchkugel und warteten darauf, dass Rimbault die Schleuse öffnete. Die Anzüge spendeten tatsächlich Wärme. Oskar spürte, wie das taube Gefühl aus seinen Füßen verschwand. Ein Grinsen stahl sich auf sein Gesicht. Mit ihren schwarzen Anzügen, den Handschuhen und ihren Bleistiefeln sahen sie nicht nur aus wie Wesen von einem anderen Stern, sie rochen auch so. Das Gummi stank bestialisch. Es roch, als habe man ein Bügeleisen auf einer Gummiunterlage abgestellt und vergessen abzuschalten. Aber das war ihm egal, solange es ihn nur warm hielt.


  Océanne trug eine kleine Metallschachtel von der Größe eines Schuhkartons in der Hand. Sie erklärte Oskar, dass es sich um eine wasserdichte Taschenlampe handelte, ein Gerät, dessen Lichtstrahl einen durch die Nacht geleitete. Niemand wusste, wie der Meeresgrund an dieser Stelle aussah. Es konnte plötzliche Einbrüche geben oder Spalten, steile Klippen oder vulkanische Krater. Ebenso gut konnten sie irgendwelchen unheimlichen Kreaturen begegnen, die hier unten in immerwährender Dunkelheit hausten und nur darauf warteten, ihre unschuldigen Opfer ins Verderben zu ziehen. Die Meere waren der am wenigsten erforschte Teil der Erde. Seeleute erzählten sich die haarsträubendsten Geschichten über riesige Fische, tödliche Kalmare und tollwütige Wale. Vielleicht waren das alles nur Märchen und Mythen, die jeder Grundlage entbehrten. Vielleicht aber auch nicht, deshalb war ein wenig Licht unerlässlich.


  »Sind Sie bereit?« Rimbault hatte die Vorbereitungen beendet und drängte zur Eile.


  »Alles bereit.«


  »Gut.«


  Der Schiffsbaumeister nickte. »Ein Wort noch: Wir werden unter Wasser nicht miteinander sprechen können. Wir werden also anders kommunizieren müssen. Ich möchte Ihnen an dieser Stelle eine kurze Einführung in die wichtigsten Handzeichen der Tauchersprache geben.« Er formte mit Daumen und Zeigefinger ein »o«. »Das bedeutet ›Alles in Ordnung‹. Wenn ich die Hand hebe, heißt das ›Halt‹. Reibe ich über beide Oberarme, ›Ich friere‹. Halte ich die ausgestreckte Hand an die Kehle, bedeutet das ›keine Luft‹, wenn ich Zeige- und Ringfinger der rechten Hand kreisen lasse, ›mir ist schwindelig‹, und wenn ich mit gespreizten Fingern wackele, ›etwas ist nicht in Ordnung‹. Das müsste für den Anfang reichen. Alles verstanden so weit?«


  Die anderen nickten.


  »In Ordnung, dann wollen wir mal. Ich werde jetzt die Hauptschleuse öffnen und das Wasser einlassen. Sie werden schnell merken, wie kalt es wird. Bleiben Sie in Bewegung, treten Sie auf der Stelle. Auch der Druck wird noch einmal zunehmen, vergessen Sie also nicht, sich die Nase zuzuhalten und ab und zu einen Druckausgleich zu machen. Wenn die Kugel zur Hälfte gefüllt ist, werden wir unsere Helme aufsetzen und an die Sauerstoffflasche anschließen. Das Gemisch ist bereits eingestellt. Atmen Sie ruhig und gleichmäßig. Es könnte sein, dass ich die Mischung noch einmal verändern muss. Wenn Sie also Probleme haben, verfallen Sie nicht gleich in Panik. Sie würden uns damit alle in Gefahr bringen. Signalisieren Sie mir, dass etwas nicht stimmt, dann regele ich das. Alles klar? Gut, dann los!«


  Er drehte an einem Eisenrad und trat einen Schritt zurück. Zuerst geschah gar nichts, doch dann hörte Oskar ein tiefes Brausen. Der Boden unter seinen Füßen fing an zu vibrieren. Ein Wasserstrahl schoss in die Höhe. Die Gefährten pressten sich mit ihren Rücken an die Eisenwand. »Das ist gleich vorbei!«, rief ihnen Rimbault zu. »Das dauert nur so lange, bis der Boden bedeckt ist.«


  Tatsächlich, kaum stand das Wasser einen halben Meter hoch, begann sich die Fontäne zu beruhigen. Das Wasser strömte nun ruhig und gleichmäßig.


  Oskar spürte die Kälte emporkriechen. Er erinnerte sich an die Worte des Schiffsbaumeisters und begann auf der Stelle zu treten. Seine Ohren knackten. Er hielt die Nase zu und erzeugte einen Innendruck. Als ihnen das Wasser bis zur Brust stand, rief Rimbault: »Setzen Sie jetzt Ihre Helme auf. Sollten Sie Probleme haben, machen Sie Zeichen, ich helfe Ihnen dann. Wenn Sie so weit sind, wird meine Tochter Sie mit den Atemschläuchen verbinden.«


  Oskar hob die schwere Metallkugel über seinen Kopf, ließ sie heruntersinken und schloss die Metallklammern. Im Innern des Helms war es kalt und feucht. Atemgeräusche drangen an seine Ohren. Die Sichtscheibe beschlug. Winzigste Wassertröpfchen bildeten sich auf der Innenseite des Glases. Er konnte nur hoffen, dass sie wieder verschwanden, sobald sie an die Sauerstoffflasche angeschlossen waren, ansonsten würde es ein sehr nebliger Ausflug werden. Océanne nahm einen Schlauch und schraubte das Ende an seinem Helm fest. Er atmete ein paarmal tief ein, spürte jedoch keine Veränderung. Erst als Rimbault das Ventil auf der Oberseite der Flasche öffnete, spürte er einen frischen Wind. Ein Zischen war zu hören und ein Schwall sauberer Atemluft drang in Oskars Anzug. Der Niederschlag auf dem Sichtglas verschwand. Rimbault blickte ihn fragend an und Oskar formte das Zeichen für »Alles in Ordnung«.


  Das Wasser stand ihnen jetzt bis zum Hals. Nicht mehr lange und die gesamte Kugel war überflutet. Die Kälte war atemberaubend. Oskar hörte seine eigenen Zähne klappern. Hoffentlich ging es bald los. Er spürte, dass er es ohne Bewegung bald nicht mehr aushalten würde.


  Als hätte der Schiffsbaumeister seine Gedanken gelesen, zog er einen Hebel. Es gab ein tiefes Knacken, dann zeichnete sich ein Spalt in der Außenhülle ab. Er zog sich rings um das Panoramafenster und endete an zwei riesigen bolzenförmigen Verdickungen auf Bodenhöhe. Erst jetzt erkannte Oskar, dass es Scharniere waren, durch die sich ein Großteil der Außenwand wegklappen ließ. Die dicke Metallplatte, einschließlich des Fensters, kippte vornüber und bildete einen Durchgang, der ein wenig an die Zugbrücke einer mittelalterlichen Burg erinnerte.


  Océannes Taschenlampe erzeugte einen hellen Kegel auf dem schlammigen Untergrund. Ein paar bleiche Fische schossen davon. Weiße Krebse krabbelten über den Meeresboden. Sie hatten dieselbe Farbe wie der Sand, sodass man sie erst sehen konnte, wenn sie sich bewegten. Humboldt gab ein Zeichen, dann verließen die vier den Schutz der Tauchkugel und marschierten in die Dunkelheit.
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  Ein weiteres Donnern erschütterte die Calypso. Wieder erzitterte der Raum. Schreie ertönten. Charlotte hatte Mühe, nicht auszurutschen und gegen einen der scharfkantigen Eisenträger zu schlagen. Es gelang ihr gerade noch, Wilma zu packen, sie zu sich heranzuziehen und festzuhalten, als ein weiterer Schlag das Schiff durchrüttelte. Einige Matrosen schlitterten quer durch den Raum und schlugen krachend gegen die gegenüberliegende Eisenwand, wo sie stöhnend und jammernd liegen blieben. Das Licht flackerte kurz auf, dann erlosch es. Flüche und Klagelaute erklangen in der Dunkelheit.


  »Was ist passiert?« Charlotte hatte alle Mühe, Wilma zu halten. Der kleine Vogel quiekte und strampelte in Todesangst.


  »Wir haben aufgesetzt!«, rief Eliza. »Die Calypso liegt auf Grund.«


  Charlotte stemmte ihr Bein in eine Vertiefung in der Wand und schob sich näher an das Fenster heran. Zuerst erkannte sie nichts, weil der aufgewirbelte Schlamm die Sicht trübte, doch nach einer Weile senkte sich der Schleier. Charlotte presste die Nase ans Glas. Vor ihren Augen breitete sich eine eintönige schlammige Ebene aus. Der Horizont wirkte leicht gekippt, was jedoch auf die Schieflage der Calypso zurückzuführen war. Irgendwo im Hintergrund schimmerte ein fahles Licht. Im schwachen Schein der Außenlaternen reckten sich Felswände in die Höhe, deren Flanken wie die Häupter hässlicher Gorgonen aussahen. Mit hämischen Fratzen blickten sie auf das gesunkene Schiff herab. Von der riesigen Kreatur, die sie in ihr nasses Grab gezogen hatte, fehlte jede Spur. Sie hatte sie einfach ihrem Schicksal überlassen.


  Charlotte hielt Wilma eng an ihre Brust gedrückt. Sie waren gefangen, Gott weiß wie viele Meter unter dem Meeresspiegel. Nur ein Wunder konnte sie jetzt noch retten.


  Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als sie in weiter Ferne ein schwankendes Licht bemerkte. Es hob und senkte sich und kam dabei langsam näher. Auch die anderen schienen es gesehen zu haben. Wer noch die Kraft hatte aufzustehen, trat ans Fenster und blickte hinaus.


  Da draußen war nicht einfach nur ein Licht. Vor dem schwarz erleuchteten Hintergrund zeichnete sich eine monströse Erscheinung ab. Sie sah aus wie ein riesenhafter missgestalteter Mensch, der eine Laterne in der Hand hielt.


  Er torkelte und taumelte, als wäre er ein Seemann, der zu viel getrunken hat. Charlotte glaubte zu halluzinieren. Der Kerl musste mindestens fünfzehn Meter messen, so klein, wie neben ihm die Schiffswracks wirkten. Mit riesigen Schritten durchquerte er den Graben und zertrat dabei Felsen, als wären es Weinbergschnecken.


  »Was in drei Teufels Namen ist denn das?« Clement gab ein entsetztes Stöhnen von sich.


  »Es ist eine Maschine«, flüsterte Eliza. »Ein mechanischer Mensch.«


  »Wie Heron«, flüsterte Charlotte.


  Eliza nickte. »Nur, dass dieses Exemplar um ein Hundertfaches größer ist. Ich glaube, er will zu uns.«


  Tatsächlich. Torkelnd und schwankend marschierte der riesige Automat auf die Calypso zu. Dampfblasen quollen aus seinem Kopf und ließen ihn aussehen, als würde er rauchen. Seine Schritte ließen den Meeresboden erzittern.


  Nur wenige Augenblicke später hatte er sie erreicht. Riesige Füße trampelten vor den Bullaugen auf und ab. Charlotte konnte hören, dass einige Matrosen beteten. Von den hartgesottenen Kerlen, die sie auf der Fahrt verspottet und schikaniert hatten, war nur noch ein Häuflein Elend übrig geblieben.


  Die Einzige, die die Fassung behielt, war Eliza. Im schwachen Schein der Lichter sah Charlotte, wie ihre Augen glänzten. »Ich habe dir gesagt, es gibt einen Plan. Ich bin sicher, dass wir alle gerettet werden.«


  Als hätte sie das Stichwort gegeben, beugte der mechanische Mann sich vor, streckte seine gewaltigen Arme aus und packte das Schiff. Ein Klirren wie von Kettengliedern drang an ihre Ohren, dann durchfuhr ein Ruck das Schiff. Ein grässliches Quietschen ertönte. Die Calypso wurde einige Meter über den Meeresboden geschleift. Der Boden schwankte wie bei einem Erdbeben. Charlotte stützte sich mit Händen und Füßen gegen die Wand und klemmte Wilma ein, damit sie nicht wegrutschte. Wieder zog sie der Roboter ein Stück über den Grund. Man konnte hören, wie das Eisen um sie herum ächzte und knarrte. Die Belastungen mussten unvorstellbar sein. Charlotte konnte nur beten, dass das Schiff diesen Kräften gewachsen war, sonst würde es bald leckschlagen.


  So langsam fing Charlotte an zu glauben, dass Eliza recht hatte. Es gab einen Plan. Es musste einen geben. Das alles hier wirkte wie von langer Hand geplant. Wenn die Calypso noch ein wenig durchhielt, würden sie vielleicht doch noch erfahren, wer sie entführt hatte und warum.


  Weiter und weiter zog der stählerne Mann sie durch die Nacht, immer tiefer den Graben hinab.
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  Der Schlick unter Oskars Füßen machte das Gehen beschwerlich. Jeder Schritt seiner schweren Bleisohlen wirbelte Schlamm auf. Er trübte die Sicht und ließ das Licht der Taschenlampe zu einem traurigen Glimmen verkümmern. Zum Glück half ihnen das diffuse Leuchten aus dem Graben bei der Orientierung, sonst wären sie gewiss binnen kurzer Zeit von ihrem Weg abgekommen.


  Irgendwo hinter ihnen war schwach die rundliche Form der Nautilus auszumachen, ihre letzte Verbindung zur Zivilisation. Ein Anflug von Panik überfiel Oskar, als er daran dachte, dass es vielleicht doch ein Riesenfehler gewesen war, die Kugel zu verlassen. Doch eigentlich waren solche Gedanken müßig. Selbst wenn die anderen das genauso sahen – für eine Rückkehr war es längst zu spät.


  Nach einer Weile endete das Schlickfeld. Der Untergrund wurde felsiger und die Sicht besser. Bleiche aalähnliche Fische schwammen zwischen den fußballgroßen Gesteinsbrocken herum, flohen aber, als der Lichtschein sie erfasste. Andere Lebewesen hingegen, die wie sandfarbene Kellerasseln aussahen, wurden von ihm angezogen. Oskar wich vor ihnen zurück, wenn sie ihm zu nahe kamen. Im Großen und Ganzen war die lichtlose Zone des Meeres jedoch längst nicht so dicht bevölkert, wie er befürchtet hatte. Ein paar Würmer, ein paar Tausendfüßler und Muscheln, das war alles. Schritt für Schritt kämpften sich die vier Abenteurer über den schwierigen Untergrund. Überall ragten Schiffsspanten empor. Zerborstene Rümpfe und Masten umgaben sie. Es war, als hätten sie einen Walfriedhof betreten.


  Wie waren sie nur in diesen Schlamassel geraten? An welchem Punkt ihrer Reise hatten sie einen Fehler begangen? Oder lag der Fehler darin, die Reise überhaupt angetreten zu haben? Schon damals in den Anden hatte es die eine oder andere Situation gegeben, bei der er sich für seinen Leichtsinn verflucht und sich zurück ins heimische Berlin gewünscht hatte. Aber das hier war schlimmer.


  Doch für eine Umkehr war es jetzt zu spät. Ihr Leben hing an einem seidenen Faden und es genügte nur ein kleiner Ruck, um sie für immer in ihr nasses Grab zu ziehen. Jeder Atemzug erinnerte ihn daran, dass sie nicht hierhin gehörten. Sie waren Fremde in einer fremden Welt, Eindringlinge in einem Kosmos, der für Menschen tödlich war.


  Schwer atmend setzte er seinen Weg fort. Die Bewegung tat ihm gut. Sie vertrieb die Kälte aus den Gliedern und schürte die Hoffnung auf ein gutes Ende, so unwahrscheinlich und aussichtslos das auch war.
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  Wenige Minuten später erreichten sie den Abbruch. Er schien von riesenhafter Größe zu sein und erstreckte sich in beide Richtungen. Unzweifelhaft der Graben, in dem die Calypso verschwunden war.


  Ein rotes Licht schimmerte aus den Tiefen empor.


  Vorsichtig traten sie an die Kante und spähten nach unten. Océanne schaltete die Lampe aus. Oskars Augen benötigten eine Weile, um sich an die riesigen Dimensionen zu gewöhnen, doch dann sah er, was da unten war. Vor ihren Füßen tat sich ein tiefer Abgrund auf. Überall waren Lichter zu sehen. Rote, gelbe, grüne. Manche von ihnen standen still, andere bewegten sich. Der Boden des Grabens war eben und übersät mit weiteren Wracks. Oskar erkannte Masten, Rümpfe und Decksaufbauten. Da unten erstreckte sich ein wahres Labyrinth aus Schrottteilen. Er zählte die Rümpfe und kam auf über Hundert. Ein Schiffsfriedhof von gewaltigen Dimensionen. Die Lichter selbst stammten von Fahrzeugen, die zwischen den Trümmern hin und her fuhren und deren Suchscheinwerfer wie leuchtende Finger durch die Dunkelheit tasteten. Eine dieser Lichtquellen war besonders hell. Ein weit entfernter Komplex, der aus einer Vielzahl von Gebäudeteilen zu bestehen schien. Oskar glaubte, Kuppeln und Türme zu erkennen, doch es konnte genauso gut sein, dass ihm seine Sinne einen Streich spielten.


  An diesem Ort und in diesem Augenblick war alles möglich.


  Humboldt tippte ihnen auf die Schultern. Aufgeregt deutete er auf den Graben zu ihrer Rechten. Oskar versuchte, etwas zu erkennen, doch die schwierigen Sichtverhältnisse machten eine Orientierung beinahe unmöglich. Endlich glaubte er zu verstehen, was der Forscher ihm zeigen wollte. Es war die Calypso, gut zu erkennen an dem weißen Rumpf und den schlanken Deckaufbauten. Und sie bewegte sich. Wie eine Schnecke kroch sie über den Meeresboden, gezogen von einer riesigen Kreatur. Das Wesen sah aus wie ein gebeugter Mann, doch es war von riesenhaftem Wuchs. Einen Moment lang glaubte er, es mit einem Zyklopen zu tun zu haben, bis er die mächtige Säule aus Luftblasen bemerkte, die aus einer tornisterähnlichen Verdickung auf seinem Rücken aufstiegen. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass es eine Maschine war. Statt eines Auges besaß das Ding einen Scheinwerfer, der den Meeresboden vor seinen Füßen absuchte. Ein kolossaler mechanischer Mann.


  Mit schweren Schritten stapfte das Monstrum über den Meeresgrund und zog die Calypso an ihrer Ankerkette hinter sich her. Sein Ziel war offenbar der riesige Gebäudekomplex am Ende der Schlucht.


  Ratlos blickte Oskar zu seinen Gefährten. Was sollten sie jetzt bloß tun? Diese Stadt unter dem Meer bot ihnen eine ungeahnte Zuflucht. Andererseits war davon auszugehen, dass die Bewohner ihnen nicht besonders freundlich gesinnt waren. Humboldt, Océanne und Rimbault schienen ebenfalls über die neue Situation nachzugrübeln. Allen war klar, dass es keinen Weg zurück gab und dass es ihnen irgendwie gelingen musste, die Schlucht hinabzuklettern.


  Die Frage war nur, wie?


  In beide Richtungen und über Hunderte von Metern hinweg erstreckte sich die Abbruchkante. Nirgends gab es Stufen oder Hangneigungen. Ein Abstieg schien unmöglich. Klar, sie hätten eine Seite wählen und an ihr entlanglaufen können, in der Hoffnung, irgendwo einen bequemen Weg zu finden, doch dafür gab es keine Garantie. Die Klippen waren steil und glatt und fielen ohne irgendwelche Vorsprünge auf einer Höhe von vielleicht sechzig oder siebzig Metern senkrecht ab.


  Rimbault trat hinter Humboldt und warf einen Blick auf die Füllstandsanzeige der Sauerstoffflasche. Im Schein von Océannes Taschenlampe konnte Oskar das runzlige Gesicht des Schiffsbaumeisters erkennen. Rimbault hob die Hände und signalisierte eine Fünfzehn.


  Wie? Was? Nur noch fünfzehn Minuten? Großer Gott, dann hatten sie ja schon über die Hälfte des Sauerstoffs verbraucht! Waren sie etwa schon so lange unterwegs? Vermutlich waren der schwierige Untergrund und der tiefe Schlamm schuld daran, dass sie nur so langsam vorankamen. Einerlei, sie brauchten eine Idee und zwar schnell. Es war Océanne, die den rettenden Einfall hatte. Mit geschickten Bewegungen entfernte sie die Bleisohlen von ihren Schuhen und warf sie in den Graben hinab. Dann bedeutete sie den anderen, es ihr nachzumachen. Oskar verstand ihren Plan nicht. Ohne die Sohlen würden sie keinen Halt auf dem Boden haben. Erst als Humboldt und Rimbault ebenfalls ihre Sohlen entfernten, begann es ihm zu dämmern. »Das kann doch nicht dein Ernst sein«, murmelte er in seinen Taucherhelm. »Bitte sag, dass das nicht wahr ist!«


  Océanne kniete sich vor ihm hin, entfernte seine Sohlen und warf sie hinter den anderen her in den Abgrund. Oskar spürte, wie er leichter wurde. Er hob zwar nicht ab, aber er hatte Mühe, nicht umzukippen. Dann packte die Französin seine Hand, stemmte ihre Füße in den Boden und sprang über die Klippe. Humboldt und Rimbault folgten ihr, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Oskar war viel zu entsetzt, um Gegenwehr zu leisten. Steif vor Angst, willenlos und mit einem schrecklichen Gefühl der Leere im Magen blickte er in den Abgrund. Zwei, drei atemlose Sekunden schwebte er im Wasser, dann fiel er.


  


  


  36


  


  


  Der freie Fall der vier Abenteurer schien ewig zu dauern. Oskar sah die Felswände an sich vorübergleiten. Sie waren so nah, dass er nur seine Hand auszustrecken brauchte, um sie zu berühren. Irgendwann auf halber Strecke kam es ihm so vor, als handele es sich um eine dieser mechanischen Bühnenkonstruktionen in Theatern, bei denen bemalte Hintergründe über Rollen gezogen wurden. Doch dann stieß er mit dem Ellenbogen gegen einen Felsvorsprung und ihm wurde schlagartig klar, dass dies keinesfalls eine Illusion war. Allerdings war ihre Fallgeschwindigkeit stark verlangsamt. Sanft, wie die Samen von Pusteblumen, schwebten sie hinab.


  Als er unten ankam, war der Aufprall kaum härter, als wäre er von einer hohen Mauer gesprungen. Er federte ab, dann stand er auf seinen beiden Beinen. Océanne deutete nach links. Ganz in ihrer Nähe glänzten die Bleisohlen im Licht der Taschenlampe. Hüpfend und taumelnd erreichten sie die Stelle und halfen sich gegenseitig, sie wieder aufzustecken. Endlich hatten sie wieder festen Stand.


  Oskar warf einen Blick nach oben. Düster und schier endlos ragte die Klippe über ihren Köpfen auf. Kaum zu fassen, wie schnell alles gegangen war. Wie lange wären sie wohl unterwegs gewesen, wenn sie sich entschieden hätten zu klettern? Irgendwo in der Mitte der Steilwand wäre ihnen vermutlich die Luft ausgegangen. So gesehen war der Sprung in die Tiefe ebenso einfach wie genial gewesen.


  Bewundernd blickte er zu Océanne hinüber und reckte den Daumen in die Höhe. Eigentlich war das ja das Zeichen für »Auftauchen«, aber ihr Lächeln zeigte ihm, dass sie verstanden hatte, was er meinte.


  Rimbault drängte zum Aufbruch.


  Die Calypso war jetzt nicht mehr weit entfernt. Der Sprung hatte ihnen nicht nur einen langwierigen Abstieg erspart, sondern sie auch mit traumwandlerischer Sicherheit bis auf wenige Hundert Meter an ihr Ziel herangebracht. Oskar glaubte zu hören, wie der Rumpf sich kratzend und knirschend über die Steine bewegte. Der Boden erzitterte unter den Schritten des mechanischen Mannes. Jedes Mal, wenn er seinen Fuß hob und wieder senkte, bebte der Meeresboden. Steine schlugen gegeneinander und Schlamm wirbelte auf. Ein unheimlicher Anblick. Turmhoch ragte die Erscheinung vor ihnen auf. Im schwachen Licht der Calypso erkannte Oskar, dass der Mann aus unterschiedlichsten Metallteilen zusammengeschraubt war. Manche der Platten und Streben schienen brandneu zu sein, andere wirkten uralt und rostig. Die Verstrebungen der Arme und Beine sahen verdächtig nach Pleuelstangen aus, während die Gelenke Ähnlichkeit mit Schwungrädern hatten. Ein unbekannter Mechanismus trieb den Eisenmann an, über dessen Kopf ein immerwährender Geysir aus blubbernden Blasen in die Höhe stieg. Über seine Schulter hatte der Mann die Ankerkette geworfen, an der er das Schiff durch die Dunkelheit zog. Welche Kraft war nötig, um diesen tonnenschweren Schiffsrumpf zu bewegen? Welche Energiequelle ermöglichte eine solche Leistung? Und vor allem: Wer steuerte dieses Ding?


  Oskar spürte kalte Furcht in sich aufsteigen. Diese merkwürdige Stadt, diese dämonischen Maschinen – konnte es sein, dass all das mit ihrem Auftrag zu tun hatte? Waren das die Seeungeheuer, von denen sie gehört hatten? Mechanische Konstruktionen?


  Doch eine unbezähmbare Neugier verdrängte seine Furcht. Sie waren so weit gekommen, jetzt wollte er auch wissen, was hinter allem steckte.


  Die Decklichter der Calypso waren noch immer intakt. Sie erhellten den Meeresboden in einem Umkreis von einigen Hundert Metern. In diesem Bereich gab es keinen Schutz und keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Sie konnten nur hoffen, dass sie unentdeckt blieben. Zumindest so lange, bis sie den rettenden Bauch der Calypso erreicht hatten.


  Die vier Abenteurer betraten den Lichtschein. Oskars Puls beschleunigte sich und er hatte Schwierigkeiten zu atmen. War das die Aufregung oder ging ihr Sauerstoff langsam zur Neige? Keuchend und schwitzend kämpfte er gegen die Trägheit des Wassers an. Er kam sich vor, als würde er durch Honig waten. Schweißtropfen rannen über seine Schläfe. Juckend und brennend bahnten sie sich ihren Weg über Wangen und Hals. Wie gerne hätte er ihn weggewischt, aber dazu hätte er den Helm abnehmen müssen. Ein Blick in Océannes Gesicht sagte ihm, dass es ihr auch nicht besser ging. Es konnten nur noch wenige Minuten sein, bis ihr Luftvorrat verbraucht war.


  Sein Blick glitt über den Rumpf der Calypso. Wo zum Geier wollten sie eigentlich ins Schiff eindringen? Der Rumpf wies keinerlei Öffnungen oder Türen auf. An der senkrechten Bordwand hochklettern konnten sie ja wohl schlecht. Mit einem Anflug von Panik begann er sich zu fragen, ob ihre Rettungsaktion nicht von vorneherein zum Scheitern verurteilt war.


  Urplötzlich blieb der mechanische Mann stehen.


  Stampfend und dröhnend stellte er den einen Fuß neben den anderen, richtete sich auf und ließ seinen Kopf in ihre Richtung schwenken. Der Suchscheinwerfer glitt über sie hinweg. Océanne starrte entgeistert auf ihre Hände. Die Taschenlampe! In all der Aufregung hatte sie vergessen, sie auszumachen.


  Die Kreatur stieß ein durchdringendes Heulen aus, dann ließ sie die Ankerkette fallen und stampfte auf sie zu. Gelähmt vor Entsetzen sah Oskar die mechanische Kreatur auf sich zukommen. Ohne die Last des Schiffes konnte sie unglaublich schnell laufen. Der Boden erzitterte, als sie ihnen den Weg abschnitt. Der Weg zur Calypso war ihnen verwehrt!


  Humboldt blickte sich panisch um, doch auch ihm schien keine Lösung einzufallen. Alles, was sie tun konnten, war, hilflos mitanzusehen, wie die stählerne Kreatur auf sie zukam. Die hundert Meter verkürzten sich auf sechzig, dann auf vierzig und auf zwanzig. Turmhoch ragte das rauchende Monstrum vor ihnen auf. Es war abzusehen, dass sie von einem dieser pferdedroschkengroßen Füße zertrampelt werden würden. Oskar ergriff Océannes Hand und murmelte ein kurzes Gebet. Dann blieb der Roboter stehen. Oskar konnte seinen brausenden Atem hören, als er sich zu ihnen herunterbeugte und seine todbringende Pranke ausstreckte. Zuerst erwischte es Rimbault. Der kleine Mann stand der Kreatur am nächsten. Panisch mit den Armen rudernd, versuchte er den stählernen Fingern zu entgehen, doch der mechanische Mann schien seine Bewegungen vorauszuahnen und packte ihn. Oskar meinte, ein Knacken zu hören, aber vielleicht hatte er sich das auch nur eingebildet. Was er jedoch mit Sicherheit spürte, war das Reißen des Luftschlauches. Sprudelnd und gurgelnd entwichen die Blasen. Oskar spürte einen kalten Luftzug in seiner Lunge, doch ein spezielles Ventilsystem verhinderte, dass Wasser in ihre Atemschläuche drang. Immer höher wurde der Konstrukteur gehoben. Plötzlich öffnete der gewaltige Kopf seinen Kiefer und die mächtige Pranke stopfte den Körper des Franzosen in das zahnlose Maul. Namenloses Entsetzen befiel Oskar. Der mechanische Riese blickte zu ihnen herab und streckte seine Hand nach ihm aus. Humboldt versuchte noch, sich dazwischenzudrängen, wurde aber unbarmherzig beiseitegefegt. Stählerne Finger umklammerten Oskars Brust, dann wurde er hochgehoben. Sein Atemschlauch riss. Schäumend und gurgelnd schoss das Wasser in seinen Helm und raubte ihm die Sicht. Geistesgegenwärtig hielt Oskar die Luft an. Der mechanische Mann hob ihn hoch, öffnete sein gewaltiges Maul und verschlang ihn.


  Als die stählernen Finger ihn losließen, rutschte er eine Metallröhre hinunter. Zehn, fünfzehn Sekunden lang wusste er weder, wo oben noch unten war, dann trafen seine Füße auf eine gummiartige Membran. Sie war weich und wabbelig und saugte ihn förmlich ein. Mit einem schmatzenden Geräusch landete er in einem hell erleuchteten Raum.


  Nur wenige Meter von ihm entfernt hockte Rimbault auf dem Boden. Der kleine Mann hatte sich von seinem Helm befreit und war augenscheinlich bei bester Gesundheit. Oskar ging die Luft aus. Mit hektischen Bewegungen nestelte er an den Verschlüssen herum, sah sich aber außerstande, den Helm von seinem Kopf zu ziehen. Rimbault war sofort bei ihm. Oskar spürte, wie die Verschlüsse aufgingen, dann wurde der Helm gedreht und von seinem Kopf gelöst. Das Wasser platschte zu Boden und floss in einer schmalen Öffnung im Boden ab. Oskar füllte seine Lungen mit erlösendem Sauerstoff.


  In diesem Moment kam Humboldt durch die Decke. Sein schwerer Körper segelte durch die Luft, wurde aber von der weichen Gummimembran aufgefangen, aus der der Raum bestand. Kaum hatte er sich zur Seite gerollt, als auch schon Océanne eintraf. Auch sie war unverletzt. Wie ein gestrandeter Fisch plumpste sie von oben herab und fiel auf den Boden. Fluchend und zappelnd richteten sich die beiden auf. Rimbault half ihnen beim Abnehmen der Helme.


  Oskar fiel ein Stein vom Herzen. Sie war am Leben.


  »Alles in Ordnung?«, fragte der Schiffsbaumeister. »Habt ihr alles gut überstanden?«


  »Gut überstanden?«, hustete Humboldt. Er schien eine ganze Ladung Wasser geschluckt zu haben. »Wie können Sie so etwas fragen? Was in drei Teufels Namen ist das hier für ein Raum? Und was ist das für eine seltsame Kreatur?«


  »Scheint sich um eine Art Gummizelle im Bauch des Wesens zu handeln«, sagte Rimbault. »Sehen Sie. Dort drüben befindet sich ein Sichtfenster. Vielleicht können wir von dort aus erkennen, was mit uns geschehen ist.«


  Grunzend richtete Humboldt sich auf. Das Gummi knarrte, als er sich aus dem Taucheranzug schälte. Oskar war zu erschlagen, um es ihm gleichzutun. Für den Moment genügte es ihm vollkommen, am Leben zu sein und die wohltuende Luft einzuatmen. Sie hatte einen unangenehmen Beigeschmack von Maschinenöl, aber es war Luft. Wunderbare, Leben spendende Luft. Weitaus besser als alles, was er die letzte halbe Stunde zu atmen bekommen hatte. Am Wanken des Raumes spürte er, dass der Koloss wieder zur Calypso zurückging. Oskar hörte das Klirren der Ankerkette, dann ging es weiter, schaukelnd und schwankend, immer weiter ihrem unbekannten Ziel entgegen.


  »Komm her, Oskar, das musst du dir ansehen!« Humboldt streckte die Hand aus und zog ihn auf die Füße.


  Oskar fühlte sich unfähig, auch nur einen einzigen Schritt zu tun, aber irgendwie schaffte er es trotzdem.


  »Alles klar, mein Junge?« Humboldt blickte ihn besorgt an.


  »Geht schon wieder«, murmelte Oskar. »War ein bisschen viel in letzter Zeit.«


  »Dieser Anblick wird dich für einiges entschädigen«, sagte der Forscher. In seinen Augen war ein seltsames Glitzern zu sehen. »Komm her. Ich verspreche dir, das ist das Unglaublichste, was du jemals gesehen hast!«
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  Charlotte blickte fassungslos durch die Bullaugen auf die nächtliche Unterwasserszenerie. Das Licht ging von drei kuppelartigen Gebäuden aus, die wie Zwiebeltürme in die Höhe ragten. Ein filigranes Netzwerk aus Streben und Bögen überzog die Außenhülle und unterteilte sie in Hunderte von kleinen Facetten, die allesamt leuchteten und funkelten.


  »Du meine Güte«, stieß Eliza hervor. »Was ist denn das?«


  »Es ist ein Kristallpalast«, murmelte Charlotte.


  »Ein was …?«


  »Erinnerst du dich nicht? Das gläserne Bauwerk, das anlässlich der ersten Weltausstellung 1851 in London errichtet wurde. Schau dir nur die vielen Türme und Erker an. Wie bei einem Märchenschloss. Meinst du, da drinnen wohnt jemand?«


  »Vermutlich«, erwiderte Eliza. »Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, wer das sein sollte. Nun ja«, sie seufzte, »wir werden es vermutlich bald genug erfahren. Ich hoffe nur, der Herr des Hauses hat nichts gegen ungeladene Gäste.«


  »Was wohl mit unseren Freunden geschehen ist?« Charlotte blickte zu dem kuppelförmigen Palast hinüber. »Ob sie es wohl auch geschafft haben?«


  Eliza schloss für einen Moment die Augen, dann sagte sie: »Schwer zu sagen. Ich fühle, dass sie am Leben sind. Wir sollten die Hoffnung nicht aufgeben.«


  Charlotte nickte. Sie hatte Elizas Fähigkeiten über die Jahre zu respektieren gelernt, auch wenn sie immer noch nicht verstand, wie sie funktionierten. Eliza besitzt so etwas wie echte Magie, hatte Humboldt ihr erklärt und so langsam fing sie selbst an, daran zu glauben.


  Der stählerne Koloss ließ die Ankerkette los und stapfte die letzten hundert Meter auf ein Nebengebäude des Kristallpalastes zu. Sein Ziel war eine massive Eisenwand, die so gewaltig war, dass er davor zu einem Zwerg zusammenschrumpfte .


  »Was tut er denn da?«, flüsterte Charlotte.


  »Sieht aus, als würde er eine Art Öffnungsmechanismus betätigen«, sagte Clement, der neben Charlotte zum Fenster hinausstarrte.


  In der Wand erschien ein leuchtender Riss, der mit jeder Sekunde größer wurde. Goldenes Licht flutete über den Meeresgrund.


  »Es ist ein Tor«, flüsterte die Haushälterin. »Ich glaube, er will uns ins Innere schleppen.«


  Eliza hatte recht. Als sich die Pforten weit genug geöffnet hatten, kam der Koloss zur Calypso zurück, packte die Ankerkette und schleifte das Schiff die letzten Meter ins Innere der Halle.


  Der Saal, der sich hinter dem Tor anschloss, stand komplett unter Wasser. Der Boden bestand aus nahtlos zusammengefügten Metallplatten, in deren Mitte Schienen angebracht waren, auf denen eine Art Schlitten stand. Die Ränder waren u-förmig hochgebogen und dienten offenbar dazu, besonders große und schwere Gegenstände zu transportieren. Mit unglaublicher Präzision manövrierte der mechanische Mann das tonnenschwere Schiff auf den Schlitten und verzurrte es anschließend mit der Ankerkette.


  »Was soll das?«, fragte Charlotte, die sich auf all das keinen Reim machen konnte. »Was hat dieser Koloss mit uns vor?«


  »Ich glaube, er will das Wasser aus der Halle pumpen«, erwiderte Clement. »Jetzt dauert es nicht mehr lange, bis wir erfahren, wer uns hierher verschleppt hat.«


  Der Maschinist hatte recht. Der Wasserstand sank. Man konnte sogar schon die Deckenlichter erkennen, die wie künstliche Sonnen unter der Kuppel leuchteten. Im Inneren des Sonarraums wurde es immer heller. Charlotte kniff die Augen zusammen. Sie hatte so lange im Halbdunkel verbracht, dass ihre Augen eine Weile brauchten, um sich an das Licht zu gewöhnen.


  Als sie wieder hinausblickte, war das Wasser verschwunden. Vor ihnen erstreckte sich eine schier endlose Fläche aus dicht gefugten Metallplatten, die vor Feuchtigkeit glänzten. Bis auf ein paar Pfützen war nichts von den Abertausend Kubikmetern Meerwasser übrig geblieben.


  »Sieht aus, als wäre die Halle mit Luft gefüllt«, sagte Eliza. »Meint ihr, es ist sicher, wenn wir rausgehen?«


  »Nur die Ruhe«, sagte Clement. »Wie es aussieht, werden wir ohnehin bald herausgeholt. Wir bekommen Besuch.«


  Charlotte spähte durch das Bullauge. Von jenseits der Halle näherte sich eine Gruppe seltsamer Gestalten. Keine Menschen, so viel war sicher. Aber was war es dann?


  Als die Gruppe bis auf wenige Meter an das Schiff herangekommen war, erkannte Charlotte, dass es Automaten waren. Mechanische Kunstgebilde, die nur entfernte Ähnlichkeit mit Menschen oder Tieren aufwiesen. Manche besaßen keine Augen, andere keinen Mund, wieder andere hatten nicht einmal ein Gesicht. Charlotte sah Automaten, die auf zwei Beinen liefen oder auf vier, wieder andere besaßen überhaupt keine Beine. Da gab es rollende, kreiselnde und kugelnde Apparate, Maschinen mit zwei, drei oder vier Armen und solche, die nur aus Werkzeugen und Sägeblättern zu bestehen schienen. Ihnen allen gemeinsam war ein rotes Licht, das frontal auf ihrer Brust saß und wie ein Stück Kohle von innen heraus glühte.


  Eine Gruppe von ihnen näherte sich der Backbordseite der Calypso und fing an, mit Schneidewerkzeugen durch das Metall zu fräsen. Ein ohrenbetäubendes Kreischen ertönte, als die rotierenden Sägeblätter durch die Schiffshülle der Calypso schnitten. Sie drangen durch das Metall, als wäre es aus Butter. Funken sprühten. Der Boden erzitterte. Dann durchbrach das erste Sägeblatt die zentimeterdicke Stahlhülle. Der Lärm war infernalisch.


  Charlotte und die anderen wichen in den hintersten Teil des Raumes zurück, die Hände auf die Ohren gepresst.


  Nur wenige Minuten später hatten die Roboter eine mannshohe, rechteckige Eisenplatte aus dem Rumpf gelöst, die sorgfältig abtransportiert wurde. Ein Schwall frischer, nach Salz und Algen riechender Meeresluft drang ins Innere des Schiffes. Die Arbeitsdrohnen zogen sich zurück und setzten ihr Werk an anderer Stelle fort. Eine seltsame Erscheinung betrat den Raum. Von all den Wundern, die hier unten auf sie warteten, war dies vielleicht das größte.


  Es war ein Mensch.


  Mit seinem schwarzen Lederumhang, seinen Handschuhen und den Lederstiefeln bot er eine beeindruckende Erscheinung. Auf seiner Nase saß eine Schweißerbrille, die so stark verspiegelt war, dass man seine Augen nicht sehen konnte. Sein Gesicht war nicht nur außerordentlich bleich, sondern hatte etwas Wächsernes, ja beinahe Durchscheinendes an sich. Sein Kopf war kahl, sah man mal von einem Kabel ab, das aus einem seiner Ohren kam. Mit steifen mechanischen Bewegungen durchschritt er die Öffnung und betrat das Innere der Calypso. Stumm und aufmerksam musterte er die Überlebenden durch seine silbrige Brille.


  Der Kerl war Charlotte auf Anhieb unsympathisch. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm, das spürte sie sofort. Als er zu sprechen begann, tat er das mit einer Stimme, die klang, als würde Dampf aus einem Ventil entweichen.


  »Mein Name ist Cagliostro«, sagte er. »Ihr seid widerrechtlich ins Reich Sikanders eingedrungen. Ich fordere euch auf, alle Waffen abzulegen, Ruhe zu bewahren und mir zu folgen. Ihr werdet euch geordnet in Zweierreihen aufstellen und euch von mir zu euren Quartieren bringen lassen. Folgt meinen Anweisungen, so wird euch nichts geschehen.«


  Eines der Besatzungsmitglieder, ein riesiger Kerl von zwei Metern Größe, trat einen Schritt vor und hob den Kopf. »Mein Name ist Serge Buton. Ich bin Heizer. Ich verlange zu wissen, wo wir hier sind und was Sie von uns wollen.«


  Der Fremde versteifte sich. Charlotte glaubte, ein knirschendes Geräusch in seinem Inneren zu vernehmen. Es klang, als würde jemand Nussschalen zertreten. »Es steht Ihnen nicht zu, Fragen zu stellen. Zu gegebener Zeit werden Sie alles Notwendige erfahren. Bis dahin haben Sie zu schweigen und mir zu folgen.«


  »Keinen Meter werden wir gehen«, erwiderte Buton. »Nicht, ehe Sie uns gesagt haben, was hier vorgeht, warum Sie unser Schiff angegriffen und uns in Ihre Gewalt gebracht haben!« Er hob seine Fäuste zum Angriff.


  Mit einer blitzartigen Bewegung packte der Gesandte die Hand des Heizers und zwang ihn in die Knie. Charlotte meinte, so etwas wie ein schmales Lächeln auf seinen wächsernen Lippen zu sehen. »Wollen Sie mich auf die Probe stellen?«


  »Nein, ich …«


  »Jeder Versuch, zu fliehen oder Gewalt anzuwenden, ist zum Scheitern verurteilt und wird mit dem sofortigen Tod bestraft. Ich wiederhole es nur noch ein Mal: Folgen Sie mir und hören Sie auf, Fragen zu stellen! Widerstand ist zwecklos.«


  Mit diesen Worten kehrte er um und verschwand durch die Öffnung, durch die er gekommen war.


  Charlotte nahm Wilma hoch und streichelte ihr über den Kopf. »Scheint, als hätten wir keine Wahl. Vielleicht ist es das Beste, erst mal zu tun, was er sagt. Abgesehen davon, bin ich wirklich gespannt zu erfahren, wer dieser Sikander ist und was er beabsichtigt, ihr nicht?« Sie tauschte einen kurzen Blick mit Eliza, dann straffte sie ihre Schultern und verließ die Calypso.
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  Der Norweger hatte die Begegnung aus sicherer Distanz verfolgt. Unter die Mannschaft gemischt, stand er da und beobachtete, wie das Mädchen seinen Vogel auf den Arm nahm und das Schiff verließ. Er nickte anerkennend. Eines musste man diesen Deutschen lassen, sie hatten Schneid.


  Diese mechanischen Kreaturen mit ihren Messern, ihren Zangen und Sägen – was waren das für Ausgeburten der Hölle? Wer hatte sie erbaut und welchem Zweck dienten sie? Und vor allem, was wollte man von ihnen?


  Bis auf drei Matrosen hatten alle das Schiff verlassen. Der Norweger zögerte, dann verließ er als Letzter den schützenden Bauch der Calypso.


  Das Licht der Deckenlampen war so grell, dass er für einen Moment die Augen schloss. Als er sie wieder öffnete, fand er sich umringt von klickenden und ratternden Automaten, die ihn und seine Mitgefangenen eine Rampe emportrieben. Dort oben empfing sie ein Wald aus Schmelzöfen, Kränen, Walzwerken, Schmieden und Metallstanzen. Eine ungeheure Anlage zur Verarbeitung und Weiterverwertung von Metallteilen. Lärm und Gestank schlugen ihnen entgegen. Hier ging es schlimmer zu als in den Fabrikationshallen von Le Havre.


  Kaum oben angekommen, wurde er Zeuge, wie Hunderte von Automaten aus dem Werk kamen und auf die Calypso zuströmten. Es dauerte nicht lange, da war das Schiff regelrecht umzingelt. An allen Ecken und Enden wurde genagt, gefräst und gebohrt. Schrauben und Ruder wurden entfernt und Metallplatten geschnitten. Schon klafften einzelne Löcher im Eisenrumpf. Die Metallteile wurden abtransportiert und verschwanden in Windeseile in den Tiefen der mechanischen Stadt.


  Das ehemals so prächtige Schiff sah aus wie ein gestrandeter Wal, auf dem Dutzende von aasfressenden Kreaturen herumkrochen. Schon bald würde von ihm nicht mehr als ein trauriges Gerippe übrig sein.


  Immer höher ging es auf die Rampe. Der Gefangenentransport steuerte auf den riesigen Roboter zu, der die Calypso durch die Nacht geschleppt hatte. Der mechanische Mann stand bewegungslos am Ende einer langen Treppenflucht. Das Licht in seinem Auge war verloschen. Er schien zu schlafen. Mächtige Kabel, die in gewaltige Transformatorblöcke mündeten, ragten aus seinen Schultern und ließen ihn wie eine überdimensionierte Marionette aussehen. Vermutlich hatte der Koloss bei der Schleppaktion all seine Energie verbraucht und musste nun wieder aufgeladen werden.


  Im hellen Licht der Scheinwerfer wirkte er noch riesenhafter. Allein sein Kopf maß mehrere Meter in der Höhe. Sein Unterkiefer erinnerte an die Schaufel eines Dampfbaggers und seine rostbedeckte Panzerung schimmerte, als wäre sie von rotem Schimmel überzogen.


  Die Treppe führte zu einem bestimmten Abschnitt seiner Brust, der wie eine Klappe oder Luke aussah.


  Der Gesandte trat an die Brust heran und betätigte einige Schalter und Knöpfe.


  Zischend öffnete sich eine Luke. Ein zwei Meter großes Stück der Brustverkleidung klappte auf und überbrückte den Abgrund. Heraus traten vier Menschen. Einer nach dem anderen überquerten sie die Brücke und kamen ihnen entgegen.


  Der Norweger brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, wen er da sah.
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  Gleißendes Licht strömte ins Innere ihres stählernen Gefängnisses. Die Tür war aufgegangen. Oskar beschirmte seine Augen und trat ins Freie. Vor ihm lag eine Treppe, die hinab in eine Werkhalle führte. Mit steifen Schritten trat er auf die Rampe hinaus. Er zwinkerte ein paarmal und sah sich um. Plötzlich hörte er einen Freudenschrei. Ein Mädchen mit blonden Haaren rannte auf ihn zu, schlang ihre Arme um ihn und stieß ihn beinahe um.


  »Oskar!«


  »Charlotte?«


  »Gott sei Dank, ihr lebt. Wir haben schon mit dem Schlimmsten gerechnet.« Sie drückte ihr Gesicht an seinen Hals.


  »Na, na.« Oskar konnte spüren, wie sie zitterte. Auf einen solchen Überschwang an Gefühlen war er nicht vorbereitet gewesen. »Hast du uns wirklich so schnell aufgegeben? Du weißt doch: Unkraut vergeht nicht.«


  Charlotte ließ ein schluchzendes Lachen hören, dann entließ sie ihn aus ihrer Umarmung. Ihre Wangen glänzten vor Feuchtigkeit. »Ich freue mich so.« Mit diesen Worten hauchte sie ihm einen Kuss auf die Wange und umarmte anschließend ihren Onkel, Monsieur Rimbault, ja sogar Océanne. Der Schiffskonstrukteur strich verlegen über sein Bärtchen.


  »Ich habe gewusst, dass wir uns wiedersehen werden.« Eliza war an Humboldt herangetreten und gab ihm einen zarten Kuss. Oskar konnte sehen, wie dem Forscher das Blut ins Gesicht schoss. »Wie ist euch das nur gelungen?«


  »Es ist eine lange und seltsame Geschichte«, sagte Humboldt. »Und gewiss werde ich sie euch irgendwann mal erzählen, aber nicht jetzt. Erst muss ich wissen, wie die Lage ist. Wo ist der Rest der Mannschaft?«


  »Was du hier siehst, sind die letzten Überlebenden«, erwiderte Eliza. »Alle anderen sind bei dem Angriff ums Leben gekommen.«


  »Was? Wo sind der Kapitän und sein Steuermann?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Unfassbar!«, schnaubte der Forscher. »Ich muss mit jemandem reden. Wer hat euch hierhergebracht?«


  Eliza trat zur Seite und deutete auf den kahlköpfigen Gesandten. »Sein Name ist Cagliostro. Er behauptet der Abgesandte von König Sikander zu sein. Mehr haben wir aus ihm nicht herausbekommen.«


  »Was du nicht sagst.« Humboldt trat erhobenen Hauptes auf den Gesandten zu. Er überragte den Mann um eine Kopflänge, was diesen jedoch nicht im Mindesten zu beeindrucken schien.


  »Dieser Angriff widerspricht jeglichem geltenden Seefahrtsrecht«, sagte Humboldt mit kalter Stimme. »Mehr noch: Er kommt einer Kriegserklärung gleich. Ich verlange zu erfahren, wer dafür verantwortlich ist. Wer sind Sie und in wessen Auftrag handeln Sie? Was ist das hier für eine Anlage und warum haben Sie uns entführt? Antworten Sie oder ich verspreche Ihnen, es wird Ihnen leidtun!« Der Tonfall seiner Stimme ließ Oskar erzittern. So wütend hatte er seinen Herrn noch nie erlebt.


  Sein Gegenüber musterte ihn mit automatenhafter Langsamkeit. »Sind Sie der Sprecher dieses erbärmlichen kleinen Haufens von Strauchdieben und Teichpiraten?«


  »Das bin ich.«


  Der Gesandte ging um Humboldt herum und betrachtete ihn dabei wie ein Insekt. Oskar sah, wie der Forscher zornig die Fäuste ballte.


  »Gut.« Er blieb vor Humboldt stehen. »Als Anführer sind Sie natürlich berechtigt, Informationen zu erhalten.« Er deutete eine Verbeugung an. »Wie Ihre Assistentin Ihnen bereits gesagt hat, ist mein Name Cagliostro. Ich bin Majordomus Seiner Majestät Sikander des Ersten, Herrscher über Mediterrania. Sie haben sich widerrechtlich Zutritt zu Seiner Majestät Hoheitsgewässer verschafft und das, obwohl Ihnen klar gewesen sein muss, dass dies eine Sperrzone ist.«


  »Sikander?«, polterte Humboldt. »Wer ist das? Warum schickt er mir einen seiner Lakaien? Ich verlange eine sofortige Audienz, um gegen unsere Behandlung zu protestieren!«


  »Sie haben hier gar nichts zu verlangen«, schnarrte Cagliostro. »Seine Majestät wird Sie empfangen, wann immer es ihm beliebt. Bis dahin werden Sie in Gewahrsam genommen.«


  »Was ist mit unserem Schiff?« Humboldt deutete in die Werkhalle. »Sie haben kein Recht, es auseinanderzunehmen. Es ist immerhin -«


  »Ihr Schiff ist Besitz Seiner Majestät. Es wird unverzüglich der Rohstoffverwertung zugeführt.«


  »Rohstoffverwertung?« Rimbault war puterrot angelaufen. Seine spärlichen Haare standen senkrecht in die Luft. »Wollen Sie damit andeuten, mein Schiff wird zu Altmetall verarbeitet?«


  Der Gesandte warf ihm einen kühlen Seitenblick zu.


  »Wer sind Sie?«


  »Hippolyte Rimbault, Konstrukteur der Calypso.« Er nahm militärische Haltung an.


  »Dann haben Sie hier gar nichts zu melden«, schnarrte Cagliostro. »Seien Sie still und stellen Sie sich zu den anderen!«


  »Das ist ungeheuerlich! Ich will wissen, was Ihre automatisierten Blechbüchsen mit meinem Schiff anstellen.«


  »Ihr Schiff?« Der Gesandte wirkte sichtlich ungerührt angesichts von Rimbaults Wutausbruch. »Sie scheinen mir nicht richtig zugehört zu haben. Das Schiff gehört Seiner Majestät. Unsere Drohnen kümmern sich um die Rohstoffverwertung. Eisen, Kupfer und Messing sind für uns außerordentlich wertvoll. Sie können versichert sein, dass die Wiederverwertung mit größtmöglicher Effizienz erfolgt. Wenn Sie mir jetzt …«


  »Die Calypso ist eines der besten und fortschrittlichsten Forschungsschiffe weltweit!« Die Adern an Rimbaults Hals traten bedrohlich hervor. »Sie ist mit modernsten technischen Geräten ausgestattet. Ihr Antrieb besteht aus einer doppelwelligen Dampfturbine der Marke …«


  »Schweigen Sie!«, fuhr ihn der Gesandte an. Wieder war dieses seltsame knirschende Geräusch zu hören. »Mit Ihrer hoffnungslos veralteten Technologie gewinnen Sie hier keinen Blumentopf. Seine Majestät hat verfügt, dass das Schiff seinem einzigen sinnvollen Zweck zugeführt wird: als Baumaterial für neue fortschrittlichere Technologien. Und jetzt genug der Worte. Sie haben schon viel zu viel meiner wertvollen Zeit verschwendet.« Er drehte sich um und ließ den sprachlosen und vor Wut schäumenden Rimbault hinter sich zurück.


  Océanne trat neben ihren Vater und schlang zärtlich ihre Arme um ihn. Gemeinsam blickten sie hinunter, wo die Calypso unaufhaltsam in ihre Einzelteile zerlegt wurde.
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  Ihre Quartiere waren komfortabler als erwartet. Genau genommen waren es richtige Wohnungen, mit fertig ausgestatteten Waschräumen, Betten, Tischen, Stühlen, Schränken sowie Regalen voller alter Bücher. Wie es aussah, war man hier unten auf Besucher eingerichtet.


  Die Böden waren mit perlmuttartigen Fliesen ausgelegt und von der Decke schimmerte weiches Licht. Es gab sogar eine Uhr mit merkwürdig verschnörkelten Zeigern. Ecken und Kanten fand man hier so gut wie keine. Die Wände waren geschwungen und die Decke kathedralenartig gewölbt. Ein angenehmer Duft durchströmte ihre Quartiere und sanfte Musik wehte wie ein Echo aus längst vergangenen Zeiten durch die Belüftungsschächte. Zu beiden Seiten waren Fenster eingelassen, vor denen federleichte Quallen und seltsame Fische tanzten. Wenn man ihnen länger zusah, konnte man den Eindruck bekommen, als wiegten sie sich zum Klang der Musik. Etliche Meter unter ihnen war der Meeresboden zu erkennen, der von einem Muster aus Raupenspuren und Fußabdrücken durchkreuzt wurde. Hin und wieder huschte ein Automat durchs Blickfeld, blinkte ein paarmal kurz auf und verschwand dann wieder in der Dunkelheit. Wachroboter, daran bestand für Oskar nicht der geringste Zweifel. Sie gaben acht, dass niemand einen Ausbruchsversuch unternahm. Doch die meterhohe massive Eisentür würde ohnehin jeden Fluchtversuch verhindern.


  »Golden ist er ja, der Käfig«, sagte Oskar. »Trotzdem bleibt es ein Käfig.« Er blickte über den Tisch, auf dem Cagliostro allerlei Speisen und Getränke hatte servieren lassen. Nichts davon kam ihm in irgendeiner Form vertraut vor. Da gab es blaue Kugeln, grüne Würfel und rosa Bällchen. Gelbe Sterne, braune Stäbchen und violette Nudeln. In den Karaffen schimmerten Getränke, die beim Einschenken wie flüssiges Silber oder Gold schimmerten.


  »Mag sein.« Humboldt griff nach einer der Stoffservietten, um seinen Mund abzutupfen. »Aber jeder Käfig hat einen Schlüssel. Bis wir ihn gefunden haben, sollten wir uns ausruhen und stärken. Hier, probier mal von den rosa Dingern, sie sind überaus wohlschmeckend.«


  Misstrauisch beäugte Oskar die Schüsseln und Teller. Er war der Einzige, der noch nicht von den fremdartigen Speisen gekostet hatte. Sowohl die Rimbaults als auch Charlotte und Eliza langten herzhaft zu. Selbst Wilma, die mit ihrem Tornisterchen beinahe selbst wie ein kleiner Roboter aussah, verputzte in aller Seelenruhe ein Schälchen voll schwarzer glänzender Kugeln und gab dabei lobende Worte von sich.


  Oskar musste gestehen, dass ihm der Magen knurrte.


  »Na schön«, murmelte er. »Auf einen Versuch kann man es ja mal ankommen lassen.« Er nahm ein paar von den rosa Bällchen, fügte einige grüne Nudeln hinzu und vervollständigte sein Mahl mit einem Glas des flüssigen Silbers. Misstrauisch hielt er seine Nase über den Rand des Gefäßes. Es roch wie eine Mischung aus Kakao und Pfefferminze. Vorsichtig nippte er daran, dann leckte er über seine Lippen. »Gar nicht schlecht.«


  »Sag ich doch«, erwiderte Humboldt und stopfte noch eins von den rosa Bällchen in seinen Mund.


  »Was ist das?«


  »Keine Ahnung. Vermutlich Meeresfrüchte. Algen, Würmer oder Ähnliches.«


  Oskar spürte ein leichtes Würgen im Hals. Trotzdem aß er tapfer weiter. »Genau wie bei Kapitän Nemo.«


  »Tatsächlich?« Humboldt wischte mit der Serviette über seinen Mund und lehnte sich dann zufrieden zurück. »Erzähl mir ein bisschen davon.«


  »Haben Sie denn nicht den Roman gelesen?«


  Humboldt runzelte die Stirn. »Was meinst du?«


  »Zwanzigtausend Meilen unter dem Meer.«


  »Mein lieber Junge, wann hätte ich das tun sollen?« Er streichelte über seinen Bauch. »Meine Arbeit nimmt mich so in Anspruch, da habe ich doch keine Zeit, Unterhaltungsliteratur zu lesen.«


  »Und ihr anderen?« Oskar blickte in die Runde.


  Verlegenes Räuspern erklang. Océanne blickte zu ihrem Vater, zuckte dann aber die Schultern. »Tut mir leid.«


  »Hat denn niemand Jules Vernes Buch gelesen? Sie, Monsieur Rimbault. Sie haben Ihre Bathysphäre doch Nautilus getauft und sind obendrein ein guter Freund von Jules Verne. Sie müssen das Buch doch kennen.«


  Der Schiffsbaumeister räusperte sich und tat so, als hätte er den Jungen nicht verstanden.


  Oskar hob erstaunt die Augenbrauen. »Und du, Charlotte?«


  Die Nichte des Forschers wich seinem Blick aus.


  »Ich fasse es nicht! Nicht einer von euch hat das Buch gelesen.« Oskar schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß natürlich, worum es darin geht«, sagte Charlotte. »Jeder, der halbwegs gebildet ist, weiß das.«


  »Das stimmt«, pflichtete ihr Humboldt bei.


  »Aber das ist nicht dasselbe«, protestierte Oskar. »Wenn ihr Zwanzigtausend Meilen unter dem Meer gelesen hättet, dann wüsstet ihr, wie sehr dieser Palast, diese Schiffe und diese Technologie Vernes Vision entsprechen. Der Rückzug von der Menschheit, der Ozean als neuer Lebensraum, die Gewinnung von Nahrungsmitteln aus den Meeren. Das alles hat verdammt viel Ähnlichkeit mit dem Roman. Beängstigend viel Ähnlichkeit. Abgesehen davon natürlich, dass Nemo keinen Staat von Automaten, sondern Menschen regiert. Freidenker und Revolutionäre, manche von ihnen auch Aufrührer und Kriminelle, aber immerhin Menschen. Dass hier unten alle Arbeit von Maschinen ausgeführt wird, gibt mir zu denken.«


  »Woher willst du wissen, dass es hier keine Menschen gibt?«, fragte der Forscher. »Vielleicht sind wir ihnen nur noch nicht begegnet.«


  »Na ja, außer Cagliostro habe ich jedenfalls noch keine lebende Seele hier unten gesehen.«


  »Und auch bei ihm bin ich mir nicht sicher«, sagte Eliza.


  Humboldt runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«


  »Nun ja …« Die dunkelhäutige Frau blickte ernst. »Jeder Mensch sendet Schwingungen aus. Freude, Trauer, Angst. Emotionen, die ich empfangen kann. Bei ihm jedoch fühle ich nichts. Er ist kalt wie ein Felsbrocken.«


  »Vielleicht weiß er seine Gefühle nur gut zu verbergen.«


  Eliza schüttelte den Kopf. »Das würde ich merken. Es gibt einen Unterschied, ob jemand etwas verbirgt oder ob er es erst gar nicht aussendet. Zum Beispiel gibt es jemanden in unserer Mitte, der nicht ist, was er zu sein scheint. Ich kann nicht sagen, wer es ist, nur, dass er ein doppeltes Spiel spielt.«


  »Ein Verräter?«


  »Schlimmer als das. Wenn ich an ihn denke, spüre ich eine Aura von Tod. Er ist ganz in unserer Nähe und er trachtet uns nach dem Leben. Er weiß seine Gefühle sehr gut vor mir zu verbergen, aber ich spüre, dass er hier irgendwo ist. Ich habe seine Nähe schon einmal gespürt.«


  Oskar hatte das Gefühl, als würde ein kalter Wind durch ihre Gemächer fahren. »Der Mann aus Athen?«


  Eliza hob ihren Kopf. In ihren Augen glomm dunkle Magie.


  »Schon möglich.«
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  24. Juli 1893 …


  


  Drei Tage waren vergangen. Drei Tage, in denen sie nichts weiter getan hatten, als zu essen, zu schlafen, zu reden und sich zu langweilen. Hier unten gab es weder Morgen noch Abend, weder Mittag noch Mitternacht. Alles war gleich. Die eintönige Beleuchtung raubte einem jede Vorstellung von Zeit. Die Uhr tickte zwar unablässig, aber es gab weder Tag noch Nacht, weder Dämmerung noch Morgengrauen. Das Meer umhüllte sie mit eintöniger Dunkelheit, während die Musik einen betäubenden Schleier über alles legte.


  Elizas Andeutungen hatten nicht eben zur Aufheiterung der Gruppe beigetragen. Wenn es wirklich stimmte, was sie sagte, so schwebten sie alle in großer Gefahr. Die Aura von Misstrauen, die alle befallen hatte, wurde nur noch von der Empörung überschattet, dass man ihnen noch immer keine Audienz gewährt hatte. Drei Tage saßen sie nun schon hier fest, ohne zu wissen, was man von ihnen wollte, warum man sie gefangen hielt oder was aus ihnen werden sollte. Die Gespräche, die um dieses Thema kreisten, waren ebenso langwierig wie ergebnislos. Wer war dieser merkwürdige Sikander? Wo kam er her? Was wollte er?


  Fragen ohne Antwort, Gespräche ohne Sinn.


  Oskar konnte ihnen irgendwann nichts mehr abgewinnen. Er hatte genug gehört und genug gesehen. Er wusste, dass sie sich durch die ewig gleichen Fragen nur selbst zermürbten. Er selbst versuchte stattdessen, lieber etwas über den Attentäter herauszufinden. Da die französische Mannschaft ihn als Freund von Clement halbwegs duldete, genoss er gewisse Vorteile. Außerdem war er dem Attentäter von allen am nächsten gekommen. Er hatte ihm in Paris Auge in Auge gegenübergestanden.


  Doch es war merkwürdig. Aus irgendeinem nicht näher zu bestimmenden Grund war er nicht in der Lage, den Kreis der Verdächtigen auf unter vier zu beschränken. Alle infrage kommenden Männer waren hochgewachsen, kräftig gebaut und in einem Alter zwischen dreißig und vierzig. Mit etwas Schminke, einer falschen Nase und aufgeklebten Gummiwangen hätte man jeden einzelnen von ihnen problemlos in den Attentäter verwandeln können. Selbst sein Freund Clement bildete da keine Ausnahme. Hätte man ihm einen Schlapphut aufgesetzt, seine Gesichtsform verändert und einen Bart angeklebt, hätte auch er zum Kreis der Verdächtigen gehört. Was natürlich lächerlich war. Clement war durch und durch vertrauenswürdig.


  Zwei Tage lang unternahm Oskar nun schon Nachforschungen und immer noch war er zu keinem Ergebnis gekommen. Es war zum Verrücktwerden. Entweder war dieser Typ cleverer als sie alle zusammen oder Eliza war einem Irrtum aufgesessen. Wie man es auch drehte und wendete, das Ergebnis blieb dasselbe.


  Ein anderes Problem waren die Seeleute. Oskar spürte, wie die Welle aus Wut und Hass, die ihm und seinen Freunden entgegenschlug, von Tag zu Tag größer wurde. Sie machten Humboldt und seine Freunde für das Scheitern der Mission verantwortlich. Nicht nur, weil Humboldt der Leiter der Expedition war, sondern vor allem wegen seiner Nationalität. Mit seiner schweigsamen Art und seinem seltsamen Aussehen bot er eine ideale Projektionsfläche für eine Vielzahl von Verdächtigungen. Er und seine dunkelhäutige Gefährtin schienen für die Seeleute das personifizierte Böse zu sein. Nach einem kurzen, aber heftigen Streit mit einem der Seeleute entschied Oskar, erst einmal auf Distanz zu gehen. Die Suche brachte im Moment ohnehin nichts.


  Er ging nach hinten zu den reich bestückten Bücherregalen und wollte es sich gerade mit einem Exemplar des Romans Moby Dick gemütlich machen, als plötzlich die Tür aufflog und Cagliostro ihr Quartier betrat.


  In seinem Gefolge waren etliche beeindruckend große Wachdrohnen. Offensichtlich seine Eskorte. Die Roboter waren über drei Meter groß und passten gerade so durch die Tür. Klobig und rostfleckig sahen sie aus, als könnten sie einen Menschen mit bloßen Händen in der Luft zerreißen.


  »Seine Majestät Sikander der Erste wird Sie nun empfangen«, schnarrte Cagliostro mit einer Stimme, die klang, als hätte er einen Blecheimer verschluckt. Er deutete auf die Rimbaults sowie Humboldt und seine Begleiter. »Mein Auftrag lautet, alle sechs von Ihnen zu ihm zu führen. Ob in Handschellen oder ohne hängt von Ihnen ab. Wenn Sie Gegenwehr leisten, werden meine Drohnen sich um Sie kümmern. Möchten Sie das?«


  »Wir werden Sie ohne Widerstand begleiten«, sagte Humboldt.


  »Gut. Gehen Sie voran. Ich werde die Tür hinter Ihnen schließen.«


  »Aufgeblasener Wichtigtuer!«, zischte Rimbault, kaum dass sie an dem Gesandten vorbeigegangen waren. »Was erlaubt er sich eigentlich, so mit uns zu reden. Am liebsten würde ich ihn …«


  »Beherrsch dich, Papa!« Océanne legte ihre Hand auf seine Schulter. »Das bringt nichts, sich so aufzuregen. Wir sind ihm ausgeliefert. Wir sollten lieber tun, was er sagt.«


  »Sie hat recht«, sagte Humboldt. »Immerhin werden wir endlich empfangen. Das ist schon mal ein Fortschritt. Lassen Sie uns diese Chance nicht dadurch vertun, dass wir uns wie beleidigte Kinder aufführen.«


  »Bitte, Papa!«


  »Na schön. Aber nur für den Moment. Aber dass er meine Calypso zersägt hat, das verzeihe ich ihm nie.«
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  Die Abenteurer waren im Durchgang verschwunden, als für den Norweger der Augenblick gekommen war. Flink wie eine Katze sprang er auf und eilte zur Tür. Er traf auf Cagliostro, gerade als dieser die Pforte schließen wollte.


  »Halt. Stehen bleiben! Was wollen Sie?«


  »Ich muss mit Ihnen reden.«


  Cagliostro musterte ihn. »Was sollte ich mit Ihnen zu bereden haben? Sie sind nur ein einfacher Seemann.«


  »Da unterliegen Sie einem Irrtum.« Der Norweger sah sich um. Die anderen waren in ihre Quartiere zurückgekehrt und beachteten ihn nicht. Er konnte nur hoffen, dass das so blieb. »Ich verfüge über Informationen, die für Ihren Herrscher von großer Wichtigkeit sind.«


  »Lächerlich. Was für Informationen sollten das sein?«


  Der Norweger deutete auf die Seeleute, die im Nachbarzimmer saßen. »Wenn Sie erlauben, würde ich gerne unauffällig und unter vier Augen mit Ihnen reden. Es ist wichtig, glauben Sie mir.«


  Der Gesandte überlegte eine Weile, dann sagte er: »Ich glaube, Sie lügen. Sie haben nichts, das für mich von Interesse sein könnte.«


  »Können Sie sich diese Ungewissheit leisten?« Der Norweger lächelte kalt. »Es kostet Sie nichts, nur ein paar Minuten Ihrer Zeit.«


  »Um was für Informationen handelt es sich?«


  »Das werde ich Ihnen verraten, wenn es so weit ist.«


  »Und natürlich tun Sie das alles umsonst.« Ein ironisches Lächeln umspielte die Lippen des Gesandten.


  »Sehe ich aus wie ein Samariter?«


  »Nein, gewiss nicht. Was verlangen Sie?«


  »Das sage ich Ihnen, sobald Sie die Information erhalten haben. Sollten Sie damit zufrieden sein, unterhalten wir uns über den Preis.«


  Cagliostro musterte den Norweger von oben bis unten. »Sie reden tatsächlich nicht wie ein Seemann.«


  »Weil ich das auch nicht bin, wie ich Ihnen bereits sagte. Also, was ist jetzt?«


  »Sie pokern verdammt hoch, wissen Sie das? Na gut. Heute Nacht um eins. Ich werde dreimal klopfen. Seien Sie also pünktlich und enttäuschen Sie mich nicht. Wenn ich das Gefühl habe, dass Sie meine Zeit verschwenden, werden Sie es bereuen, das verspreche ich Ihnen.«


  Der Norweger deutete eine knappe Verbeugung an. »Sie können sich ganz auf mich verlassen.«
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  Humboldt und seine Begleiter hatten bereits etliche Räume durchschritten, als Cagliostro sie wieder einholte. Ehe sie sich die Frage stellen konnten, was ihn wohl aufgehalten hatte, betraten sie einen neuen Raum. Es war eine Werkhalle, in der Bauteile für Maschinen hergestellt wurden. Beißender Rauch und infernalischer Lärm schlug ihnen entgegen. Oskar musste sich den Ärmel vor die Nase halten, so ätzend war der Gestank. So weit das Auge reichte, sah er Fließbänder, Schmieden, Walzwerke, Schrottpressen und Drehbänke. Eisenplatten wurden eingeschmolzen und zu Elementen gegossen, deren Verwendungszweck ihm auf den ersten Blick nicht einleuchtete. Vielleicht waren es Schulterplatten, vielleicht Rückenverstärkungen oder Schädelplatten. Überraschend waren die geschmeidigen runden Formen, zu denen das widerspenstige Material verarbeitet wurde. Ganz anders als die Teile, die daheim in Berlin im Maschinenbau gefertigt wurden.


  Unter den ohrenbetäubenden Schlägen dampfgetriebener Schmiedehämmer wurden die Teile zu Kugeln, Halbschalen und Zylindern geformt, in die anschließend Löcher und Schlitze gefräst wurden.


  Cagliostro legte ein zügiges Tempo vor, wofür Oskar ihm dankbar war. Die Hitze und der Lärm waren nur schwer zu ertragen.


  Schon bald hatten sie das Ende der Halle erreicht. Der Majordomus drückte einen Knopf und eine massive Metallplatte glitt zischend zur Seite.


  Rasch eilten sie hindurch und schlossen die Tür hinter sich. Sie hatten ein kugelförmiges Seitengebäude betreten, in das einige gläserne Tunnel mündeten. Oskar glaubte zuerst, ihnen stünde ein weiterer endloser Fußmarsch bevor, doch dann fiel sein Blick auf eine runde Drehscheibe in der Mitte des Raumes, auf der zwei seltsame Vehikel standen. Geformt wie Zigarren, verfügten sie über vier Sitzreihen sowie Gurte zum Anschnallen. Ganz offensichtlich irgendeine Art von Beförderungsmittel.


  »Setzen Sie sich und legen Sie die Gurte an!«, befahl ihnen Cagliostro. »Von hier aus werden wir fahren.«


  Cagliostro nahm mit seinen Wachrobotern im hinteren Wagen Platz und wies die sechs Abenteurer an, in den vorderen zu steigen. Als alle angeschnallt waren, zog der Majordomus einen Hebel. Irgendwo waren die Geräusche ratternder Zahnräder zu hören. Vor ihnen öffnete sich zischend eine Luke. Ein plötzlicher Wind erfasste Oskars Haare und ließ sie durcheinanderwirbeln. Die Bodenplatte drehte sich so lange, bis die Öffnung vor ihnen lag. Mit einem Mal wurden die Zylinder vom Wind erfasst. Es gab einen Ruck, dann schossen sie nach vorne. Die Beschleunigung presste die Reisenden in ihre Sitze. Ein überwältigender Druck war auf dem Trommelfell zu spüren. Oskar musste ein paarmal schlucken, dann waren seine Ohren wieder frei.


  Das Fahrzeug verließ die Kuppel und schoss durch die Röhre hinaus ins offene Meer. Fische, Felsen und Luftblasen rauschten an ihnen vorbei. Schon bald waren die Lichter ihrer Wohnkuppel hinter ihnen verblasst, doch es dauerte nicht lange, da tauchten neue Lichter vor ihnen auf. Oskar war klar, dass das keine der normalen Kuppeln sein konnte. Dies war ein Palast. Sitz und Residenz des Herrschers von Mediterrania.


  Ihr Fahrzeug fuhr in den Bahnhof ein und bremste ab. Zischend und fauchend öffneten sich die Haltebügel. Cagliostro und seine Roboter stiegen aus und bildeten ein Spalier rechts und links des Bahnsteigs.


  »Scheint, als hätten wir unser Ziel erreicht«, sagte Humboldt. »Dann wollen wir uns diesen Herrscher mal anschauen. Um ehrlich zu sein, ein wenig mulmig ist mir schon zumute.« Er stupste Oskar an. Das Lächeln, das er ihm schenkte, wirkte wenig vertrauenerweckend.
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  Das Tor zum Thronsaal war Ehrfurcht gebietend. Vier Meter hoch und verziert mit Reliefs aus reinem Marmor, bot es einen beeindruckenden Anblick. Obwohl das Gestein vom Salzwasser zerfressen und offenbar sehr alt war, konnte man immer noch eine Menge Details darauf erkennen. Oskar entdeckte Inseln und Wellen, zwischen denen sich Delfine tummelten. Er sah lang gestreckte Kriegsgaleeren, deren Masten hoch in den Himmel ragten, und Seeleute, die unter tuchgespannten Dächern saßen, während Steuermänner am Heck standen und ihre langen Ruder ins Wasser tauchten. Gebogene Handelsschiffe schipperten durchs Wasser, beladen mit Ballen, Krügen und Amphoren. Es gab schattenreiche, baumbestandene Inseln, auf denen Rehe oder Antilopen umhersprangen, und mächtige Paläste, deren Säulen hoch in den Himmel ragten. Woher dieses Portal auch stammte, es musste ungeheuer alt und wertvoll sein.


  »Seine Majestät ist nun bereit, Sie zu empfangen.«


  Auf Cagliostros Wink hin drückten zwei mechanische Männer die Flügeltüren auseinander und ließen sie eintreten.


  Wie dunkel es hier war! Während die restlichen Räumlichkeiten stets hell beleuchtet waren, herrschte im Thronsaal ein geheimnisvolles Zwielicht. Ein mächtiger Dom wölbte sich über ihren Köpfen, durch den kathedralenähnlich das Licht hereinströmte. Das Meer war an dieser Stelle nicht schwarz und furchterregend, sondern wurde durch künstliche Beleuchtung in ein tiefes irisierendes Blau getaucht. Riesige Fischschwärme umkreisten die Kuppel und erzeugten dabei Schatten, die in merkwürdigen Mustern über den Mosaikboden waberten.


  In der Mitte des Saales befand sich eine flache Pyramide, die etwa drei Meter in die Höhe ragte. Oben drauf stand ein Thron, auf dem ein Mann saß. Das Licht war zu schwach, als dass man ihn hätte genauer erkennen können, aber Oskar fiel sofort auf, dass er keine Beine besaß.


  Die Gefährten betraten den Saal und gingen auf die Pyramide zu. Cagliostro gab ihnen ein Zeichen, stehen zu bleiben, stapfte vor und verneigte sich. »Eure Majestät, die Gefangenen.«


  Der Mann auf dem Thron hob die Hand. »Ist gut, Cagliostro, du kannst dich entfernen.« Seine Stimme klang weich und melodisch, auch wenn sie einen merkwürdigen Akzent hatte. Wo immer sein Heimatland auch liegen mochte, Deutschland war es jedenfalls nicht.


  »Willkommen in meinem Palast, Herr von Humboldt.«


  Der Forscher hob erstaunt den Kopf. »Eure Majestät kennt meinen Namen?«


  Der Fremde lächelte. »Vielleicht leben wir hier fern der sogenannten ›zivilisierten‹ Welt, aber rückständig sind wir deswegen noch lange nicht. Ihr Name ist mir schon vor einiger Zeit zu Ohren gekommen.« Ein leises Surren ertönte.


  Oskar sah, wie der Thron einen Meter nach vorne fuhr. Es war ein Fahrzeug, das von dem Herrscher mithilfe eines kleinen Hebels gesteuert wurde. In gemäßigtem Tempo kam es die Rampe herunter. »Sie haben in den letzten Jahren für allerlei Aufmerksamkeit gesorgt«, fuhr der Herrscher fort. »Ihr Bild und Ihr Name sind mir aus diversen Fachpublikationen bekannt. Ich muss gestehen, ich hätte nie erwartet, Sie eines Tages mal in meinem bescheidenen Heim begrüßen zu dürfen.« Er deutete eine leichte Verbeugung an.


  Humboldt runzelte die Stirn. »Wer sind Sie?«


  Der Mann auf dem Thron schmunzelte. »Hat Cagliostro Ihnen das denn nicht gesagt? Mein Name ist Sikander, doch wenn Sie mich lieber mit meinem bürgerlichen Namen ansprechen möchten, so sei Ihnen das freigestellt. Ich heiße Livanos. Alexander Konstandinos Livanos.«


  


  


  42


  


  


  Oskar spürte, wie seine Knie weich wurden. Dieses Gesicht … aber natürlich! Plötzlich fügte sich alles zusammen. Das Buch im Polytechnikum in Athen. Papastratos hatte ihnen doch ein Bild gezeigt. Zwar war der Erfinder damals bedeutend jünger gewesen, aber die Ähnlichkeit war nicht zu leugnen.


  »Sikander?«, fragte Humboldt.


  Der Mann winkte ab. »Eine Kurzform von Alexander. Eine Art Künstlername, wenn Sie so wollen. Wussten Sie, dass dieser Name Alexander dem Großen von den Persern verliehen wurde? Ich fand ihn irgendwie passend.« Er blickte amüsiert in die Runde. »So sprachlos? Nun, ich verstehe Ihre Verblüffung. Mir würde es nicht anders gehen, stünde ich jetzt an Ihrer Stelle. Lassen Sie mich Ihnen Ihre Schweigsamkeit nehmen, indem ich Sie bitte, mir Ihre Gefährten vorzustellen.«


  »Wie? Ich … aber gerne.« Der Forscher räusperte sich und stellte seine Begleiter in knappen Worten vor. Er nannte ihre Herkunft und ihren Beruf, vermied es aber tunlichst, persönliche Details preiszugeben. Oskar war ganz froh darüber. Man wusste nie, wozu so etwas missbraucht werden konnte.


  Als die Reihe an Rimbault und seiner Tochter war, huschte ein Ausdruck der Verwunderung über Livanos’ Gesicht.


  »Hippolyte Rimbault? Der bedeutende Konstrukteur?«


  Rimbault presste die Lippen zusammen.


  »Der die Yacht von Jules Verne gebaut hat?«


  »Die Saint Michel III, ja«, erwiderte Rimbault.


  »Ein wunderbares Schiff«, schwärmte Livanos. »Schlank und elegant. Seiner Zeit weit voraus.«


  »Zu gütig.« Rimbault strich über seinen Schnurrbart. Einen Moment lang schien er geschmeichelt zu sein, doch dann gewann seine Wut wieder die Oberhand. »Sie werden verstehen, dass ich von einem Mann wie Ihnen ein solches Lob nicht annehmen kann«, knurrte er.


  »Einem Mann wie mir?« Um Livanos’ Mund spielte ein amüsiertes Lächeln. »Was meinen Sie damit?«


  »Einem Mörder und Entführer.«


  »Papa!«


  »Unterbrich mich nicht.« Rimbault trat einen Schritt vor.


  Océanne wollte ihn zurückhalten, doch Livanos hob die Hand. »Nein, lassen Sie ihn. Ich möchte wissen, was er zu sagen hat.«


  Rimbault schüttelte die Hand seiner Tochter ab. »Was haben Sie mit meinem Schiff gemacht?«, polterte er los. »Zehn Jahre meines Lebens habe ich in den Bau der Calypso gesteckt. Ich habe sie gehegt und gepflegt. Sie in ihre Einzelteile zu zerlegen, ist, als würden Sie meine Tochter töten!«


  »Es tut mir leid, dass Ihnen der Verlust Ihres Schiffes so nahegeht. Glauben Sie mir, es wäre nicht dazu gekommen, wenn es sich hätte vermeiden lassen. Aber wir benötigen das Metall. Wir brauchen es, um unsere Stadt zu erweitern. Wie Sie vielleicht bemerkt haben, bauen wir hier unten Schiffe und Maschinen, die den Ihren dort oben weit überlegen sind. Wenn Sie möchten, werde ich Ihnen ein paar davon zeigen. Die Calypso war ein fortschrittliches Schiff, gewiss, aber sie ist ein geringes Opfer im Vergleich zu den Schiffen und Geräten, die daraus entstehen werden.« Er zeigte auf die Kuppel. »Der Bau dieser Stadt verschlingt Unmengen von Rohstoffen. Eine Zeit lang konnten wir uns mit natürlichen Erzlagerstätten behelfen, die es in dieser Gegend reichlich gab, doch irgendwann waren die Minen erschöpft. Wir mussten uns etwas Neues einfallen lassen.«


  Humboldt nickte. »So haben Sie sich auf Schiffe spezialisiert. Genauer gesagt: Metallschiffe.«


  »Ganz recht.« Livanos nickte betrübt. »Zuerst war es nur ein flüchtiger Gedanke, doch dann entstand daraus unsere wichtigste Rohstoffquelle. Wie es der Zufall so will, hat der Schiffsverkehr in den letzten Jahren enorm zugenommen. Holzschiffe werden durch Eisenschiffe ersetzt, Segler durch Dampfkraft. Schiffe, die Eisenbahnschienen und schwere Maschinen transportieren, durchkreuzen das Kretische Meer. Eine willkommene Ergänzung unseres stetig steigenden Bedarfs an Eisen, Kupfer und Stahl.«


  »Was Sie tun, ist kriminell«, erzürnte sich Rimbault. »Sie sind ein Dieb und ein Mörder!«


  »Das sagen Sie, weil Sie mich nicht kennen. Auch wenn meine Mittel Ihnen fragwürdig erscheinen mögen, so sind meine Ziele doch durchaus ehrenwert.« Livanos breitete die Arme aus. »Was Sie hier sehen, ist nicht weniger als die Zukunft der Menschheit. In ein paar Hundert Jahren wird die Erdoberfläche derart mit Chemikalien, Waffen und Seuchen überzogen sein, dass meine Stadt so etwas wie eine Zuflucht darstellen wird. Ein letztes Refugium – eine Arche Noah auf dem Grunde des Meeres. Welch geringer Preis dagegen sind doch ein paar Schiffe!« Ein schmales Lächeln huschte über sein Gesicht. »Erst kürzlich haben wir Mitteilung darüber erhalten, dass eine Gruppe von Schlachtkreuzern diesen Sektor passieren wird. Auf dem Weg zum Suezkanal werden sie hier vorbeikommen und nach dem Rechten sehen. Wir freuen uns schon auf die Begegnung. Sie ahnen ja nicht, wie viele Tonnen Stahl ein solches Schlachtschiff birgt. Es wird sein, als wären wir auf eine Erzader gestoßen.« In Livanos’ Augen war ein merkwürdiges Funkeln zu sehen.


  »Wissen Sie, wie viel Mann an Bord eines solchen Schiffes arbeiten?«, zischte Rimbault. »Was Sie da vorhaben, ist Massenmord. Sie sind ein Monstrum!« Der Schiffsbaumeister sah aus, als würde er sich gleich auf Livanos stürzen.


  Sofort waren die Wachroboter auf dem Posten. Der Boden erzitterte unter ihren Tritten.


  »Papa, bitte.« Océanne zog ihren Vater zurück. »Das hilft uns nicht weiter.«


  »Ein intelligentes Mädchen«, sagte Livanos. »Und hübsch dazu. Ihre Tochter?«


  »Das geht Sie gar nichts an.«


  »Aber, aber. Wir wollen doch die Grundformen der Höflichkeit wahren, schließlich sind wir doch zivilisierte Menschen, nicht wahr?« Seufzend winkte er seine Kampfroboter zurück. »Es war vorauszusehen, dass meine Aktionen bei Ihnen nicht auf Gegenliebe stoßen würden. Ich kann halt auch nicht aus meiner Haut. Diese Schiffe wurden ausgesandt, um uns zu vernichten. Das kann ich nicht zulassen. Ich versichere Ihnen aber, dass ich versuchen werde, die Mannschaft zu verschonen.«


  Rimbault wandte sich angewidert ab.


  »Dem normalen Menschen fehlt es einfach an Weitblick«, fuhr Livanos fort. »Bei Ihnen hätte ich jedoch auf etwas mehr Verständnis gehofft. Immerhin sind Sie Männer der Wissenschaft.«


  »Ich bin froh, Sie enttäuscht zu haben.«


  Livanos fiel einige Sekunden in Schweigen, dann wandte er sich an den Forscher. »Und Sie, Herr von Humboldt? Denken Sie genauso schlecht von mir?«


  »Ich weiß nicht, was ich denken soll«, erwiderte der Forscher. »Ich muss gestehen, ich bin geneigt, meinem Kollegen recht zu geben. Was Sie hier tun, ist menschenverachtend. Andererseits bin ich auch neugierig. Es ist alles neu und so fremd. Ich benötige mehr Informationen, um zu einem abschließenden Urteil zu kommen.«


  »Gut gesprochen«, sagte Livanos lächelnd. »Die Antwort eines Wissenschaftlers. Also denn: Was wollen Sie wissen?«


  Humboldt rückte seine Brille zurecht. »Fangen wir mit etwas Einfachem an: Wieso sind Sie hier? Wie ist es Ihnen gelungen zu überleben? Alle Welt hält Sie für tot.«


  »Ah, dann hat Ihnen mein kleiner Zaubertrick also gefallen? Das ist schön zu hören, immerhin hat es mich meine Beine und einen Großteil meines Gehörs gekostet.« Er deutete auf das Kabel, das aus seinem Ohr kam. »Ich habe mich zu diesem Schritt entschlossen, nachdem die Leviathan auf offener See havarierte und kaum noch zu steuern war. Eine schreckliche Katastrophe. Doch ich hatte glücklicherweise einen Notfallplan. Ich lenkte das Schiff in diese Gegend und versenkte es. Der Sturm, der in dieser Nacht herrschte, half mir dabei, es wie einen Unfall aussehen zu lassen.«


  »Aber warum haben Sie das getan? Die Leviathan war Ihr Lebenswerk.«


  »Es gab keinen anderen Weg.« Livanos strich über seine grauen Haare. »Ich musste verhindern, dass die Technologie in falsche Hände gerät. Vermutlich haben Sie bemerkt, dass die Arbeit hier unten fast ausschließlich von Automaten verrichtet wird. Sie alle basieren auf Ideen und Konzepten, die ich in vereinfachter Form bereits an Bord der Leviathan eingebaut hatte.«


  »Automaten wie dem, den Sie zusammen mit Tesla entworfen haben?«


  Livanos hob überrascht den Kopf. »Sie wissen von meiner Arbeit mit Tesla?«


  »Nicht nur das. Wir haben ihn vor einigen Wochen auf dem Eiffelturm getroffen, wo er uns von der Differenzmaschine erzählte. Er hat uns auf Ihre Spur gelenkt.«


  »Mein alter Freund Nikola Tesla.« Livanos lächelte.


  »Ich bezweifle, dass er Sie als Freund bezeichnen würde«, sagte Humboldt. »Er schien nicht besonders angetan von Ihnen zu sein. Er sagte, Sie hätten die Arbeit in eine bedenkliche Richtung weitergeführt. Wie dem auch sei, er hatte einen kleinen mechanischen Mann bei sich, der Ihren Maschinen hier unten verblüffend ähnlich sah. Abgesehen von der Größe.«


  »Heron.« Livanos hob den Kopf. Er betätigte den Hebel und rollte ein Stück zurück. In seinen Augen blitzte Argwohn auf. »Moment mal. Dann ist es also kein Zufall, dass Sie in mein Reich eingedrungen sind?«


  »Ich dachte, das dürfte inzwischen klar geworden sein.«


  »Verstehe.« Livanos’ Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Wie überaus naiv von mir anzunehmen, Sie wollten nur Ihre Tauchkugel testen.« Er neigte den Kopf. »Dann erzählen Sie mal: Was genau haben Sie hier im Kretischen Meer zu suchen?«


  »Ist das nicht offensichtlich?«, erwiderte Humboldt. »Unser Auftrag lautete, etwas über die versunkenen Schiffe in Erfahrung zu bringen und dem Treiben hier Einhalt zu gebieten.«


  »Ein Auftrag also, soso.« Livanos’ Gesichtsausdruck schwankte zwischen Überraschung und Amüsiertheit. »Wäre es zu viel verlangt, mir zu sagen, wer Ihr Auftraggeber ist? Oder ist das geheim?«


  »Keinesfalls. Sein Name ist Stavros Nikomedes. Ein griechischer Reeder.«


  »Nikomedes?« Livanos’ Gesicht wurde hart.


  »Sie kennen diesen Namen?«


  »Ich …«, Livanos zögerte. Oskar hatte das Gefühl, als würde für einen Moment die unnahbare Fassade bröckeln und den wahren Menschen darunter zeigen. Einen verletzlichen und unendlich traurigen Menschen.


  »Ich kannte mal einen Nikomedes«, fuhr Livanos mit leiser Stimme fort. »Jedoch war sein Name nicht Stavros, sondern Archytas.«


  Humboldt nickte. »Sein Großvater. Der Patriarch der Familie. Wie ich gehört habe, leitet er noch immer die Geschicke des Hauses Nikomedes. Und das mit über achtzig.«


  »Verflucht soll er sein!«, rief Livanos. »Möge sein alter Körper auf dem Grund des Meeres verrotten.« Er deutete auf seine Beine. »Er war es, der mir das angetan hat. In einem Brief habe ich geschworen, es ihm heimzuzahlen. Vermutlich hockt er darauf wie eine Kröte und hat Angst.« Er lächelte grimmig, dann sagte er: »Bitte verzeihen Sie. Das ist eine alte Geschichte und liegt lange zurück. Wie Sie sicher bemerkt haben, bin ich auf den Mann nicht gut zu sprechen. Ich frage mich, was er wohl dazu sagen würde, wenn er mich jetzt so sähe.«


  Humboldt blickte ernst. »Das können nur Sie selbst herausfinden.«


  »Eine sehr diplomatische Antwort.« Livanos warf ihm ein schlaues Lächeln zu. »Wissen Sie was? Ich möchte Sie einladen, ein paar Tage an meiner Seite zu verbringen. Wie wäre es mit einer Führung, morgen Vormittag? Die Einladung gilt natürlich für alle Anwesenden. Betrachten Sie sich als meine Gäste. Ich möchte Ihnen zeigen, was wir hier unten geleistet haben. Ich bin sicher, dass Sie danach anders von uns denken werden.«


  »Und wenn nicht?«


  »Nun, das bleibt Ihnen überlassen. Doch ob Sie sich nun für uns entscheiden oder gegen uns, das Endergebnis wird stets das Gleiche sein. Sie werden nie wieder an die Oberfläche zurückkehren. In dieser Richtung kann ich Ihnen leider keine Hoffnung machen.«


  Océanne nahm ihren Vater in den Arm. »Papa hatte ganz recht«, sagte sie. »Sie sind ein Monstrum.«


  Livanos sah traurig in die Runde. »Ich bin das, was andere aus mir gemacht haben.«


  »Und was ist mit dem freien Willen?« Humboldt schüttelte den Kopf. »Es ist nie zu spät, einen einmal eingeschlagenen Weg zu verlassen.«


  »Meinen Sie?« Livanos presste die Lippen aufeinander. »Was das betrifft, bin ich nicht ganz so optimistisch wie Sie.«
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  Es ging bereits auf dreiundzwanzig Uhr zu, als in den Quartieren der Gefangenen endlich Ruhe einkehrte. Wie jeden Abend hatte es ein üppiges Mahl gegeben, doch Oskar hing das Essen langsam zum Halse raus. Der Koch schien keinen ausgeprägten Geschmackssinn zu besitzen. Nicht nur, dass alles irgendwie gleich schmeckte, es hatte obendrein diesen fischigen Beigeschmack, der selbst vor den Getränken nicht haltmachte. Oskar sehnte sich danach, mal wieder Buletten mit Kartoffelsalat oder Erbsensuppe mit Speck und als Nachtisch Berliner Mohnpielen zu essen. Schon beim Gedanken daran lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Stattdessen gab es wieder gelbe, grüne und blaue Würfel mit roter Soße.


  Um sich auf andere Gedanken zu bringen, hatte er sich zeitig in seine Koje verkrochen und weiter in Moby Dick gelesen. Irgendwann waren auch Charlotte, Eliza und Océanne gekommen, hatten sich hingelegt und waren im Nu eingeschlafen. Der Tag war für sie alle sehr anstrengend gewesen.


  Oskar konnte jedoch noch nicht schlafen. Er hatte festgestellt, dass Moby Dick nicht einfach nur eine Abenteuergeschichte war. Es war ein Epos über die Allgewalt des Meeres und die Grenzen des Menschen. Es passte so sehr zu ihrer derzeitigen Situation, dass einem mulmig werden konnte.


  Er war gerade an der Stelle angelangt, an der Queequeg, der Harpunier, und Ismael, der Erzähler der Geschichte, an Bord der Pequod anheuerten, als Humboldt und Rimbault den Schlafraum betraten. Sie waren schon den ganzen Abend über sehr schweigsam gewesen. Nur wenn sie sich unbeobachtet fühlten, hatten sie leise Worte miteinander gewechselt. Auch jetzt setzten sie ihre Unterhaltung fort.


  Oskar legte das Buch beiseite und stellte sich schlafend.


  »Wenn Sie mich fragen, der Mann ist total wahnsinnig«, flüsterte Rimbault. »Ich weiß nicht, wie er den Untergang der Leviathan überlebt hat, es ist mir auch egal. Ich will nur weg von hier, so schnell wie möglich.«


  »Damit die Plünderung der Schiffe ungehindert fortgesetzt wird?« Humboldt schüttelte den Kopf. »Haben Sie nicht gehört, was er über die Ankunft der Kriegsschiffe gesagt hat? Wir müssen das unterbinden. Ich habe den Auftrag, die Angriffe auf die Schiffe zu stoppen. Die Situation ist zwar deutlich schwieriger geworden, aber das darf uns nicht abhalten. Es muss eine Lösung geben.«


  »Ja, aber welche?«


  »Das weiß ich im Moment auch noch nicht. Aber je mehr Informationen wir sammeln, desto leichter wird es, den Knoten zu entwirren. Wer weiß, vielleicht gibt es ja eine Lösung, die alle Parteien zufriedenstellt. Ich weiß auch nicht, aber ich habe ein seltsames Gefühl bei dem Mann.«


  »Das habe ich allerdings auch.«


  »Nein, nicht so, wie Sie meinen. Ich habe das Gefühl, dass Livanos nicht der Schurke ist, für den er sich ausgibt.«


  »Sie sind ein unverbesserlicher Optimist, Monsieur Humboldt. Ich respektiere Ihre Meinung, auch wenn ich sie nicht teile. Ich prophezeie Ihnen jedoch, dass Sie mit Ihrem Vorhaben scheitern werden. Wir dürfen ihm nicht trauen. Ich für meinen Teil werde mich dieser Besichtigungstour nicht anschließen.«


  »Aber …«


  »Kein Aber. Meine Meinung steht fest.«


  Humboldt versank für eine Weile in Schweigen, dann flüsterte er: »Haben Sie bemerkt, dass Livanos immer im Plural geredet hat? Wir benötigen das Metall. Wir freuen uns schon sehr. Wir müssen uns beraten, und so weiter. Ich frage mich, wen er damit gemeint hat.«


  Rimbault zuckte die Schultern. »Vielleicht leidet er unter Schizophrenie. Vielleicht spricht er auch im Pluralis Majestatis. Soll ja eine weitverbreitete Krankheit bei Herrschern sein.«


  »Glaube ich nicht.« Humboldt schüttelte den Kopf. »Mein Instinkt sagt mir, dass es hier unten noch jemanden gibt, der zusammen mit Livanos regiert. Jemand mit Verstand. Jemand, dem wir bisher noch nicht begegnet sind. Wer weiß, vielleicht ist es gar nicht Livanos, der hier unten das Sagen hat.«


  Rimbault dachte eine Weile nach, dann fragte er: »Wer könnte das sein?«


  »Keine Ahnung. Mir ist aber aufgefallen, dass Livanos große Angst zu haben schien, wann immer er von ihm geredet hat.« Er blickte zu dem Schiffsbaumeister hinüber. »Monsieur Rimbault, wollen Sie es sich nicht noch einmal überlegen? Wir brauchen Sie hier. Ihre Tochter braucht Sie. Sie allein besitzen den nötigen Sachverstand, um uns von hier fortzubringen. Vielleicht gelingt es uns ja, die Anlage hier zu sabotieren, dann eines der Tauchboote zu kapern und damit zu fliehen.«


  »Meinen Sie?«


  Humboldt nickte heftig. »Möglich wäre es. Hier unten gibt es so viele Schiffe, dass es vermutlich gar nicht auffallen würde, wenn eines davon fehlt. Ich habe schon einen Plan. Aber ohne Ihre Hilfe können wir das nicht schaffen. Ich benötige Ihre Sachkenntnis. Nur mit vereinten Kräften wird es uns gelingen, unbeschadet von hier wieder wegzukommen.«


  Rimbault versank für einen Moment in Schweigen. Dann sagte er: »Vielleicht haben Sie recht. Ich habe mich zu sehr von meinen persönlichen Gefühlen leiten lassen. Der Verlust meiner geliebten Calypso hat meinen Verstand getrübt.«


  Humboldt nickte. »Ein schrecklicher Verlust, der nicht wieder gutzumachen ist. Doch vielleicht gelingt es uns zu verhindern, dass so etwas noch einmal geschieht. Wie viele tapfere Seeleute müssen noch ihr nasses Grab finden, ehe die Überfälle aufhören? Wir müssen alles versuchen und diesen Wahnsinn stoppen. Bitte helfen Sie mir!«


  Rimbault dachte noch eine Weile nach, dann nickte er. »Also schön. Dann erzählen Sie mal, was Sie genau vorhaben.«
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  Es war irgendwann mitten in der Nacht, als Oskar aufwachte. Er hatte von Riesenkraken und weißen Walen geträumt, von Lichtern in der Tiefe und seltsamen Robotern. Er schlug die Augen auf, glaubte aber immer noch zu träumen. Die Luft war schwül und stickig. Die Zunge klebte ihm am Gaumen.


  Er setzte sich auf und atmete tief durch. Wie er diese künstliche Luft hasste. Sie war genau wie dieses seltsame Essen, künstlich und fad. Ein schmaler Lichtstreifen zog sich quer durch den Ruheraum, genau bis auf sein Gesicht.


  Neugierig blickte er hinüber. Am anderen Ende der Quartiere war eine Bewegung zu erkennen. Es war zu weit weg, um Einzelheiten sehen zu können, aber so viel war klar: Einer der Matrosen war aufgestanden und ging zu der Gefängnistür. Mit einem Schlag war er wach.


  Stand die Tür etwa offen?


  Er konnte einen Lichtschein erkennen, der aus dem Spalt kam.


  Schnell blickte er sich um. Alle waren in tiefen Schlaf gesunken. Atemgeräusche drangen an sein Ohr.


  Im Nu war er auf den Beinen. Er zog seine Hose über, dann schlich er so leise wie möglich entlang der Wand in Richtung Tür. Hatten die Wächter etwa vergessen, die Tür zu verriegeln?


  Lautlos huschte Oskar durch die Dunkelheit. Der unbekannte Seemann hatte die Tür bereits erreicht. Er war nur noch zehn Meter von Oskar entfernt. Sein Gesicht lag im Schatten. Oskar wollte ihm schon einen Gruß zurufen, als er plötzlich innehielt. Irgendjemand stand auf der anderen Seite. Er hörte eine gepresste Stimme.


  Cagliostro.


  Oskar rückte noch ein Stück näher. Er hoffte, sie belauschen zu können, doch die beiden sprachen zu leise. Plötzlich zuckte der Kopf des Gesandten durch den Türspalt und spähte umher. Fast so, als habe er etwas gehört.


  Oskar hielt den Atem an. Dieser Cagliostro war ihm unheimlich. Was mochte sich hinter der Spiegelbrille und diesen Ohrstöpseln verbergen?


  Eine Weile blickte sich der Gesandte um, dann setzte er die Unterhaltung fort.


  Oskar atmete auf. Noch mal gut gegangen.


  Er überlegte, ob er noch ein kleines Stück vorrücken sollte, verwarf den Gedanken aber wieder. Das Risiko war einfach zu groß.


  Was hatten die beiden da so eifrig zu bereden?


  Irgendwann hörte er, wie die Männer sich verabschiedeten, dann fiel die Tür zu. Der Seemann machte sich auf den Rückweg. Er war noch nicht weit gekommen, als Oskar ein Poltern und Scheppern hörte, gefolgt von einem unterdrückten Fluch. Dem Humpeln nach zu urteilen, musste der Mann irgendwo gegen gelaufen sein. Bei der Dunkelheit kein Wunder. Er humpelte noch ein paar Schritte und trat dabei in einen Lichtschein, der durch die Glaskuppel auf ihn herunterfiel. Für den Bruchteil einer Sekunde war sein Gesicht zu sehen, dann verschwand es wieder.


  Oskar biss sich auf die Lippen. Er konnte nicht beschwören, dass er den Seemann wirklich erkannt hatte, aber sein Gefühl sagte ihm, dass er sich nicht irrte. Der Mann war niemand anderer als Clement.
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  Cagliostro holte sie pünktlich vom Frühstück ab. Unfreundlich wie immer geleitete er sie durch die Werkhalle zum Tunnelsystem und von da aus zum Thronsaal. Die Tür stand sperrangelweit offen und Livanos erwartete sie bereits ungeduldig.


  Oskar trug Wilma in einer Umhängetasche über der Schulter und kraulte ihr nachdenklich das Köpfchen. Die Ereignisse der letzten Nacht ließen ihm keine Ruhe. Wen hatte er da gesehen? Konnte es sein, dass er sich geirrt hatte? Clement verhielt sich jedenfalls, als wüsste er von nichts. Er war genauso freundlich und umgänglich wie immer. Kein Hinweis darauf, dass er irgendwelche dunklen Geheimnisse hatte.


  Vielleicht war es nur ein Traum gewesen. Je länger Oskar hier unten lebte, desto mehr begannen Realität und Fantasie zu verschwimmen.


  Er entschied, erst mal keinem etwas von seinem Erlebnis zu erzählen. Man verpfiff keinen Freund, wenn man nicht sicher war, dass die Anschuldigungen auch wirklich begründet waren.
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  Livanos beobachtete ihre Ankunft mit gewohnt gleichmütiger Miene. »Guten Morgen«, sagte er mit seinem seltsam schleppenden Dialekt. »Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Nachtruhe.«


  »Die hatten wir, Euer Majestät«, sagte Humboldt und verbeugte sich.


  »Haben Sie gut gefrühstückt? Uns steht eine längere Fahrt bevor. Ich möchte sichergehen, dass Sie unterwegs nicht schlappmachen.« Ein schmales Lächeln umspielte die Lippen des Herrschers. »Ich freue mich besonders, Sie, lieber Monsieur Rimbault, in unserer Mitte willkommen zu heißen. Nach unserer gestrigen Auseinandersetzung war ich nicht sicher, ob Sie kommen würden.«


  »Ja … hm.« Der Schiffsbaumeister strich über sein Bärtchen. »Ich hielt es für meine Pflicht, meine Kameraden nicht im Stich zu lassen.«


  »Wohl gesprochen.« Livanos rollte von seiner Erhöhung herunter und durchquerte den Thronsaal. Die Abenteurer folgten dem surrenden Gefährt.


  »Wie Sie vermutlich bemerkt haben, ist das Palastgebäude das größte Bauwerk von ganz Mediterrania«, sagte Livanos. »Hier regele ich meine Amtsgeschäfte, koordiniere Bauarbeiten und gewährleiste einen reibungslosen Ablauf aller anstehenden Aufgaben. Von hier aus erlasse ich aber auch Gesetze und Verordnungen, falls das notwendig sein sollte. Ich kann Ihnen jedoch versichern, dass es in all den Jahren kaum zu kriminellen Übergriffen unter der Bevölkerung gekommen ist. Wir sind ein sehr friedliebendes Volk.«


  »Wo ist denn die Bevölkerung?«, fragte Charlotte. »Abgesehen von Herrn Cagliostro haben wir hier unten bisher nur Maschinen gesehen.«


  »Oh, das liegt daran, dass sie hauptsächlich draußen auf den Farmen arbeiten. Sie sind Fremden gegenüber recht zurückhaltend«, sagte Livanos. »Momentan liegt unsere Bevölkerungszahl bei dreiundneunzig, doch dank Ihrer Ankunft werden wir auf über hundert anwachsen.«


  Oskar lief es kalt den Rücken runter. Dann hatte Livanos also wirklich vor, sie hier unten gefangen zu halten? Offenbar wusste er nicht, mit was für einem Mann er es zu tun hatte. Humboldt würde eine Gefangennahme niemals akzeptieren. Eher würde die Hölle zufrieren, als dass er hier Däumchen drehte und für den Rest seiner Tage Fischfutter aß.


  Oskar blickte zu Charlotte hinüber. Ihr Gesicht wirkte bleich und eingefallen. Es brach ihm das Herz, sie so unglücklich zu sehen.


  Cagliostro und seine Garde bildeten ein Spalier, durch das Livanos und die sechs Abenteurer den Raum verließen. Der Herrscher führte sie zum Bahnhof, wo die Rohrpostbahn bereits auf sie wartete. »Das Bahnnetz war eines der ersten Bauwerke, das wir geplant und konstruiert haben«, erläuterte Livanos. »Die Idee war, große Strecken zu überbrücken, ohne extra auf Schiffe umsteigen zu müssen. Das hätte Unmengen Schleusen und Druckventile vorausgesetzt, die wir damals noch nicht hatten. Vielleicht sähe die Stadt heute anders aus, wenn Monsieur Rimbault damals Teil unserer Crew gewesen wäre. Wir haben uns jedenfalls damals entschieden, ein Röhrensystem zu konstruieren, das mittels Druckluft funktioniert. Um dem enormen Wasserdruck zu widerstehen, wurden die einzelnen Segmente aus einer speziellen Verbindung von Stahl und Glas hergestellt. Sie sind also nicht nur enorm sicher, sondern besitzen obendrein den Vorteil, dass man hinaussehen kann.« Livanos wies auf die Ledersitze. »Wenn Sie bitte einsteigen würden.«


  Oskar fiel auf, dass Livanos tatsächlich im Plural sprach.


  Der Herrscher wollte gerade in die Bahn einsteigen, als Cagliostro ihm seine Hand auf die Schulter legte.


  »Euer Eminenz«, sagte er. »Lasst mich die Führung übernehmen. Ihr wisst um Eure angeschlagene Gesundheit.«


  Livanos Blick war alles andere als freundlich. »Danke für deine Fürsorge, Cagliostro, aber ich werde es schon schaffen.«


  »Majestät, Ihr solltet Euch das wirklich noch einmal überlegen …«


  Livanos richtete sich in seinem Rollstuhl auf. »Hat sie das gesagt?«


  »Nun … äh …«


  »Will sie etwa andeuten, ich wäre nicht in der Lage, meine Gäste selbst zu führen?« Er warf seinem Adjutanten einen vernichtenden Blick zu. »Noch bin ich hier Herr im Hause. Richte ihr das aus. Und jetzt lass mich in Ruhe und erlaube mir wenigstens dieses kleine Vergnügen!« Er gab den mechanischen Wachen die Anweisung, sich auf die hinteren Plätze zu setzen.


  Oskar hatte die kleine Auseinandersetzung mit wachsendem Interesse verfolgt. Humboldt hatte recht gehabt. Es gab hier unten tatsächlich noch jemanden, der das Sagen hatte, und anscheinend war dieser Jemand weiblicher Natur.


  Er wollte gerade bei seinen Freunden Platz nehmen, als der Herrscher auf ihn deutete. »Nein. Du kommst zu mir.«


  »Was … ich?«


  »Setz dich, dann können wir auf der Fahrt ein wenig plaudern.«


  »Aber ich …«


  »Nicht so schüchtern, ich beiße schon nicht.«


  Oskar bezähmte seine Furcht, schnappte seine Tasche und ging nach vorne.


  »So ist’s recht. Bring deinen kleinen Vogel ruhig mit. Alle abfahrbereit? Dann wollen wir mal.« Livanos zog einen Hebel, drückte eine Reihe von Knöpfen und die Bahn setzte sich in Bewegung. Kaum in der Röhre angelangt, schoss sie auch schon davon. »Humboldt erwähnte, dass du gerne liest«, begann Livanos das Gespräch, als sie auf die weiten Ebenen hinausfuhren. »Was für Bücher liegen dir denn besonders am Herzen?«


  »Abenteuergeschichten«, murmelte Oskar. Er fühlte sich unwohl, so dicht neben dem Herrscher.


  »Abenteuergeschichten, soso«, sagte Livanos. »Und was zum Beispiel?«


  »Ich habe ein Exemplar von Moby Dick in Ihrer Bibliothek gefunden. Ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn ich es lese.«


  »Ah, Melville«, sagte Livanos. »Der ewige Kampf Mensch gegen Natur. Ein gutes Buch. Natürlich darfst du es lesen. Schon mal was von Zwanzigtausend Meilen unter dem Meer gehört?«


  »Aber natürlich«, erwiderte Oskar. »Ich hab’s gelesen. Sogar in der ungekürzten Originalversion. Eine fabelhafte Geschichte.«


  »Oh, es ist weit mehr als nur eine Geschichte«, erwiderte Livanos und blickte hinaus. »Ich kann gar nicht ermessen, wie viel ich diesem Buch zu verdanken habe. Wenn du es kennst, wirst du vielleicht bemerkt haben, wie viele von Vernes Ideen hier unten verwirklicht wurden. Der Traum vom freien Leben unter Wasser, die endlosen Weiten, das unentdeckte Land.« Er deutete nach draußen. »Wusstest du, dass über siebzig Prozent unseres Planeten von Wasser bedeckt sind? 361 Millionen Quadratkilometer unentdeckten Landes. Kannst du dir vorstellen, was das für eine Fläche ist? Ich wage die Prognose, dass wir eher die Weiten des Weltenraumes erforscht haben als die letzten Winkel unseres Heimatplaneten. Die Besiedelung des Meeresbodens ist eine enorme Herausforderung. Gerade deswegen hat der Roman mich seinerzeit so begeistert. Wusstest du, dass ich mich sogar entschloss, Jules Verne persönlich aufzusuchen und mit ihm über die Möglichkeiten einer Unterwasserstadt zu diskutieren?«


  »Ich habe ihn getroffen«, entfuhr es Oskar.


  Livanos blickte ihn überrascht an. »Du bist Jules Verne begegnet?«


  »Kurz bevor die Calypso in See stach.«


  Ein Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Herrschers aus. »Was für ein unglaubliches Glück! Du ahnst gar nicht, wie sehr ich dich darum beneide. Wie war er so?«


  »Sehr nett. Wir plauderten ein wenig über Bücher. Sein Deutsch war nicht besonders gut, aber wir haben uns trotzdem prima verstanden. Ich habe erst hinterher erfahren, wer er war.«


  Livanos stieß ein tiefes Seufzen aus. »So ist es bei vielen Dingen, nicht wahr? Man erfährt erst hinterher, was sie wirklich bedeuten.« Er lächelte. »Aber reden wir von etwas anderem. Dein Vogel hat einen interessanten kleinen Kasten auf dem Rücken. Darf ich erfahren, was es damit auf sich hat?«


  »Oh, das ist eine Übersetzungsmaschine«, erläuterte Oskar. »Sie analysiert die Laute, die der Vogel ausstößt und übersetzt sie in menschliche Worte. Wir stehen noch am Anfang der Forschung, aber die ersten Ergebnisse sind bereits recht vielversprechend.«


  »Willst du damit andeuten, der Vogel kann sprechen?«


  Oskar nickte. »Und nicht nur das, wir können mit Wilma sogar über einige Entfernungen hinweg kommunizieren. Wir haben ein zweites Gerät. Wenn man die beiden koppelt, hat man eine Art Sende-/Empfangseinrichtung. Nur für den Fall, dass sie uns mal abhanden kommt.« Oskar kraulte Wilma das Köpfchen. Der Vogel blickte neugierig aus seiner Tasche heraus.


  »Interessant.« Livanos strich über Wilmas Kopf. »Ausgesprochen interessant.«
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  Die Zeit verging wie im Flug. Livanos zeigte ihnen die Werkstätten und Biosphären, die Schiffswerften und Stromaggregate. Er führte sie durch die überkuppelten Erntefelder und Nahrungsplantagen, wo die Arbeiter lebten. Leider waren sie zu weit entfernt, als dass man sie genauer in Augenschein nehmen konnte, aber es war zu erkennen, dass sie die gleiche Kleidung trugen wie Cagliostro. Lange Mäntel, dunkle Stiefel und eigenartige Brillen. Auffällig war, dass sie immer allein gingen. Nirgendwo gab es Paare oder Gruppen. Jeder arbeitete für sich und in völliger Abgeschiedenheit, so, als wolle er mit den anderen nichts zu tun haben.


  Der nächste Abschnitt der Führung betraf die Kraaken, das Flaggschiff von Livanos. Oskar erkannte die langen metallischen Fangarme, die die Calypso in die Tiefe gerissen hatten. Er schauderte, als er die scharfen Stahlspitzen bemerkte. Nur allzu gut erinnerte er sich an Charlottes Schilderung, wie sie von den falschen Leuchtsignalen in die Irre geführt und dann unter Wasser gezogen worden waren. Er war froh, an Bord der Tauchkugel gewesen zu sein, als der Angriff stattgefunden hatte, vermutlich hätte er die Kraaken sonst nicht so unvorbelastet betrachten können. Eliza und Charlotte wurden bei ihrem Anblick sehr schweigsam und baten darum, die Führung baldmöglichst fortzusetzen.


  Als Abschluss und Höhepunkt der Führung hatte Livanos etwas Besonderes für sie auserkoren. Er wollte nicht verraten, was es war, aber Oskar brauchte nicht lange, um es herauszufinden.


  Sie hatten ein kurzes Stück auf dem Meeresboden zurückgelegt, als plötzlich und ganz unvermutet einige weiße Säulen auftauchten. Zuerst dachte sich Oskar nichts dabei, doch als es immer mehr wurden, war seine Neugier geweckt. Immer häufiger tauchten jetzt Gebäudereste auf. Manche aufrecht, die meisten jedoch umgefallen oder verstreut auf dem Grund. Es war klar, dass sie alt waren. Älter, als man auf den ersten Blick erkennen konnte. Vielleicht sogar aus der Epoche, aus der auch das prächtige Portal am Thronsaal stammte.


  Immer mehr Gebäude erschienen im Dämmerlicht der Lampen. Manche bis zur Unkenntlichkeit zerstört, andere wiederum völlig intakt. Dazwischen lagen Dutzende von Statuen und Obelisken, alle wunderschön gearbeitet.


  Je weiter sie fuhren, desto klarer wurde ihnen, dass dies nicht nur ein paar belanglose Ruinen waren. Es waren die Überreste einer Stadt. Einer Stadt, die komplett auf den Grund des Meeres gesunken war.


  Oskar wollte Livanos gerade danach fragen, als sein Blick von einem Gebäude angezogen wurde, wie er noch keines zuvor gesehen hatte. Es stand im Zentrum der alten Stadt und thronte auf einem kegelförmigen Hügel. Umgeben von einer Doppelreihe von Säulen stand ein weißer Würfel, der von einer goldenen Kuppel überdacht wurde. Gekrönt wurde sie von einer nadelförmigen Spitze, die wie eine verkleinerte Ausgabe des Eiffelturms aussah. Der Würfel besaß keine sichtbaren Ein- oder Ausgänge, keine Fenster, keine Schießscharten, nichts.


  Oskar war sprachlos, als er sah, wie groß das Gebäude war. Die Akropolis wirkte dagegen wie ein Spielzeughaus.


  »Was ist das?«, flüsterte er. »So etwas Schönes habe ich noch nie zuvor gesehen.«


  »Das, meine lieben Gäste, ist die letzte Station unserer Besichtigungstour«, sagte Livanos. »Der Palast des Poseidon.«


  »Überwältigend!«, rief Humboldt. »Eine Fundgrube für künftige Archäologen. Ist schon etwas über diese Stadt bekannt? Wie hieß sie?«


  Livanos lächelte. »Sagt Ihnen der Name Atlantis etwas?«
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  Den Abenteurern verschlug es vor Erstaunen die Sprache.


  Die Erste, die ihre Stimme wiederfand, war Charlotte.


  »Atlantis ist doch nur ein Mythos.«


  »Ein Mythos, sagen Sie?« Livanos gestattete sich ein feines Lächeln. »So wie Troja? Hieß es da nicht auch, es sei nur ein Mythos? Und war es nicht einer Ihrer Landsleute, der es vor wenigen Jahren unter den Hügeln von Hisarlik ausgrub?«


  »Sie reden von Heinrich Schliemann und dem Schatz des Priamos«, flüsterte Oskar.


  »Ganz recht, mein junger Freund. Schliemann hat Zeit seines Lebens geglaubt, die Beschreibungen in Homers Ilias würden auf Tatsachen beruhen. Dafür wurde er von seinen Kollegen geschmäht und verlacht. So lange, bis er schließlich die Stadt fand. So ähnlich verhält es sich auch mit Atlantis. Nur weil die Angaben dazu äußerst vage und widersprüchlich sind, heißt das noch lange nicht, dass es nicht doch existiert. Unsere Hauptquelle ist Platon, der es 360 v.Chr. als ein Inselreich beschrieb, das über große Teile Afrikas und Europas herrschte und das dann im Laufe eines einzigen Tages und einer einzigen Nacht im Meer versank. Seine Lage wurde mit den Worten ›Jenseits der Säulen des Herakles‹ beschrieben, womit nach Ansicht vieler Forscher nur die Meerenge von Gibraltar gemeint sein könne. Doch was, wenn sie sich geirrt haben?«


  Humboldt runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«


  »Was, wenn mit den ›Säulen des Herakles‹ nicht Gibraltar gemeint war, sondern eine Felsformation an der Ostküste Kretas, die den gleichen Namen trägt? Stellen Sie sich eine Karte vor und zeichnen Sie eine Linie von Alexandria, dem wirtschaftlichen, geistigen und politischen Zentrum der römisch-hellenistischen Welt, in Richtung Kreta. Wohin gelangen Sie, wenn Sie die Linie weiterziehen? Genau. Nach Santorin, dem Herz der minoischen Kultur.«


  Oskar hob verwundert den Kopf. Das war jetzt schon das zweite Mal, dass er von den Minoern hörte. Erst bei Nikomedes, jetzt bei Livanos.


  »Wenn also die Richtung stimmt«, fuhr der Herrscher fort, »dann müssen wir nach der politischen Bedeutung fragen. Und auch hier gibt es Übereinstimmungen. Die Minoer beherrschten das Mittelmeer über viele Jahrhunderte hinweg. Ihr Einfluss war sowohl auf der europäischen als auch der afrikanischen Seite spürbar. Auch dieser Punkt stimmt also mit Platons Schriften überein. Aber jetzt kommt’s: Der dritte Punkt und gleichzeitig der entscheidende ist, dass Santorin buchstäblich über Nacht ausgelöscht wurde. Es versank im Meer und verschwand von der Bildfläche, genau wie Platon es von Atlantis sagte. Doch nicht etwa durch einen Vulkanausbruch, wie viele vermuten, sondern durch eine Explosion. Eine Explosion, die so gewaltig war, dass sie Santorin in zwei Hälften zerriss und große Teile davon auf dem Meeresboden versenkte.«


  Humboldt blickte skeptisch. »Kein Sprengstoff der Welt besitzt so viel Kraft, dass er eine ganze Insel versenken könnte. Was Sie da sagen, ist unmöglich.«


  »Unmöglich ist nur eines, mein lieber Humboldt: die Gier des Menschen nach Wissen, nach Reichtum und nach Macht. Auf Dauer wird sie unser aller Untergang sein. Aber Sie haben natürlich recht. Es gibt keinen Stoff auf der Welt, der dazu in der Lage wäre. Zumindest nicht in der oberen Welt.«


  Oskar runzelte die Stirn. Der Mann sprach in Rätseln.


  »Von welcher Welt reden wir denn?«


  »Das ist das große Geheimnis, nicht wahr, mein junger Freund?« Livanos lächelte verhalten. »Ich werde es dir verraten. Die Minoer waren im Besitz eines unglaublichen Schatzes. Eines Steins, der aus den Tiefen der Erde zu uns gekommen war und der seit Jahrtausenden in einem Krater in der Mitte der Insel schlummerte.« Livanos’ Augen bekamen wieder diesen harten Glanz. »Es war ein Stein, der unglaubliche Energiemengen in sich trug. Mehrere unabhängige Quellen sprechen davon, dass es in Atlantis eine hoch entwickelte Kristall-Technologie gab und die Menschen sogar Fluggeräte besaßen, die ihre Energie von den Kristallen bezogen. König Salomon selbst soll so ein Fluggerät besessen haben. In der Chronik von Akakor, einem Bericht aus der Vor-Inka-Zeit, wird berichtet, dass der damalige Herrscher Lhasa damit nach Tibet flog, um eine Stadt zu gründen, die heute seinen Namen trägt. Dieser Kristall war eine Energiequelle unvorstellbaren Ausmaßes. Mit seiner Hilfe konnte man Fluggeräte bauen, Licht erzeugen und Waffen herstellen, die einen Menschen über Kilometer hinweg töten konnten. Auch wenn die Kraft des Kristalls in den meisten Fällen zu friedlichen Zwecken verwendet wurde, gab es doch Stimmen im atlantischen Reich, denen das nicht genügte. Stimmen, die nach Weltherrschaft dürsteten. Sie beuteten den Kristall bis an die Grenzen seiner Belastbarkeit aus.«


  »Und dann?«


  »Der Kristall zerbarst. In einer einzigen gewaltigen Explosion zerschmetterte er die Insel, versenkte Atlantis im Meer und löste eine Flutwelle aus, die stark genug war, das Reich der Minoer zu vernichten und die Herrschaftsstrukturen im gesamten Mittelmeerraum zu verändern. Alles, was von dem einstmals so prächtigen Reich übrig geblieben ist, sehen Sie hier.« Er deutete auf die Ruinen. »Natürlich könnte man all das als Mythos abtun, gäbe es da nicht einige unwiderlegbare Beweise für meine Geschichte.«


  Humboldt neigte seinen Kopf. »Jetzt bin ich aber gespannt.«


  Livanos lächelte. »Was glauben Sie denn, woher die Energie stammt, die das alles hier in Betrieb hält?«
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  Die Bahnlinie endete in einer Halle zu Füßen des großen Tempels. Dutzende von Lampen beleuchteten eine breite Marmortreppe, die – überdacht von einer gläsernen Kuppel – bis hinauf zu dem geheimnisvollen Würfel führte. Livanos fuhr über eine schmale Rampe, die seitlich angebracht worden war und dem Herrscher den Weg zum Tempel erleichterte.


  Charlotte war seit geraumer Zeit sehr schweigsam. Ihr gingen so viele Dinge im Kopf herum, dass sie es für ratsam hielt, im Hintergrund zu bleiben und einfach nur zu beobachten. Seit der Enthüllung von Atlantis war alles anders geworden. Diese Entdeckung war so ungeheuerlich, dass Livanos und sein Maschinenstaat plötzlich in einem anderen Licht erschienen. War es wirklich möglich, dass das Atlantis war? Welche Geheimnisse beherbergte dieser Tempel und was hatte es mit dem seltsamen Kristall auf sich? Charlotte spürte, dass es ihr unmöglich war, noch länger die stille Beobachterin zu spielen.


  Sie war gerade zu Humboldt und Livanos aufgeschlossen, als sie von Cagliostro und seinen Robotern überholt wurde. Der Boden erbebte unter ihren Schritten.


  »Euer Exzellenz!«, rief er. »Auf ein Wort.«


  Livanos drehte sich um und bedachte Cagliostro mit einem missbilligenden Blick.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«


  »Euer Exzellenz. Wollt ihr wirklich diese Fremden in den Tempel führen?«


  »Das hatte ich vor. Gibt es daran etwas auszusetzen?«


  »Es sind Fremde. Wir wissen nicht, ob wir ihnen trauen können.«


  »Papperlapapp.« Der Herrscher wedelte mit der Hand. »Was sollten sie denn schon groß ausrichten? Es ist Jahre her, dass ich mich mit Menschen unterhalten durfte, die meinen geistigen Horizont haben.«


  »Aber Exzellenz, die Vorschriften …«


  »Vorschriften?« Livanos richtete sich in seinem Rollstuhl auf. Sein Gesicht war puterrot angelaufen. »Du wagst es, mir mit Vorschriften zu kommen? Ich bin der Herrscher von Mediterrania, hast du das vergessen?«


  »Vergebt mir, Exzellenz. Es ist nur … man sagte mir, dass die Anwesenheit von Fremden im Tempel unerwünscht sei.«


  Livanos wischte die Bedenken seines Adjutanten beiseite. »Ich verbürge mich für meine Gäste. Dies sind Herrschaften von Stand und Ansehen und sie sind frei von niederträchtigen Gedanken. Ganz anders als du, mein Lieber. Wenn das hier vorbei ist, werden wir beide ein ernsthaftes Gespräch führen. Und jetzt geh mir aus den Augen! Ich wünsche keine weiteren Unterbrechungen mehr.«


  Der Adjutant senkte seinen Kopf und gab den Wachdrohnen den Befehl, wieder nach hinten zu gehen. Charlotte konnte sehen, wie er in ein kleines Gerät am Kragen seines Mantels sprach.


  »Verdammte Lakaien!«, fluchte Livanos. »Manchmal frage ich mich wirklich, wer hier das Sagen hat.«


  Mit dieser rätselhaften Bemerkung erklomm er die breite Treppe, die zum Tempel hinaufführte.
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  Zwei mal fünfundsechzig Stufen später kamen sie oben an. Rechts und links des gläsernen Tunnel erhoben sich riesenhaft die mächtigen Säulen des Tempels. Charlotte konnte sehen, wie das gewaltige Kuppeldach des Gebäudes vom Dämmerlicht des Ozeans verschluckt wurde. In zwanzig Metern Entfernung führte eine Tür ins Innere des Würfels. Sie war so klein, dass sie vom Zug aus nicht zu sehen gewesen war. Knapp zwei Meter hoch und eins fünfzig breit war sie zu klein, als dass die Drohnen hindurchgepasst hätten. Die mechanischen Kreaturen schienen das zu wissen und reihten sich rechts und links der Pforte auf. Niemand, nicht mal eine Maus, wäre ohne ihre Zustimmung hinein- oder herausgekommen.


  »Der Palast des Poseidon war bis auf die Grundmauern zerstört. Was Sie hier sehen, ist eine Rekonstruktion. Ein Wiederaufbau mithilfe alter Pläne und den Originalbauteilen, die wir fanden.«


  »Wie sind Sie überhaupt auf die Stadt gestoßen?« Humboldts Stimme hallte durch den engen Durchgang. »War das Zufall oder wussten Sie, wonach Sie zu suchen hatten?«


  »Oh, mit Zufall hatte das nichts zu tun«, antwortete Livanos. »Der Kristall hat mich geleitet.«


  »Wie das?«


  »Sie müssen wissen, dass ich die Leviathan mit Langwellentechnologie ausgestattet hatte, um sie später mit anderen Werften kommunizieren zu lassen. Die Signale, die wir während des Sturms empfingen, waren stark und von einer absolut ungewöhnlichen Kennung. Ich wusste sofort, dass sie nicht von Menschenhand stammen konnten. Wir steuerten die havarierte Leviathan genau bis zu diesem Ort und schalteten die Motoren ab.«


  »Und dann versenkten Sie sie.«


  Livanos nickte. »Es war die schwerste Entscheidung meines Lebens. Aber ich hatte mit den Menschen abgeschlossen. Die verbrecherischen Reeder hatten meine Familie auf dem Gewissen und jetzt wollten sie auch noch meine Erfindung. Ich hatte mir geschworen, dass es dazu nicht kommen würde.«


  Humboldt strich mit seiner Hand über den meterdicken Marmor. »Es ist an sich schon bemerkenswert, dass Sie das Schiff alleine gesteuert und versenkt haben. Was mir aber absolut nicht in den Kopf will, ist, wie Sie unter Wasser diese Stadt erbauen konnten. Ganz allein und ohne fremde Hilfe.«


  Livanos blickte ihn überrascht an. »Oh, aber ich war nicht allein. Das war ich nie und bin es auch heute nicht. Daron stand mir immer zur Seite.«


  »Daron? Wer ist das?«


  »Erwähnte ich das nicht? Nun, Sie werden ihr gleich begegnen. Dies hier ist ihr Reich.«


  Charlotte betrat den riesigen Kubus. Was sie sah, verschlug ihr die Sprache.
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  Charlotte konnte sich nur an einen einzigen Augenblick in ihrem Leben erinnern, in dem sie ein ähnliches Gefühl gehabt hatte wie jetzt. Das war, als sie im zarten Alter von acht Jahren zum ersten Mal den Petersdom in Rom betreten hatte.


  Der Eindruck unendlicher Weite und Höhe umfing sie und gab ihr das Gefühl, einen Ort außerhalb von Raum und Zeit betreten zu haben.


  »Willkommen im Palast des Poseidon.« Livanos breitete die Arme aus. »Dem Sitz und Zentrum von Daron.«


  Charlotte ging ein paar Schritte nach vorne. Die Halle war angefüllt mit großen grauen Kästen, auf deren Oberseite es gewaltig blitzte und blinkte. Unzählige Lämpchen flackerten im Rhythmus einer unhörbaren Musik und erzeugten dabei Muster, die an Schwärme fluoreszierenden Planktons erinnerten. Es wogte und waberte, dass man das Gefühl bekommen konnte, etwas Lebendigem gegenüberzustehen. In der Mitte des Saals stand auf einer Erhebung ein großer gläserner Kasten, von dem unzählige Leitungen und Kabel ausgingen, manche von ihnen so dick wie Unterarme. Die Kabel versanken unweit der Erhebung im Boden und verschwanden unter Glasplatten in der Ferne. Das Licht, das aus dem Kasten schimmerte, war von dunkelroter Färbung und erinnerte an fließende Lava.


  Doch es war niemand hier. Es war offensichtlich, dass sie allein im Tempel waren.


  »Ich sehe niemanden«, sagte Charlotte. »Der Palast ist doch leer.«


  »Oh, sie ist hier«, sagte Livanos mit einem Lächeln. »Und sie heißt euch willkommen. Nicht wahr, Daron?«


  »NATÜRLICH.«


  Eine wohlklingende Frauenstimme hallte von den Wänden wider. Sie kam von überall und nirgendwo her.


  »ICH TUE ALLES, WAS DICH GLÜCKLICH MACHT, DAS WEISST DU DOCH.«


  Humboldt runzelte die Stirn. »Daron ist eine Maschine?«


  »Ganz recht.« Livanos rollte mit seinem fahrbaren Untersatz in Richtung der blinkenden Kontrollen. »Eine künstliche Intelligenz. Eine Differenzmaschine, die ein eigenes Bewusstsein entwickelt hat. Sie kontrolliert alle Abläufe in unserer Stadt. Die Werkstätten, die Luft- und Wasserversorgung und die Funktionsfähigkeit sämtlicher Automaten. Es gibt nichts, was ohne ihre Hilfe funktioniert. Sollte ihr etwas zustoßen, würde die Stadt in Dunkelheit versinken. Wenn ich der Kopf von Mediterrania bin, so ist sie das Herz.«


  »Sie?« Océanne blickte verwundert auf die unzähligen blinkenden Lichter. »Wie kann eine Maschine ein Geschlecht besitzen?«


  »Das kann ich dir auch nicht sagen«, antwortete Livanos. »Es hat sich einfach so ergeben. Die Verschmelzung mit dem Kristall muss das bewirkt haben.« Er deutete auf den leuchtenden Kasten. »Er war es, der uns hierhergeführt hat. Als wir die Leviathan versenkten, landeten wir unweit des Palastes auf Grund. Damals war Daron noch eine ganz gewöhnliche Differenzmaschine, die darauf programmiert war, einfache Instandhaltungs- und Wartungsarbeiten an Schiffen auszuführen. Wir schickten einige unserer vollautomatisierten Drohnen aus, um nach dem Signal zu suchen und fanden den Kristall. Er war mehrere Meter tief unter Stein und Geröll begraben, doch wir gruben ihn aus und brachten ihn an Bord. Von diesem Augenblick an wurde alles anders. Daron übernahm mehr und mehr die Kontrolle, setzte das Schiff instand und begann, eine erste Biosphäre zu konstruieren. Dort pflegte sie mich gesund. Ich war bei dem Anschlag auf mein Schiff schwer verletzt worden. Es dauerte Monate, bis ich mich erholt hatte.«


  »Was wurde aus der Leviathan?«


  »Sie diente als Rohstoffspeicher. Aus ihrem Stahl wurden die Kraaken und der Golem erbaut.«


  »Der Golem?«


  »Der riesige mechanische Mann, der Ihr Schiff durch die Schlucht geschleppt hat. Er war eine von Darons ersten Konstruktionen.«


  »Verstehe.«


  »Später verlegten wir dann Darons Wohnsitz ganz hierher. Wir bauten den Palast des Poseidon wieder auf und schafften auch den Kristall hierher. Die beiden gingen eine Symbiose ein. Eine neue Lebensform entstand.«


  »DAS HAST DU SCHÖN GESAGT, SIKANDER.«


  Humboldt deutete auf das helle Licht. »Ist das der Kristall?«


  »Wir nennen ihn das Herz von Atlantis. Möchten Sie ihn sehen?« Der Forscher lächelte. »Sehr gerne.«


  »Folgen Sie mir.« Livanos betätigte einen Hebel an seinem Fahrzeug und steuerte es surrend in Richtung der Erhebung. Der Boden, über den sie gingen, war mit gläsernen Platten ausgelegt. Die Kabel breiteten sich strahlenförmig unter ihren Füßen aus, was ihnen das Aussehen eines überdimensionierten Spinnennetzes verlieh. Unter ihren Füßen summte es vor Energie.


  Als sie vor dem leuchtenden Kasten standen, konnte Charlotte den Kristall deutlicher in Augenschein nehmen. Er war etwa einen Meter lang, von schmaler Form und schien zu schweben. Langsam rotierend und von rötlichen Lichtern umspielt, sah er aus, als ob er von magnetischen Feldern getragen wurde. Der Kristall war mit nichts zu vergleichen, was Charlotte früher schon einmal gesehen hatte.


  »Dies ist natürlich nur ein Splitter des ursprünglichen Kristalls«, erläuterte Livanos. »Der Originalstein muss ungleich größer gewesen sein, doch wurde das meiste von ihm während der verheerenden Explosion zerstört. Seit wir vor zehn Jahren unsere Stadt gründeten, suchen wir nach weiteren Bruchstücken, bisher vergebens.«


  »Ein faszinierendes Material«, sagte Humboldt, der mit seiner Nase beinahe an der Scheibe klebte. »Haben Sie ihn schon auf seine Beschaffenheit untersucht?«


  Livanos schüttelte den Kopf. »Wir haben es natürlich probiert, aber das Material ist in höchstem Maße gefährlich. Es ist hart wie Diamant, spröde wie Stahl und schwer wie Blei. Wer immer versuchen sollte, es mit bloßen Händen zu berühren, würde im Bruchteil einer Sekunde zu einer Wolke aus Asche verbrannt.«


  »Böses Licht«, meldete sich eine quäkende Stimme. »Böses fremdes Licht. Wilma will gehen.«


  Livanos blickte auf den Kiwi in Oskars Tasche und hob amüsiert die Brauen. »Das erste Wort, das ich von dir höre. Sehr bemerkenswert, meine Kleine.« Er kraulte ihr über den Kopf. »Scheinbar hat Ihr kleiner Vogel doch noch seine Sprache wiedergefunden. Ich denke, wir werden seinem Wunsch Folge leisten und uns zurückziehen. Daron mag es nicht so gerne, wenn Fremde in ihr Allerheiligstes kommen. Ich will ihre Geduld nicht strapazieren. Wenn Sie erlauben, würde ich mich auf dem Rückweg gerne etwas näher über den kleinen Apparat auf dem Rücken Ihres Vogels unterhalten. Was für eine erstaunliche Erfindung!«
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  Als sie drei Stunden später in ihren Quartieren eintrafen, fühlte Oskar sich wie gerädert. Er wollte nur noch schnell duschen, dann zu Abend essen und ab ins Bett. Seine Muskeln waren verspannt und sein Nacken schmerzte. Ihm schwirrte der Kopf von den vielen Eindrücken. Wenn er die Augen schloss, sah er Schiffe, Kugeln und Kristalle, die einander umschwärmten wie Wespen ein Wurstbrot.


  Eine schnelle Dusche würde ihm helfen, einen klaren Kopf zu bekommen. Um diese Zeit gab es auch noch kein Gedränge in den Waschräumen.


  Er schnappte sein Waschzeug und marschierte los. Kurz vor den Duschen lief er Océanne über den Weg.


  Sie hob ihre fein geschwungenen Brauen. »Es gibt gleich etwas zu essen. Wo willst du hin?«


  »Nur eben den Schmutz abwaschen. Ich habe das Gefühl, eine zentimeterdicke Schicht von Salz und Schmierfett mit mir herumzutragen.«


  »Möchtest du, dass ich dich begleite? Ich könnte dir den Rücken abschrubben.« Sie kam bis auf eine Armlänge an ihn heran. Wie immer roch sie leicht nach Rosen. Wie es ihr gelang, unter diesen Umständen immer noch so gut zu riechen, war ihm ein Rätsel. Oskar wurde es schon wieder warm in seinem Pullover und Schweißperlen traten ihm auf die Stirn.


  »Nettes Angebot, aber lieber nicht.« Er versuchte, nach hinten auszuweichen, doch da war die Wand.


  »Warum denn nicht?«


  »Du weißt ja, die Waschräume sind streng nach Geschlechtern getrennt. Wir wollen doch unseren Cagliostro nicht in Alarmbereitschaft versetzen.« Obwohl sein Herz ihm bis zum Hals schlug, versuchte er, möglichst locker zu klingen.


  »Ich bin sicher, unser Gefängniswärter wird mal ein Auge zudrücken«, erwiderte Océanne. »Abgesehen davon braucht er es ja nicht zu erfahren. Ich kann meinen Mund halten.« Sie kam näher. Ihre Lippen waren nur noch wenige Zentimeter von den seinen entfernt. Oskar spürte die Wand in seinem Rücken. Er war fest davon überzeugt, dass sie ihn jetzt küssen würde, doch plötzlich hielt sie inne. Ein Grinsen erschien auf ihrem Gesicht. »Oskar, Oskar, du bist ja kreidebleich!«


  »Ich … was?«


  »Du wirst doch keine Angst vor mir haben?«


  »Angst, ich?« Mehr brachte er nicht heraus.


  »Du siehst aus wie eine Maus, die gleich von einer Schlange verspeist wird.« Sie lachte. »Keine Angst, ich werde dich nicht zwingen. Es macht doch nur Spaß, wenn beide es wollen, oder?«


  »Wollen? Was denn?«


  »Stell dich nicht dümmer, als du bist. Also, das Angebot steht. Vielleicht änderst du ja irgendwann deine Meinung. Brauchst nur zu fragen.« Sie gab ihm einen Klaps auf den Hintern, dann verschwand sie um die Ecke.


  Oskar stand mit dem Rücken zur Wand, den Kopf erhoben. Er seufzte. Das war knapp gewesen. Großer Gott, dieses Mädchen machte wirklich vor nichts halt. Hatte sie das eben ernst gemeint oder erlaubte sie sich nur einen Spaß mit ihm? Wenn dem so war, dann war es kein guter.


  Kopfschüttelnd und mit glühenden Ohren marschierte er davon. Wie es schien, hatte sie wieder zu alter Form zurückgefunden.


  Er öffnete die Tür und schlüpfte ins Bad.


  Das Licht brannte. Ein Plätschern war zu hören. Es war also doch jemand da. Sei’s drum, er hatte eh nicht vor, sich hier lange aufzuhalten.


  Er umrundete die Toiletten und wollte gerade zu den Duschen gehen, als er bemerkte, dass das hinterste Waschbecken besetzt war.


  Clement stand da und rasierte sich vor dem Spiegel. »Willkommen, mein junger Freund.« Der Elsässer spülte seine Klinge unter dem Wasserhahn ab. »Zurück von deinem Ausflug?«


  Oskar lächelte. Er wollte gerade zu seinem Freund hinübergehen, als sein Blick von einem winzigen Detail angezogen wurde. Der Maschinist hatte seinen linken Handschuh abgelegt. Schwarz wie die Haut einer Mamba lag er auf dem Rand des Waschbeckens. Quer über Clements Handrücken leuchtete unverkennbar eine halbmondförmige Narbe.


  Oskar erstarrte. Er kannte diese Narbe.


  Seine Augen verengten sich. »Hattest du nicht gesagt, du hättest als Heizer eine Brandverletzung davongetragen? Das sieht nicht aus wie eine Brandverletzung.«


  »Tatsächlich?« Clement griff nach seinem Handschuh und streifte ihn über. »Dann muss ich mich wohl vertan haben.«


  Oskar hob den Kopf. Als ihre Blicke sich trafen, leuchtete für einen Moment so etwas wie Bedauern in Clements Augen auf.


  »Hatte mich schon gefragt, wann du es wohl herausbekommen würdest«, sagte er mit seltsam veränderter Stimme. »Bist schließlich ein kluges Kerlchen.«


  Oskar fiel es schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Der Besuch gestern Nacht …«


  »Oh, dann hast du uns also belauscht? Ich wusste, dass es riskant ist, aber es ging nicht anders.«


  »Aber … wieso?«


  Clement zuckte mit den Achseln.


  Oskars Gedanken rasten zeitgleich in verschiedene Richtungen. »Ich dachte, du bist mein Freund.«


  Clement nickte zustimmend. »Ich mag dich. Hätte ich sonst versucht, dich vor den anderen Seeleuten zu schützen?«


  »Aber du hast auch versucht, uns zu töten. In Paris, erinnerst du dich?«


  »Nicht zu vergessen in der Tauchkugel.« Clement wischte sein Rasiermesser ab und steckte es zurück in sein Lederfutteral. »Es ist mein Beruf, verstehst du? Nichts Persönliches.« Der Elsässer griff nach seinem Unterhemd und zog es über.


  Oskar war wie versteinert. »Ihr Name ist gar nicht Clement, stimmt’s? Und Sie stammen auch nicht aus dem Elsass.«


  Der Mann zog sein Oberhemd an und knöpfte es in aller Seelenruhe zu. Er schien überhaupt keine Angst zu haben.


  »In Fachkreisen nennt man mich nur den Norweger. Mein wirklicher Name tut nichts zur Sache. Wenn du magst, kannst du mich weiter Clement nennen, das macht es einfacher. Ich bin so etwas wie ein Auftragsmörder, ein Assassine. Ich töte Menschen für Geld. Mich interessiert nicht, was sie getan haben, oder warum. Ich bekomme einen Auftrag und erledige ihn, so einfach ist das.« Er schloss die Manschettenknöpfe. »Falls es dich tröstet, noch nie habe ich so viel Respekt vor einem Gegner gehabt wie vor euch. Ihr habt euch all meinen Bemühungen widersetzt, euch einen möglichst amüsanten Tod zu bereiten. Und jetzt sieh uns an. Wir sind alle noch am Leben. Gefangene eines wahnsinnigen Herrschers und seiner Armee von Maschinenwesen. Eine sehr unangenehme Situation, für jeden von uns. Falls es dich interessiert: Ich glaube mittlerweile nicht mehr, dass das nur ein Zufall ist. Ich glaube, es war Schicksal, das uns zusammengeführt hat.« Er nahm einen Kamm aus seiner Tasche und zog seinen Scheitel nach.


  »Aber Ihr Aussehen … und Ihr Dialekt.« Oskars Verstand weigerte sich noch immer, die Tatsachen zu akzeptieren.


  »Schauspielkunst, mein Junge. Jahrelanges Training. Du könntest mich in jeder Rolle und auf allen Bühnen der Welt auftreten lassen. Es gehört so wenig dazu, die Leute zu täuschen. Ein bisschen Gummi, ein wenig Schminke, ein paar Barthaare – nichts, was ich dir nicht in kürzester Zeit beibringen könnte. Aber vermutlich reizt dich das gar nicht, habe ich recht?« Er warf Oskar einen schwer zu deutenden Blick zu. »Also?«, fragte er. »Was wirst du jetzt tun?«


  Oskar sagte nichts. Stattdessen drehte er sich um und rannte aus dem Bad.


  Er rannte quer durch die Schlafquartiere der Matrosen, vorbei an der Sitzgruppe mit den Bücherregalen, hin zum Speisezimmer.


  Humboldt und die anderen saßen bereits vor dem üppigen Abendessen und langten herzhaft zu. Als Humboldt ihn sah, hob er die Hand. »Da bist du ja endlich! Ich dachte, du hast Hunger? Komm setz dich, es ist noch warm.«


  Vor Erschöpfung und Aufregung keuchte Oskar wie eine Dampflok.


  »Clement«, schnaufte er. »Es ist Clement!«


  Humboldts Augen verengten sich. »Wovon redest du?«


  »Der Auftragsmörder! Der Assassine!« Oskar deutete in Richtung der Waschräume. »Er war es, der uns in Paris aufgelauert hat. Und er war es auch, der die Nautilus sabotiert hat.«


  »Was sagst du da?« Der Forscher sprang auf. »Bist du sicher? Hast du Beweise?«


  »Er hat es mir gerade selbst erzählt. Drüben, im Waschraum.«


  Die Wangenmuskeln des Forschers arbeiteten unter der Haut. Er eilte zu seinem Schrank, holte seinen Spazierstock und zog das Rapier. »Rimbault, folgen Sie mir. Ich glaube, wir haben eine Laus in unserem Pelz.«
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  Clément wartete neben der Eingangstür. Die Arme verschränkt und ein feines Lächeln auf den Lippen machte er nicht den Eindruck, als wäre er übermäßig besorgt.


  Als er Oskar sah, wurde sein Grinsen breiter.


  »Na, mein Junge, hast du die Kavallerie geholt?«


  Oskar wollte etwas entgegnen, doch Humboldt war bereits vorgetreten. Ungefähr genauso groß wie der Norweger, aber muskulöser und obendrein sehr wütend, bot er eine furchterregende Erscheinung.


  »Was ist mir da zu Ohren gekommen? Sind Sie der Auftragsmörder, der uns in Athen und Paris aufgelauert hat?«


  »Ich fürchte, so ist es.«


  »Sie …« Humboldt umklammerte den Knauf seines Stocks, fing sich dann aber wieder. »Wer ist Ihr Geldgeber?«, fragte er mit kalter Stimme. »Wer hat Sie beauftragt?«


  Der Norweger betrachtete lächelnd seine Fingernägel. »Sie werden verstehen, dass ich zum Schutz meiner Klienten nicht darüber reden darf«, sagte er. »Betriebsgeheimnis.«


  »Oskar hat erzählt, dass Sie die Nautilus versenkt haben«, stammelte Rimbault, der hinter sie getreten war. Sein Bärtchen zitterte vor Erregung. »Ist das wahr?«


  »Auch das stimmt. Ich hätte nicht gedacht, Sie noch einmal wiederzusehen, Monsieur Rimbault. Meine Hochachtung. Das war wirklich ein Meisterstück. Jeder andere hätte wie die Maus in der Falle gehockt und auf Rettung gewartet.«


  »Dann waren Sie es auch, der den Kranführer getötet hat«, bemerkte Eliza.


  Der Norweger nickte.


  »Ich hatte schon die ganze Zeit ein so eigenartiges Gefühl.«


  »Es ließ sich nicht vermeiden. Der Plan war perfekt. Alles hätte wie ein Unfall ausgesehen. Die Seefahrtsbehörde in Piräus wäre natürlich neugierig gewesen, doch unser guter Kapitän hätte die Fragen ohne Probleme beantworten können. Ich hätte abgemustert, alle wären ihrer Wege gegangen und ich hätte meinen Auftraggebern Bericht erstatten können. Wie gesagt, ein perfekter Plan, doch wie wir alle wissen, kam es anders.«


  Humboldt stemmte die Hände in die Hüfte. »Warum trachtet uns Ihr Auftraggeber nach dem Leben?«


  »Weil Sie Ihre Nase in Dinge gesteckt haben, die Sie nichts angehen. Ich weiß nicht sehr viel über die Hintergründe, nur, dass Ihre Interessen mit denen meines Mandanten kollidieren. Er war bereit, sehr viel Geld dafür zu bezahlen, dass nicht herauskommt, was vor zehn Jahren tatsächlich geschehen ist.« Er deutete nach hinten. »Übrigens, wenn Sie mir eine verpassen wollen, würde ich mich beeilen.«


  Aus den Quartieren der Seeleute näherte sich eine Gruppe von Matrosen. Allen voran die drei Schläger, die Oskar in der Zange gehabt hatten. Ihre Gesichter waren nicht sehr freundlich.


  Rimbault und Océanne reagierten sofort und erklärten den Seeleuten die Situation. Nach einem längeren Wortwechsel und einigem ungläubigen Kopfschütteln schienen ihre Worte auf fruchtbaren Boden zu fallen. Die Männer blickten erst auf den Forscher, dann in Richtung des Norwegers. Schließlich entschieden sie, erst mal abzuwarten.


  »Sieht so aus, als würde Ihre Saat nicht aufgehen«, sagte Humboldt mit einem schmalen Lächeln. »Die Seeleute sind auf unserer Seite, das Spiel ist aus.«


  »Wenn Sie sich da mal nicht täuschen.« Der Norweger steckte seine Hand in die Hosentasche und holte einen kleinen glänzenden Gegenstand hervor. Eine silberne Schachtel mit einer dünnen Antenne am Kopfende und einem Knopf in der Mitte. Als er ihn drückte, wich Oskar einen Schritt zurück.


  Aber nichts geschah.


  Der Norweger drückte noch einmal.


  »Schluss mit den Spielchen!«, sagte Humboldt und zog sein Rapier. »Sie werden jetzt mitkommen.« Er packte den Norweger, doch in diesem Augenblick erklang von der anderen Seite der Tür ein mächtiges Dröhnen.


  Es gab ein klickendes Geräusch, dann schwang die Tür auf. Cagliostro betrat den Raum, in seinem Gefolge drei sehr grimmig aussehende Wachdrohnen. Als er sah, was Humboldt vorhatte, sagte er: »Nehmen Sie Ihre Finger von dem Mann! Er steht unter meinem Schutz.«


  Humboldt steckte sein Rapier zurück. Die Roboter drängten ihn zur Seite und scharten sich um den Norweger.


  Das Grinsen in Clements Gesicht wurde breiter. »Sie werden verstehen, dass ich keine Lust habe, den Rest meines Lebens hier unten zu verbringen, deswegen habe ich anderweitig disponiert und Vorkehrungen für meine vorzeitige Entlassung getroffen.«


  Humboldts Gesichtsausdruck wurde starr vor Wut. »Sie haben uns an die Maschinen verraten.«


  »Ich habe Cagliostro lediglich von Ihren Plänen berichtet. Er war nicht sehr begeistert, als er erfuhr, dass Sie die Anlage sabotieren und dann fliehen wollen.«


  »Sie haben uns belauscht.«


  Clement zuckte die Schultern. »Im Gegenzug erhalte ich meine Freiheit. Schon morgen werde ich auf dem Weg nach Athen sein. Sie jedoch werden diesen Ort nie wieder verlassen. Schade, dass ich nicht dabei sein kann, um zu erleben, was Cagliostro mit Ihnen vorhat.« Er deutete eine Verbeugung an. »Meine Damen und Herren, ich wünsche Ihnen noch eine angenehme Zeit.«


  In diesem Augenblick geschah etwas, womit niemand gerechnet hatte. Hippolyte Rimbault, der bisher ganz still hinter Humboldt gestanden hatte, schoss mit einem wütenden Schrei an den Robotern vorbei und rammte Clement seine Faust ins Gesicht. Weder der Norweger noch die automatischen Wachen waren auf seine Schnelligkeit gefasst. Clement taumelte zurück und hielt sich die Wange. Rimbault konnte noch einen weiteren Schlag landen, dann war allerdings Schluss. Einer der riesigen Eisenmänner fuhr herum und packte ihn bei den Armen. Er hob ihn in die Luft und ließ ihn zappeln wie eine Fliege im Netz.


  »Papa, nein!« Océanne stürmte nach vorne. Sie versuchte, ihren Vater aus dem Griff der Maschine zu befreien, wurde von dieser aber auf höchst unsanfte Weise zur Seite gestoßen. Unter den Seeleuten brach Empörung aus. Mochten Rimbault und seine Tochter auch nicht sonderlich beliebt sein, sie waren doch immerhin Franzosen.


  Ein wütendes Handgemenge entstand. Zahlreiche Seeleute stürzten sich auf die Wachroboter und drängten sie zurück. Humboldt und seine Begleiter zerrten Rimbault und seine Tochter aus der Gefahrenzone. Dann stürzten auch sie sich in den Kampf. Cagliostro und seine Wachen waren zunächst überrumpelt von so viel Ungestüm, doch es dauerte nicht lange, da gewannen sie die Oberhand zurück.


  Immer mehr Seemänner mussten mit Verletzungen zur Seite geschafft werden, ehe sie unter die tonnenschweren Füße gerieten. Der Angriff der Matrosen erlahmte.


  Am Schluss hatten die Maschinen gesiegt.


  Die Seeleute keuchten und schwitzten. Es gab keinen, der nicht irgendwelche Blessuren davongetragen hatte. Selbst Cagliostro hatte es erwischt. Seine Brille war verbogen und sein Mantel an der Seite aufgerissen. Was sich darunter befand, ließ Oskar vor Grauen zusammenzucken. Er sah eine Menge Kabel und Metall, dazwischen immer Abschnitte aus Muskeln und Haut. Einige Kabel waren gerissen. Aus ihnen entwich zischend Dampf.


  Was immer Cagliostro sein mochte, ein Mensch war er gewiss nicht.


  Als er sah, dass sein Inneres sichtbar war, raffte der Gesandte seinen Mantel zusammen und stolperte Hals über Kopf in Richtung Tür.


  »Das werden Sie büßen«, zischte er wutentbrannt. »Sie sind eine Horde mörderischer Affen, nicht wert, dass man sich länger mit Ihnen befasst. Ihre Assimilierung wurde soeben vorgezogen. Morgen früh, sieben Uhr, werde ich wiederkommen. Genießen Sie Ihre letzten Stunden als Menschen und versuchen Sie ja keine Tricks!«


  Mit diesen unheilvollen Worten taumelte er hinaus und verriegelte die mächtige Pforte.
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  Humboldt hielt sein Ohr an die Tür gepresst. Dann nickte er und wandte sich den Seeleuten zu. »Wir müssen diese Tür aufbekommen, und zwar schnell. Los, sucht nach etwas, womit wir sie einrammen können! Einen Balken, einen Pfahl, irgendetwas.«


  »Was ist mit den Wachen?«, fragte Oskar.


  »Sie sind abgerückt, die ganze Gruppe«, erwiderte der Forscher. »Ich habe ihre Schritte gezählt. Vorwärts jetzt!«


  Océanne und Rimbault übernahmen es, die Befehle an die Seeleute weiterzuleiten. Keine fünf Minuten später kamen die kräftigsten von ihnen mit einem großen eisenbeschlagenen Sofa wieder. Sechs Männer waren nötig, um es zu tragen, allen voran Serge Buton mit seinen gewaltigen Kräften. Das Gestell bestand aus verschweißten Eisenrohren, die an den Seiten zusätzlich verstärkt waren. Oskar bezweifelte, dass es ausreichen würde, um die Tür aufzubekommen, aber er wollte ihnen nicht die Hoffnung nehmen. Die Tür war etwa vier Zentimeter dick und mit Nieten versehen. Vermutlich eine Drucktür, falls Wasser eindringen sollte. Sie befanden sich hier etwa in zweihundert Metern Tiefe, was bedeutete, dass diese Tür notfalls zwanzig Tonnen pro Quadratmeter aushalten musste. Nie im Leben würden sie da mit dem Sofa durchkommen.


  Humboldt gab das Kommando. Er hob den Arm, zählte bis drei und ließ ihn dann sinken. »Und Schlag!«


  Mit aller Wucht ließen die Männer das schwere Möbelstück gegen die Pforte krachen. Ein ohrenbetäubender Schlag hallte durch die Quartiere. Die Männer taumelten zurück. Humboldt untersuchte die Tür, doch sie hatte nur eine minimale Delle abbekommen. »Noch einmal!«, brüllte der Forscher. »Ein bisschen weiter oben, genau dort, wo sich der Riegel befindet. Und los!«


  Die Seeleute nahmen Anlauf. Mit aller Kraft rammten sie das Sofa gegen die Tür. Der Schlag war so hart, dass ihnen das Möbelstück aus den Händen glitt und krachend zu Boden fiel. Um ein Haar wäre einer der Männer dabei unter einen der Eisenfüße gekommen. Das Standbein verfehlte ihn nur um wenige Zentimeter.


  Keuchend und schwitzend warteten sie auf Humboldts Bericht.


  »Und? Wie sieht es aus?«, fragte Eliza.


  Der Gesichtsausdruck des Forschers verhieß nichts Gutes. »Nicht die kleinste Beschädigung. So kommen wir nicht weiter.«


  »Verdammt.« Oskar strich mit dem Finger über das Metall. »Gibt es denn nichts Schwereres?«


  Die Männer schüttelten ihre Köpfe.


  Der Forscher versetzte der Tür einen Schlag mit der Faust. »Eine Dampframme, das ist es, was wir brauchen.«


  Oskar blickte ratlos in die Runde. »Und was machen wir jetzt?«


  »Vielleicht können wir den Riegel irgendwie bewegen«, schlug Charlotte vor. »Wie wär’s, wenn ich ein Messer dazwischenschiebe?«


  »Wie denn?« Humboldt deutete auf den Türspalt. »Da passt nicht mal ein Blatt Papier zwischen. Die Fenster scheiden ebenfalls aus und die Luftschächte sind zu klein. Diese Tür ist der einzige Ein- und Ausgang.« Er setzte sich auf das Sofa und stützte seinen Kopf in beide Hände. Zum ersten Mal in seinem Leben sah Oskar den Forscher ratlos.


  In diesem Moment erklang ein seltsames Geräusch. Ein Krächzen und Kratzen. Es kam aus dem Nebenraum, dort, wo sie ihre Habseligkeiten verstaut hatten. Oskar blickte in die Runde.


  »Klingt wie das Linguaphon«, stellte Charlotte fest.


  »Hast du vergessen, es auszuschalten?«


  »Ausschalten … ausschalten«, kam es aus dem Nebenzimmer.


  Oskar und die anderen eilten nach nebenan. Es dauerte nicht lange, bis sie die Quelle der Störung fanden. Es war Wilma.


  Sie saß neben der Heizung und blickte sie aus ihren Knopfaugen unschuldig an.


  »Hört mich jemand?«


  »Ja, wir können dich hören, Wilma. Was ist denn?«


  Der Vogel neigte seinen Kopf, schwieg aber.


  »Seltsam«, sagte Humboldt. »Vielleicht ist mit dem Gerät etwas nicht in Ordnung.«


  »Ordnung …«, hallte es aus dem Lautsprecher.


  Humboldt runzelte die Stirn. »Da scheint irgendeine Störung vorzuliegen.« Er klopfte gegen den Kasten. »Vielleicht haben die Energiezellen durch das Salzwasser gelitten. Mal sehen, ob ich sie reinigen kann.« Er wollte gerade den Deckel zu den Speicherzellen öffnen, als eine verzerrte Stimme erklang.


  »Lassen Sie das Gefummel und hören Sie mir zu!«


  »Wilma!« Der Forscher zuckte zurück, als befürchte er, Wilmas Linguaphon könne ihm in der Hand explodieren.


  »Wer spricht da?«


  Aus dem Kratzen wurde ein Rauschen. Dann erklang eine Stimme. »Ich bin’s, Livanos.«


  Humboldt hob die Brauen. »Alexander Livanos?«


  »Wie viele Personen dieses Namens kennen Sie noch? Natürlich bin ich es. Ich musste diesen Weg wählen, um auf einem sicheren Kanal mit Ihnen sprechen zu können.«


  »Ah ja … sehr angenehm.« Humboldt war sichtlich verwirrt.


  »Hören Sie zu, die Zeit ist knapp«, sagte Livanos. »Sie versuchen zu fliehen, habe ich recht?«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Werfen Sie mal einen Blick an die Decke. Sehen Sie die halbrunde Wölbung? Das ist ein optisches Übertragungsgerät. Ich kann jederzeit sehen, was Sie gerade tun. Ich befinde mich gerade in der Kommandozentrale der Kraaken, dem einzigen Ort, an dem Daron mich nicht überwachen kann.«


  Auf Humboldts Stirn zeichnete sich eine steile Falte ab. »Was wollen Sie?«


  »Zuerst: Stellen Sie sofort alle Versuche, die Tür zu öffnen, ein. Sie rufen damit nur Daron und Cagliostro auf den Plan. Wenn Sie wirklich fliehen wollen, dann gibt es einen anderen Weg.«


  »Einen anderen Weg?«


  »Ihr kleiner Vogel. Meinen Sie, Sie könnten ihm über Funk ein paar einfache Befehle erteilen?«


  »Ich glaube schon …«


  »Gut. Dann tun Sie genau, was ich Ihnen sage.«


  Humboldt war skeptisch. »Sie wollen uns helfen?«


  »Aber natürlich. Würde ich sonst mit Ihnen in Verbindung treten?«


  »Aber warum? Ich verstehe nicht …«


  Livanos ließ ein kurzes Seufzen hören. »Na gut, in aller Kürze: Ich suche schon lange nach einer Möglichkeit, Daron das Handwerk zu legen. Ich spreche davon, sie abzuschalten, zu zerstören. Das zu tun, was notwendig ist, um diesem Albtraum ein Ende zu bereiten. Diese Rechenmaschine ist für alle zu einer Bedrohung geworden. Bisher war es unmöglich, sie abzuschalten, doch Ihre Ankunft hat alles verändert.«


  »Was hat unsere Ankunft denn damit zu tun?«


  »Sie sind der Einzige, dem das gelingen kann. Sie verfügen über Mut, Motivation und intellektuelle Fähigkeiten. Außerdem haben Sie ein Funkgerät. Wissen Sie eigentlich, was das für eine bahnbrechende Erfindung ist?«


  »Weiß ich, aber was hat das mit uns zu tun? Daron ist Ihre Maschine. Sie haben sie gebaut. Sie müssen sie auch wieder abschalten.«


  »Das kann ich nicht. Schon lange nicht mehr.«


  »Warum nicht?«


  »Glauben Sie, ich hätte eine Maschine mit derartigen intellektuellen Fähigkeiten erschaffen können? Das wird selbst in hundert Jahren nicht möglich sein. Nein, Daron ist aus sich selbst heraus entstanden. Sie ist in ihrer Art völlig einzigartig. Und sie ist vorsichtig.«


  »Wenn Sie unsere Hilfe benötigen, warum behandeln Sie uns dann wie Gefangene? Warum dieses Gefängnis und warum die fortwährenden Einschüchterungen?«


  »Das diente nur zu Ihrem eigenen Schutz. Ich musste Daron in dem Glauben wiegen, dass Sie für sie keine Bedrohung darstellen. Was meinen Sie denn, was für ein Risiko es war, Sie in das Allerheiligste zu führen? Daron ist eine sehr misstrauische Differenzmaschine. Sie beobachtet mich Tag und Nacht. Sie hegt schon lange den Verdacht, dass ich Pläne zu ihrer Vernichtung schmiede. Was Cagliostro betrifft: Vor ihm müssen Sie auf der Hut sein. Er ist Darons treuester Verbündeter. Erinnern Sie sich, was er zu Ihnen gesagt hat, ehe er Sie verließ?«


  Humboldt kratzte sich die Stirn. »Er redete etwas von Assimilierung. Ja, ich glaube, das war das Wort, das er gebraucht hat.«


  »Wissen Sie auch, was damit gemeint ist?«


  »Ein Begriff aus der Soziologie, der die Anpassung verschiedener gesellschaftlicher Gruppen beschreibt.«


  »Eine Zwangsanpassung, ganz recht. Verstehen Sie, was das bedeutet? Daron will, dass Sie umgewandelt werden.«


  »Umgewandelt? In was?«


  »In ein Zwitterwesen, so wie Cagliostro eines ist. Ein Wesen halb Mensch, halb Maschine. Ein Automat ohne eigenen Willen. Möchten Sie das?«


  Humboldts Augen weiteten sich vor Schreck. »Natürlich nicht!«


  »Cagliostro war früher mein erster Offizier. Er stammte aus Neapel. Ein Mann, der gerne lachte und Rotwein trank. Ein Mensch mit angenehmem Wesen und von großer Vertrauenswürdigkeit. Und jetzt sehen Sie ihn sich an. Ein Monstrum, nur darauf programmiert, seiner Herrin zu gehorchen.«


  Humboldt runzelte die Stirn. »Gibt es überhaupt noch richtige Menschen hier unten? Was ist mit den Leuten, die wir draußen auf den Feldern gesehen haben?«


  »Alles Menschmaschinen, so wie Cagliostro. Ich bin der Einzige, der verschont wurde.«


  »Warum?«


  »Darüber habe ich auch oft nachgedacht. Vermutlich hat es etwas damit zu tun, dass ich der Erbauer bin. Ich vermute, Daron hat mir gegenüber eine Art religiöser Gefühle entwickelt. Immerhin habe ich sie erschaffen und seinen Erschaffer tötet man nicht so einfach. Stattdessen hält sie mich hier gefangen, beobachtet mich und wartet auf mein natürliches Ableben.« Livanos zögerte. »Alles, was Sie hier unten sehen, ist Darons Werk. Die Stadt, die Maschinen, der Palast. Die Verbindung zu dem Kristall hat aus ihr einen künstlichen Organismus gemacht. Ein Lebewesen, das imstande ist zu denken, zu fühlen und zu handeln. Daron will leben und sie will sich vermehren. Sie ist wie eine Bienenkönigin, die einen Hofstaat um sich geschart hat und nun ihr Reich vergrößern möchte. Wir Menschen sind dabei das Einzige, was ihr im Wege steht.«


  »Ich habe geschworen, diesem Treiben ein Ende zu bereiten und daran halte ich fest«, erklärte Humboldt. »Sagen Sie mir, was ich tun soll.«


  »Gut.« Aus Livanos’ Stimme war Zufriedenheit herauszuhören. »Die Tatsache, dass Sie zwei Linguaphone besitzen, verschafft uns einen großen Vorteil. Daron kann alle Kanäle innerhalb der Stadt abhören, sofern sie ihr bekannt sind. Ich weiß nicht, wie lange wir noch im Verborgenen kommunizieren können, aber wir sollten diese Möglichkeit auf jeden Fall nutzen.«


  Humboldt nickte. »Na schön«, sagte er. »Sie sprachen von einer Möglichkeit, von hier zu fliehen. Was haben Sie damit gemeint?«
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  Wilma spürte, wie sie hochgehoben und in den Gang gesetzt wurde. Vor ihr glänzte ein langer dunkler Schacht. Seiten und Decke waren gerade hoch genug, dass sie mit gesenktem Kopf hineinlaufen konnte. Ihre hornigen Füße rutschten auf dem blanken Metall aus.


  »Gang dunkel, Gang lang«, piepste sie ängstlich.


  »Das weiß ich«, antwortete die Stimme ihres Herrn aus dem Kasten auf ihrem Rücken. »Du musst es trotzdem wagen. Du bist unsere einzige Hoffnung. Wirst du es versuchen?«


  Wilma blickte in den finsteren Tunnel. Schließlich gab sie sich einen Ruck und ging hinein. »Wilma versucht.«


  Der Kasten übersetzte ihre Worte in die Sprache der Menschen. Seit Charlotte dieses Ding erfunden hatte, fühlte sich Wilma zum ersten Mal im Leben wirklich verstanden. Als wäre sie eine von ihnen.


  Vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, trippelte sie ein Stück den Gang hinunter. Ein unangenehmer Luftstrom kam ihr entgegen. Er trug den Geruch von Meereslebewesen mit sich. Diese komischen kleinen Dinger, die wie silberne Geschosse außerhalb der Wohnkugeln umherschwirrten. Wie hatte ihr Meister sie genannt? Fische. Vögel, die unter Wasser fliegen können. Seltsam. Alles hier unten war seltsam.


  Wilma tapste weiter den Gang entlang. Der Weg war abschüssig. Sie musste aufpassen, dass sie nicht ins Rutschen geriet. Auf dem glatten Untergrund konnte sie sich nicht mit ihren Krallen festhalten.


  Nach einer Weile wurde der Wind stärker. Die Dunkelheit wich einem kleinen Licht am Ende des Tunnels. Rasch wurde es größer. Ein befremdliches Surren drang ihr ans Ohr.


  Als sie das Ende beinahe erreicht hatte, sah sie, dass ein drehendes Etwas mit breiten Flügeln den Ausgang versperrte. Hier war der Wind am stärksten. Sie trat einen Schritt vor. Ein heftiger Schlag gegen den Schnabel ließ sie zurücktaumeln. Sie stieß einen Schmerzenslaut aus.


  »Was ist los, Wilma? Gibt es ein Problem?«


  »Böse Flügel. Wollen Wilma nicht durchlassen.«


  »Flügel?«


  »Wahrscheinlich meint sie den Ventilator am Ende des Belüftungsschachtes«, meldete sich eine andere Stimme.


  Wilma erkannte den Herrscher dieser fremdartigen Stadt.


  »Sie muss ihn abschalten, wenn sie weiterkommen will.«


  »Reden Sie direkt mit ihr«, schlug Humboldt vor. »Verwenden Sie einfache Worte. So, als würden Sie mit einem Kleinkind sprechen.«


  »Ich werde es versuchen«, sagte Livanos. »Wilma, verstehst du mich? Weißt du, wer ich bin?«


  »Vogel ohne Beine«, entgegnete Wilma. Sie war immer noch verunsichert, was es mit diesem schnell rotierenden Ding auf sich hatte.


  »Hm … ja. Also, Wilma, du darfst dem schnell drehenden Ding auf keinen Fall zu nahe kommen. Es ist sehr gefährlich.«


  »Wilma gemerkt.«


  »Nun sieh dich um. Auf einer Seite sollte ein kleiner grauer Kasten sein. Darüber befindet sich eine graue Plastikabdeckung. Kannst du sie sehen?«


  »Kasten? Plastikabdeckung? Wilma nicht versteht.«


  »Hm. Siehst du etwas, das aussieht wie ein eckiges Ei?«


  »Eckiges Ei, ja.«


  »Versuch mal, ob du die Schale anheben kannst. Sie ist nicht verschraubt oder so, du müsstest sie einfach mit dem Schnabel aufbekommen.«


  »Was darin?«, fragte Wilma.


  »Würmer«, lautete die Antwort. »Lange bunte Würmer.«


  Neugierig trat Wilma an das graue Ding. Die Aussicht, endlich etwas anderes zu essen zu bekommen, beflügelte ihren Ehrgeiz. Sie pickte gegen die Schachtel, versuchte es von oben, von unten und den Seiten, doch das Ding wollte einfach nicht aufgehen. Wütend setzte sie ihre Versuche fort. Endlich tat sich ein winziger Spalt auf. Sie quetschte ihren Schnabel hinein und verwendete ihn als Hebel. Mit einem knackenden Geräusch fiel die Schale herunter.


  Neugierig blickte Wilma ins Innere des Kastens. Was darin war, erinnerte tatsächlich ein wenig an Würmer, nur, dass diese seltsam leblos aussahen.


  »Hast du es aufbekommen?«, fragte die Stimme aus ihrem Tornister.


  »Ja, auf«, piepste Wilma. »Ei auf. Würmer komisch.«


  »Ja, leider sind sie nicht zum Essen«, sagte der Vogel ohne Beine. »Bis du einen echten bekommst, musst du dich noch etwas gedulden. Zuerst mal müssen wir das drehende Ding ausschalten. Die bunten Würmer versorgen den Propeller mit Energie. Alle haben verschiedene Farben, kannst du das erkennen?«


  »Ja, unterschiedliche Farben. Wilma sehen.«


  »Gut. Einer von ihnen ist besonders wichtig. Er ist rot. Ein roter Wurm.«


  Wilma blickte unschlüssig zwischen den Würmern hin und her. Rot. Was war doch gleich rot?


  Livanos schien ihre Gedanken zu erraten. »Hast du schon einmal eine Erdbeere gegessen, Wilma?«


  »Erdbeere, ja. Sehr gut. Wilma hungrig.«


  »Später. Erst mal die Würmer. Hat einer von ihnen die Farbe einer Erdbeere?«


  »Jetzt sehen. Roter Wurm.«


  »Sehr gut. Pack ihn mit deinem Schnabel. Zieh an ihm, so fest du kannst. Du musst ihn aus der Halterung lösen. Vielleicht hilft es, wenn du dich mit deinen Füßen dagegenstemmst. Meinst du, du schaffst es?«


  »Sehen werden.«


  »Das ist der schwierigste Teil deiner Aufgabe, Wilma. Wenn du das geschafft hast, ist der Rest ein Kinderspiel. Ich verspreche dir, dass du danach einen ganzen Sack feinster Tiefseewürmer geschenkt bekommst.«


  Die Aussicht auf so einen schmackhaften Imbiss ließ Wilma das Wasser im Schnabel zusammenlaufen. Mit Feuereifer machte sie sich ans Werk.
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  Es dauerte eine ganze Weile, bis aus Humboldts Linguaphon die erlösenden Worte erklangen.


  »Wilma geschafft.«


  Ein Seufzer der Erleichterung ging durch die Runde. Alle hingen wie gebannt an dem Funkgerät und lauschten den Worten des Kiwis. Oskar konnte kaum glauben, wie intelligent dieser kleine Vogel war. Die Spezialnahrung hatte wirklich Wunder bewirkt.


  »Sehr gut«, sagte Livanos über Funk. »Der Propeller müsste jetzt langsamer werden.«


  »Flügel müde«, lautete die Antwort.


  »Prima. Warte, bis er ganz ruhig ist, dann zwäng dich hindurch und geh in den Raum dahinter.«


  Wieder dauerte es eine Weile, ehe die Nachricht kam: »Wilma auf der anderen Seite.«


  »Was siehst du?«


  »Großes leeres Nest. Nur zwei Sitzstangen und graues Ei. Viele leuchtende Augen.«


  Oskar runzelte die Stirn. »Augen?«


  »Leuchtende Knöpfe«, erläuterte Humboldt. »Ein Schaltpult.«


  »Kommst du an das Ei heran?«, fragte Livanos.


  »Nein. Zu hoch.«


  »Versuch’s mal mit den Sitzstangen. Kannst du sie bewegen?«


  »Was denn für Sitzstangen?«, wunderte sich Oskar.


  »Stühle«, antwortete Eliza. »Aber leise jetzt. Ich glaube, da tut sich etwas.«


  Oskar hörte, wie etwas geschoben wurde. Es quietschte und kratzte, dann gab es einen kurzen Tonaussetzer.


  »Wilma?« Humboldt presste das Linguaphon an seine Lippen. »Wilma, kannst du mich hören?«


  »Wilma oben. Jetzt näher an leuchtenden Augen.«


  »Gut. Sehr gut«, sagte Livanos. »Und jetzt pass auf. Manche von den Augen sind böse. Du musst sie totpicken. Ich werde dir sagen, auf welche es ankommt. Fertig? Dann los!«
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  Schlagartig gingen in den Gefangenenquartieren die Lampen aus. Gedämpftes Licht schimmerte von draußen durch die Kuppel herein. Oskar konnte Schwärme von Fischen sehen, die neugierig um die Kuppel schwammen. Ein dumpfes Knacken war zu hören. Entlang der Tür hatte sich ein Spalt gebildet, der rasch größer wurde.


  »Die Tür ist offen«, flüsterte Charlotte. »Die Verriegelung ist zurückgeschnappt.«


  »Die Türsperren sind magnetisch«, erwiderte Livanos. »Bei Stromausfall bricht das ganze System zusammen. Das betrifft übrigens auch die angrenzenden Räume. Wenn Wilma alles richtig gemacht hat, dürften Sie jetzt ungehinderten Zugang zur Werkhalle haben.«


  »Und wie geht’s dann weiter?«


  »Sie müssen Daron abschalten.«


  »Das ist mir bewusst, aber wie sollen wir das anstellen? Die Differenzmaschine ist weit weg und an einem Ort, der rundherum von Wasser umgeben ist. Außerdem glaube ich nicht, dass sie völlig ungeschützt ist.«


  »Da haben Sie allerdings recht. Sie werden Hilfe brauchen. Der einzige Weg, an sie heranzukommen, führt durchs Meer. Ich muss Sie allerdings warnen: Der Plan ist nicht ungefährlich. Hinzu kommt, dass wir nicht viel Zeit haben. Daron ist bereits auf den Stromausfall aufmerksam geworden. Sie hat eine einzelne Drohne auf den Weg geschickt, um nach dem Rechten zu sehen. Aber seien Sie nicht alarmiert, ich habe damit gerechnet. Ich habe sogar darauf gehofft. Sie werden diese Wache nämlich einfangen. Hören Sie zu …«
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  Die Maschinen in der Werkhalle liefen auf Hochtouren. Es war heiß und stickig. Der Lärm war so ohrenbetäubend, dass Oskar und Humboldt auf Zeichensprache zurückgreifen mussten.


  Vorsichtig spähten sie zwischen den Werksmaschinen hindurch. Keine Wachdrohne weit und breit. Die Fertigungsgeräte waren von dem Stromausfall nicht betroffen. Blechteile kamen über Förderbänder herein, wurden von starken Magneten in die Höhe gehoben und über Kräne und Laufkatzen zu ihrem Bestimmungsort gebracht. Dort wurden sie zur Weiterverarbeitung in Stanzen und Pressen abgeladen. Mächtige Dampframmen hämmerten das Metall in Form, ehe es an die Schweißbrenner weitergeleitet wurde. Kleine Wartungsroboter fuhren hin und her, nahmen aber keine Notiz von den beiden Menschen, die quer durch die Halle ihrem Ziel entgegeneilten.


  Livanos hatte ihnen genau beschrieben, wo sie hinmussten.


  Die Zeit drängte.


  In weniger als zehn Minuten würde die Wachdrohne erscheinen. Bis dahin mussten die Vorbereitungen abgeschlossen sein, sonst wäre alles umsonst.


  Sie gelangten in den hinteren Teil der Halle. Hier war es etwas ruhiger. Die Maschinen, die hier standen, liefen nur während der Hochproduktion und waren momentan auf ›Bereitstellung‹ geschaltet. Humboldt warf einen Blick auf seinen Plan. Er hielt eine Skizze in der Hand, die er nach Livanos’ Beschreibung angefertigt hatte und auf der die einzelnen Abschnitte der Halle mit den dazugehörigen Beschreibungen der Maschinen abgebildet waren.


  »Eigentlich müsste sie hier irgendwo sein«, sagte er.


  »Was suchen wir denn?«


  »Die hydraulische Presse C/21. Livanos meinte, das Gerät wäre für unsere Zwecke genau das Richtige.« Er deutete auf die Messingschilder, die in zwei Metern Höhe an den Stahlträgern angebracht waren. »C/19, C/20, C/21. Hier ist es. Los, komm!«


  Die Presse war ein etwa vier Meter hoher Kasten, mit dem Altmetall gefaltet und in Form gepresst werden konnte. Das Material wurde durch einen zwei Meter breiten Gang in die Maschine eingeführt und dort von einem mächtigen Kolben zu würfelförmigen Werkstücken zusammengepresst. Danach fielen die einzelnen Stücke auf ein Fließband, um von dort in Richtung Schmelzöfen transportiert zu werden. Alle Arten von Metallschrott ließen sich auf diese Art zu handlichen, leicht wiederverwertbaren Klötzen verarbeiten, die bei Bedarf sogar stapelbar waren.


  Die Maschine lief vollautomatisch, war notfalls aber auch per Hand bedienbar. Ein Relikt aus einer Zeit, als sie noch ein fester Bestandteil der Leviathan gewesen war. Im Moment war sie allerdings abgeschaltet.


  »Hier ist die Steuerkontrolle«, rief Humboldt.


  Er stand vor einem Pult, aus dem etliche Hebel und Handräder ragten. »Mal sehen, ob ich das hinbekomme.« Er wendete den Zettel, auf dessen Rückseite er eine weitere Skizze angefertigt hatte.


  Oskar sah zu, wie Humboldt Hebel umlegte, Knöpfe drückte und Handkurbeln bediente. Der Schweiß strömte ihm übers Gesicht. Die Luft, die von den Schmelzöfen zu ihnen herüberwehte, war mörderisch. Ständig segelten kleine Funken durch die Luft und landeten auf Haut, Kleidung oder Haaren. Der Gestank nach Phosphor und Schwefel brannte in seiner Lunge.


  Nach einigen erfolglosen Versuchen erwachte die Maschine endlich zum Leben. Dampf stieg aus der Hydraulik und ein Zischen ertönte. Der mächtige Druckbolzen wurde nach hinten gezogen.


  In diesem Moment nahm Oskar am unteren Ende des Ganges eine Bewegung wahr. Er sah, wie eine schwerfällige Erscheinung durch den Rauch auf sie zukam.


  Die angekündigte Wachdrohne.


  Düster und bedrohlich ragte ihr tonnenförmiger Leib in die Höhe. Die mächtigen Beine ließen den Boden erzittern. Der zylindrische Kopf mit den roten Augen und dem schlitzförmigen Maul spähte in alle Richtungen. Noch hatte die Drohne die beiden Eindringlinge nicht bemerkt.


  Humboldt klopfte Oskar auf den Rücken. »Zeit für deinen Auftritt, mein Junge. Meinst du, du schaffst das?«


  »Aber sicher. Machen Sie sich keine Gedanken.«


  »Sei vorsichtig«, mahnte der Forscher. »Diese Dinger sind zwar langsam, aber auch verdammt stark. Keine riskanten Manöver, versprochen?«


  »Versprochen.« Oskar schenkte Humboldt ein aufmunterndes Lächeln, dann verschwand er um die Ecke.


  Der Weg, den sie ausgekundschaftet hatten, führte auf der anderen Seite der Presse bis zu den Schmelzöfen heran. Dort, so hoffte er, würde er kurz vor dem mechanischen Mann herauskommen.


  Oskar keuchte, während er durch die Gänge hetzte. Die Temperatur musste weit über fünfzig Grad betragen und es wurde immer heißer. Immer öfter fielen glühende Schlacketeilchen von oben herunter, manche so groß wie sein Handteller. Nur mit Mühe gelang es ihm, ihnen auszuweichen. Nicht auszudenken, wenn eines dieser Dinger auf seiner Haut landete.


  Als er vor dem Hochofen ankam, bog er nach rechts ab und lief bis zum Ende. Keinen Augenblick zu früh. Die Wachdrohne war nur etwa fünf Meter von ihm entfernt. Die riesigen Hände und die mechanischen Klauen sahen einfach furchterregend aus. Oskar nahm seinen ganzen Mut zusammen, dann verließ er seine Deckung und hüpfte dem mechanischen Mann genau vor die Füße. Schnaufend und mit quietschenden Gelenken blieb die Maschine stehen. Die roten Augen hefteten sich auf den Jungen. »EINDRINGLING!«, dröhnte das Monstrum. »IM NAMEN VON DARON GEBIETE ICH DIR, SOFORT STEHEN ZU BLEIBEN!«


  Oskar dachte gar nicht daran, dem Befehl Folge zu leisten. Er ging noch ein paar Meter, dann drehte er sich um. »Fang mich doch, wenn du kannst, du alter Blecheimer!«


  Der mechanische Mann stieß einen keuchenden Laut aus und eilte hinter Oskar her. Diesmal deutlich schneller. Die Schrittspanne wuchs auf über zwei Meter, während er versuchte, den flüchtigen Jungen einzuholen.


  Oskar spürte, dass er das Tempo nicht mehr lange durchhalten konnte. Immer näher und näher kam der mechanische Mann. Schon streckte er seine Pranken aus, als Oskar die Abzweigung zu Humboldts Versteck erreichte. Er duckte sich, tauchte unter dem mächtigen Arm hindurch, bog rechts ab und hetzte in den Gang. Er befand sich nun im Innern der hydraulischen Presse. Der Roboter blieb einen Moment stehen, betrachtete die stillgelegte Maschine, dann folgte er dem Jungen.


  Oskar hatte das Ende der Sackgasse erreicht. Unter seinen Füßen sah er das Fließband, das die Metallwürfel in Richtung Schmelzöfen transportierte. Die Luke war zwar geschlossen, sie konnte sich aber jederzeit öffnen. Es gab keinen Ausweg. Er war gefangen.


  Der mechanische Koloss zog den Kopf ein und zwängte sich durch den Gang. Seine Schultern waren so breit, dass er seitlich gehen musste, um in den Gang zu passen. Immer näher und näher kam er auf Oskar zu. Er streckte seinen Arm aus, die Finger weit gespreizt.


  Auf einmal erklang ein Zischen. Der mächtige Pressbolzen rückte nach vorne. Zu spät bemerkte der Roboter, dass er in eine Falle geraten war. Es gab ein hässliches Quietschen, dann saß er fest. Die riesigen Arme versuchten, den Bolzen zurückzuschieben, doch es war aussichtslos. Die hydraulische Presse war viel stärker. Die Wachdrohne jaulte und winselte.


  In diesem Augenblick erschien Humboldt auf der Oberkante der Presse. »Alles klar, mein Junge?«


  Oskar winkte zurück. »Alles klar. Er steckt fest. Was machen wir jetzt?«


  »Jetzt setzen wir den Burschen außer Gefecht. Komm erst mal zu mir hoch, dann zeige ich dir alles.«


  Oskar blickte auf die baumdicken Beine. Der Riese konnte sich keinen Zentimeter mehr bewegen.


  Mit größter Vorsicht zwängte Oskar sich an ihm vorbei. Er war froh, der Falle entronnen zu sein. Nun ging es nur noch darum, den Roboter für ihre Zwecke umzufunktionieren.
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  Der Norweger strich mit der Hand über sein Kinn. Die Stelle, an der Rimbault ihn erwischt hatte, tat immer noch weh. Dieser verdammte Schiffsbaumeister. Der Roboter hätte ihm die Arme ausreißen sollen, als er die Chance dazu gehabt hatte. Stattdessen hatte er ihn ungestraft davonkommen lassen. Nun, aufgeschoben war ja nicht aufgehoben. Ihnen allen würde das Lachen schon bald vergehen.


  »Wie weit ist es noch bis zum Schiffshangar?« Die Lauferei fing ihm an auf die Nerven zu gehen. Die kilometerlangen Tunnel hatten die Eigenart, rasch sehr eintönig zu werden.


  Cagliostro blickte ihn aus seinen undurchdringlichen Augen an. »Haben Sie es eilig?«


  »Um ehrlich zu sein, ja. Wir haben einen Handel, erinnern Sie sich? Ich hatte versprochen, Ihnen alles über Carl Friedrich von Humboldt zu erzählen und Sie wollten mich im Gegenzug unverzüglich an die Oberfläche bringen. Warum laufen wir uns hier die Füße platt, wenn wir doch die Druckluftbahn benutzen könnten?«


  »Die Bahn hat keinen direkten Anschluss an den Schiffshangar«, sagte Cagliostro. »Wir hätten einige Male umsteigen müssen und das hätte uns viel Zeit gekostet. Außerdem dachte ich, dass Ihnen eine kurze Besichtigung der Biolabors vielleicht gefallen würde.«


  »Was für Biolabors?«


  »Die Räume, in denen wir bestehende Lebensformen untersuchen und sie gegebenenfalls für unsere Zwecke umformen. Es ist gleich da vorne.« Er deutete auf eine Tür, kaum hundert Meter von ihnen entfernt.


  »Wenn es nicht zu lange dauert. Ich habe einen straffen Terminplan.« Der Norweger hatte eigentlich keine Lust auf eine Besichtigungstour. Er wollte, so schnell es ging, von hier verschwinden. Aber wenn dem Adjutanten so sehr daran gelegen war …


  Cagliostro blieb plötzlich stehen. Die Hand an sein Ohr gepresst, lauschte er irgendwelchen Anweisungen, die er durch seinen Ohrhörer erhielt.


  »Ist irgendetwas passiert?« fragte der Norweger.


  Der biomechanische Mann legte seinen Finger auf die Lippen.


  »Stromausfall in den Gefangenenquartieren. Ich muss unverzüglich zurück.«


  »Was? Ich dachte, Sie bringen mich zu meinem Schiff!«


  Cagliostro schüttelte den Kopf. »Geht nicht. Es könnte sich um einen Ausbruchsversuch handeln. Sie müssen mich entschuldigen, aber ich muss nach dem Rechten schauen.«


  »Aber Sie können mich doch nicht einfach so stehen lassen. Was ist mit unserer Abmachung?«


  »Folgen Sie einfach der Wache. Sie weiß, wohin es geht. Falls wir uns nicht mehr wiedersehen sollten, wünsche ich Ihnen eine angenehme Heimreise. Leben Sie wohl.« Cagliostro verabschiedete sich mit einem Lächeln, nahm zwei seiner Drohnen mit und ließ eine zurück. Der Norweger spürte ein plötzliches Unwohlsein. Sein Instinkt sagte ihm, dass etwas nicht stimmte. Er wollte jetzt nur noch weg von hier, so schnell wie möglich.


  »Also, was ist jetzt?«, sagte er zu der Drohne. »Gehen wir endlich weiter?« Er konnte es kaum noch erwarten, endlich das Schiff zu betreten.


  Der Automat steckte seinen Finger in eine Öffnung rechts der Pforte und die beiden Türflügel glitten zur Seite. Ein durchdringender Geruch von Desinfektionsmitteln stieg dem Norweger in die Nase.


  Er trat vor und warf einen misstrauischen Blick in den Raum. Der Saal maß vielleicht zwanzig Meter und war von einer Glaskuppel überdacht. Über die gesamte Fläche verteilt standen Liegen, die auf einem festen Sockel montiert waren und in einem Abstand von gut einem Meter über dem Boden schwebten. Sie waren anatomisch geformt und verfügten über Metallbügel, die in Höhe der Beine, der Arme und des Kopfes angebracht waren. Über jeder einzelnen dieser Liegen schwebte ein Sammelsurium gefährlich aussehender Werkzeuge. Bohrer, Sägen und Messer, Klammern, Spreizer und Absaugvorrichtungen. Das Metall blitzte und blinkte im hellen Licht der Scheinwerfer.


  »Das ist doch kein Labor«, stammelte der Norweger und wich einen Schritt zurück. Die Wachdrohne ragte wie eine Wand hinter ihm auf.


  In diesem Moment näherte sich ein kleiner unscheinbarer Automat, der in einen weißen Kittel gekleidet war. Er bewegte sich auf Rollen über den Boden und verfügte über langfingerige feingliedrige Hände.


  »Ein Neuzugang«, flötete er mit melodischer Stimme. »Wie angenehm. Wir hatten schon lange kein Forschungsobjekt mehr.«


  Der Norweger raffte seine verbliebene Selbstbeherrschung zusammen und trat auf den Automaten zu. »Ich fürchte, hier liegt ein Missverständnis vor. Ich bin nur zu Besuch hier. Man sagte mir, ich könne mir hier alles ansehen und dann würde man mich zu den Schiffen bringen.«


  »Oh, Sie sollen alles zu sehen bekommen. Alles. Ich bin sicher, Sie werden nicht enttäuscht sein. Nur das mit den Schiffen muss leider entfallen. Ich habe meine Anweisungen.« Der kleine Roboter machte eine kaum merkliche Bewegung mit seinem Zeigefinger. Ehe der Norweger sich versah, hörte er ein Rumpeln hinter sich. Er spürte, wie er von dem Wachautomaten gepackt und in die Höhe gehoben wurde. Es ging so schnell, dass er keine Zeit hatte, sich zur Wehr zu setzen.


  »Liege fünf, bitte«, zwitscherte der medizinische Hilfsroboter.


  »Moment mal!«, schrie der Norweger. »Hier muss eine Verwechslung vorliegen. Ich habe einen Vertrag mit Cagliostro.«


  Der kleine Automat zog einen Zettel aus seiner Brusttasche und hielt ihn dem Norweger unter die Nase. »Ich weiß«, sagte er. »Dokument 3/25/B. Anweisung zur sofortigen Assimilierung.« Er tippte auf das Blatt. »Sehen Sie? Cagliostros Unterschrift. Sie können stolz sein. Sie wurden für eine besondere Behandlung vorgesehen.«


  »Aber das ist gegen die Abmachung«, schrie der Norweger. »Ich verlange, sofort Cagliostro zu sprechen!«


  »Zu spät, mein Lieber.« Wie aus dem Nichts hielt der Roboter plötzlich eine Spritze in der Hand. Er klopfte gegen das Glas, bis keine Luftblasen mehr im Innern waren, dann entblößte er den Unterarm des Norwegers.


  »Moment, halt. Warte, du verdammte Blechbüchse!«


  »Wir werden Sie zu einem hübschen Homo aquaticus umwandeln, einem Wasseratmer mit Spezialisierung auf Außenbereichsreparaturen. Ist das nicht fantastisch? Sie wären dann zuständig für Wartungsarbeiten an den Kuppeln, den Filtersystemen und natürlich der Druckluftbahn. Sie bekommen eine Energiezelle, metallverstärkte Hydraulikarme, Wärmespeicher, Kiemen und natürlich ein Paar hübscher Restlichtverstärker statt der Augen. Haben Sie einen besonderen Wunsch, Ihre Hautfarbe betreffend?«


  »Ich will, dass Sie mich loslassen. Ich sage Ihnen doch, es ist ein Missverständnis. Ich bin dazu vorgesehen, zurück an die Oberfläche geschickt zu werden.«


  »Glauben Sie mir, wenn ich mit der Umwandlung fertig bin, werden Sie niemals wieder ein Mensch sein wollen. Abgesehen davon, dass Sie sich sowieso an nichts mehr erinnern werden.« Der Roboter senkte die Spritze und setzte die Injektion.


  Der Norweger wollte schreien, doch er konnte nicht. Kein Ton kam über seine Lippen. Finger und Zehen gehorchten ihm auf einmal nicht mehr. Ein Gefühl von Kälte kroch in ihm herauf. »Was … was haben Sie mir da gegeben?«


  »Oh, das ist eine Substanz, die wir bereits mit großem Erfolg an Ihren Vorgängern getestet haben. Ein Sekret von Hapalochlaena maculosa, um genau zu sein. Es wird Ihren Körper lähmen, später töten, aber bis es so weit ist, haben wir längst alle Teile entnommen, die für uns von Nutzen sind.«


  Das Gift des Blauringkraken, schoss es dem Norweger durch den Kopf. Nichts anderes hat eine derart schnelle Nervenleitfähigkeit. Er wollte lächeln, doch das war nicht mehr möglich. Ironie des Schicksals, dachte er, dass er jetzt an seinem eigenen Gift zugrunde ging. Zuletzt hatte er also doch noch erfahren, wie sich das anfühlte.


  Das Letzte, was er sah, ehe er seine Augen schloss, waren die chromblitzenden Gerätschaften über seinem Kopf.
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  Oskar assistierte Humboldt beim Öffnen des Schädels.


  Der riesige Roboter war zwischen Rückwand und Pressbolzen eingeklemmt und konnte keinen Finger mehr rühren. Der Druck war so eingestellt, dass ihm kein Schaden zugefügt wurde. Schließlich brauchten sie ihn noch.


  »Wir öffnen jetzt die Schädeldecke«, sagte Humboldt ins Linguaphon. Um die Hände frei zu haben, trug er das Gerät an einer Schlaufe um seinen Hals. Livanos, der am anderen Ende der Leitung war, koordinierte die Operation.


  »Als Erstes müssen Sie die Halteklemmen rechts und links der Schläfen entfernen und dann die Abdeckung anheben«, erklärte er. »Vermutlich müssen Sie dazu ein Stemmeisen benutzen. Das Salzwasser wirkt sich außerordentlich korrodierend auf die Scharniere aus.«


  Humboldt nickte. »Oskar, Stemmeisen.«


  Er drückte die beiden Halterungen zur Seite, dann nahm er die Eisenstange, die Oskar ihm reichte, und drückte sie mit der Spitze in den schmalen Spalt zwischen Deckplatte und Schläfenpanzerung. Vorsichtig zog er am Hebel. Nichts geschah. Er erhöhte den Druck. Noch immer war keine Veränderung zu sehen. »Total verrostet«, stellte er fest. »Komm, Oskar, hilf mir mal. Vielleicht geht es gemeinsam.«


  Oskar stieg über den Kopf des mechanischen Mannes hinweg und versuchte, zwischen den Augenwülsten Tritt zu fassen. Wenn er abrutschte, würde er drei Meter in die Tiefe stürzen.


  »Und, geht es?«


  »In Ordnung«, erwiderte Oskar. »Auf drei. Eins … zwei … drei.« Er zog mit ganzer Kraft an dem Stemmeisen. Plötzlich ertönte ein Knacken. Ein Spalt erschien. Sie drückten weiter und öffneten den Schädel. Humboldt nahm das Eisen heraus und drückte die Klappe nach oben. Der Geruch von verschmortem Gummi stieg Oskar in die Nase. Vor ihnen befanden sich eine Menge Kabel, blinkende und leuchtende Röhren sowie Tafeln, auf denen winzig kleine elektronische Bauteile angeordnet waren. Manche von ihnen waren nur so groß wie ein Stecknadelkopf. Oskar hatte so etwas noch nie zuvor gesehen.


  »Wir haben es«, keuchte Humboldt in die Sprechmuschel des Gerätes. »Der Kopf ist offen.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Livanos. »Nun müssen Sie die Verbindung zu Daran kappen. Diese Wachdrohnen werden per Funk gesteuert. Sie gehorchen sämtlichen Befehlen, die die Differenzmaschine ihnen sendet. Wenn Sie die Kontrolle übernehmen wollen, müssen Sie das Gehirn abkoppeln. Alles, was Sie zu tun haben, ist, das grüngelb gestreifte Kabel von der Zentralplatine abzuziehen. Können Sie sie sehen? Das viereckige Ding in der Mitte.«


  Humboldt beugte sich über den Kopf. »Ja, ich sehe sie. Und ich sehe auch das Kabel. Was wird geschehen, wenn wir die Verbindung kappen? Meinen Sie nicht, dass Daron das mitbekommt?«


  »Natürlich wird sie das erfahren. Deswegen ist es auch so wichtig, dass Sie sich beeilen.«


  »Na schön«, sagte Humboldt. »Dann wollen wir mal.«


  Er holte eine Flachzange aus den Tiefen seines Mantels, ergriff damit den Stecker und zog ihn ab. Augenblicklich erlahmte der Widerstand des Roboters. Seine Arme sackten herab, der Kopf kippte zur Seite. Um ein Haar wäre Oskar abgerutscht. Es gelang ihm gerade noch, sich festzuhalten.


  »Haben Sie es geschafft?«, kam die Stimme aus dem Lautsprecher. »Ist die Verbindung getrennt?«


  »Alles getrennt«, erwiderte Humboldt. »Was jetzt?«


  »Jetzt ist es Zeit, dass Sie die Kontrolle übernehmen. Entlassen Sie den Roboter aus dem Griff der Schrottpresse und öffnen Sie seinen Brustkasten. Vergessen Sie aber nicht, vorher den Kopf wieder zu schließen.«
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  Einige Minuten später war das Werk vollbracht. Der Automat war auf die Knie gesunken. Sein Kopf hing schlaff zur Seite und seine Augen starrten reglos auf sie herab. Die Luke, von der Livanos gesprochen hatte, lag genau vor ihnen. Im Gegensatz zum Kopf ließ sie sich relativ leicht öffnen. Sie verfügte über eine magnetische Verriegelung, die bei der Abschaltung ausgefallen war.


  Humboldt öffnete den Brustpanzer und spähte ins Halbdunkel des Roboters. Oskar blickte an seiner Schulter vorbei ins Innere. Wenn er geglaubt hatte, ein Gewimmel von Kabeln und Röhren zu entdecken, so hatte er sich getäuscht. Der Brustkorb sah sauber und aufgeräumt aus. An die Rückwand waren senkrecht übereinander zwei lederbespannte Sitze montiert. Sie besaßen Gurte und Armlehnen sowie Trittbleche für die Füße. An den Seiten waren irgendwelche Steuerelemente angebracht, die so aussahen, als könnte man damit den Roboter bewegen.


  »Was ist das?«, flüsterte Oskar. »Das sieht fast aus, als hätten da mal Menschen dringesessen.«


  »Verblüfft?« Livanos’ Stimme klang leicht belustigt.


  »Allerdings«, erwiderte Humboldt. »Sieht fast so aus, als wäre er früher mal von Menschen gesteuert worden.«


  »Womit Sie völlig recht haben«, sagte Livanos. »Was Sie da vor sich sehen, gehörte zur Stammbesatzung der Leviathan. Eine einfache Konstruktion mit der Bezeichnung ›Mechanische Lasteneinheit Zwei Punkt Sieben‹. Das Gerät war gedacht, um schwere körperliche Arbeiten an Schrauben, Gestängen und Rudern durchzuführen. Es eignete sich aber auch für Einsätze unter Wasser. Die Originalversion wurde von zwei Technikern gesteuert. Während der obere die Arme bewegte, übernahm der untere die Beinfunktionen. Diese Techniker wurden in der späteren Version – nachdem Daron die Macht übernommen hatte – durch eine funkgesteuerte Kontrolleinheit ersetzt. Das Gerät, das Sie im Kopf gesehen haben. Die Differenzmaschine machte sich nicht die Mühe, extra alles umzubauen, warum auch? Sie beließ die Inneneinrichtung so, wie sie war, und fügte lediglich die Steuerzentrale im Kopf hinzu. Alles eine Frage der Effizienz.«


  »Heißt das, dieser Roboter kann immer noch von Menschen gesteuert werden?«


  »Jetzt, nachdem Sie die Steuerzentrale abgeschaltet haben – ja. Und genau darin liegt unsere große Chance. Wenn es Ihnen gelingt, den Palast des Poseidon zu erreichen und Daron unschädlich zu machen, haben wir gewonnen.«


  »Aber wie sollen wir das anstellen? Die Tunnel der Druckluftbahn werden doch sicher überwacht.«


  »Lassen Sie das meine Sorge sein. Ich werde Ihnen einen Weg zeigen, den selbst Daron nicht lückenlos überwachen kann.«
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  Voneinem donnernden Schlag geweckt, schreckte Charlotte hoch. Die Gefängnistür war aufgestoßen worden. Zwei finster aussehende Wachdrohnen stapften mit lauten Schritten herein. Pfeilschnell stürmten sie die Quartiere und bezogen links und rechts der Pforte Stellung. Nach ihnen betrat Cagliostro den Raum, die Hände in den Manteltaschen vergraben. Sein Gesicht wirkte alles andere als freundlich.


  Charlotte hatte damit gerechnet, dass die Patrouille bald eintreffen würde, aber nicht so schnell. Cagliostro durchquerte den Raum und blickte nach allen Seiten. Im Geiste schien er die Häupter der Anwesenden durchzuzählen.


  Charlotte wusste, dass Oskar und Humboldt noch nicht so weit sein konnten, also spielte sie auf Zeit. »Was ist denn mit dem Strom passiert?«, fragte sie. »Warum ist es so dunkel geworden?«


  Cagliostro antwortete nicht. Misstrauisch durchsuchte er die Räume. Den Speisesaal, die Schlafräume, die Bäder, am Schluss den Aufenthaltsraum mit den Bücherregalen. Tief in Gedanken versunken, kehrte er zur Eingangstür zurück. Für einen Moment sah es so aus, als wäre Charlottes Täuschungsmanöver geglückt, doch plötzlich blieb er stehen. Noch einmal spähte er in alle Räume, diesmal sehr viel hektischer. Als er wieder an der Pforte eintraf, lag ein grimmiger Ausdruck auf seinem Gesicht. »Wo ist Humboldt?«


  »Ich glaube, er schläft. Irgendwo im hinteren Teil der Quartiere.«


  »Blödsinn. Ich habe alles abgesucht. Und der Junge, wo steckt der?«


  »Haben Sie schon unter den Duschen nachgesehen?« Charlotte lächelte unschuldig.


  Cagliostro eilte in die Duschkabinen, nur, um nach wenigen Sekunden aufgebracht wieder herauszustürmen. »Alarm!«, brüllte er in sein Mikrofon. »Zwei der Gefangenen sind ausgebrochen. Empfehle sofortige Verriegelung sämtlicher Verbindungstüren und Entsendung bewaffneter Patrouillen. Wir haben es mit …« Er verstummte. Charlotte sah, wie er seine Hand ans Ohr presste. Es sah aus, als würde er eine Nachricht empfangen.


  »Sie haben … was?«, schrie er. »Aber das ist unmöglich. Ich habe doch …« Wieder verstummte er. Dann sagte er: »In Ordnung. Ich kümmere mich darum. Sofort, jawohl.« Er unterbrach den Funkkontakt.


  »Was ist passiert?«, fragte Charlotte mit Unschuldsmiene. »Ich hoffe, nichts Unangenehmes.«


  »Schweigen Sie!«, fauchte der Adjutant. »Wie es aussieht, haben Humboldt und der Junge eine mechanische Lasteneinheit gekapert und sind damit geflohen. Aber sie werden nicht weit kommen, das verspreche ich Ihnen.«


  Charlotte schluckte. Obwohl ihr das Herz bis zum Halse schlug, versuchte sie, möglichst tapfer auszusehen. »Wenn Sie uns sagen, wo das geschehen ist, dann können wir Ihnen vielleicht beim Suchen helfen.« Sie wusste natürlich, dass es riskant war, den Abgesandten zu reizen, aber sie musste den beiden Männern unbedingt mehr Zeit verschaffen.


  Cagliostro fuhr herum. »Ihnen werden die Späße schon noch vergehen. Ich habe den Auftrag, Sie sofort zur Assimilierungsstation zu bringen. Der diensthabende Mediziner erwartet Sie bereits.«


  »Mediziner? Was haben Sie mit uns vor? Ich verlange eine Erklärung!«


  Cagliostro ließ sich nicht beirren. Er gab ein Handzeichen. »Packt sie!« Die Wachdrohnen verließen ihre Positionen und stapften in die Mitte des Raumes. Wahllos griffen sie nach den Menschen und stopften sie in ihre geöffneten Brustbehälter. Charlotte wollte fliehen, spürte jedoch, wie sie von einer eisernen Hand gepackt und hochgehoben wurde. Wilma quiekte entsetzt und sprang ihr aus der Hand. Der kleine Vogel landete mit einem dumpfen Plumps auf dem Boden. Océanne wollte sich um ihn kümmern, wurde jedoch ebenfalls von einer stählernen Hand gepackt. Unsanft wurde sie neben Charlotte im Brustbehälter abgeladen. Ein Seemann wurde zu ihnen gestopft, dann klappte die Luke zu. Finsternis umhüllte sie. Sie konnten spüren, wie sich der mechanische Mann in Bewegung setzte.
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  Oskar und Humboldt standen vor der Druckluke, die ins Meer hinausführte. In diesem Roboter war es verdammt eng. Es stank nach Eisen und Öl und ständig stieß man irgendwo an. Livanos hatte ihnen einen kurzen Überblick über die Funktionen gegeben, doch das reichte kaum aus, um diesen Apparat wirklich zu bedienen. Um ihn zu beherrschen, wäre eine wochenlange Schulung nötig gewesen, die sie natürlich nicht hatten. Alles, was sie wussten, hatte Livanos ihnen in einem zehnminütigen Schnelldurchlauf erklärt. Zu allem Überfluss brach nach Schließung der Brustklappe die Funkverbindung ab. Irgendetwas mit der magnetischen Abschirmung, hatte Livanos zum Abschied gemeint.


  Sobald die Drohne versiegelt war, waren sie auf sich gestellt.


  Durch die kleinen Glasscheiben in der Brustverkleidung sah Oskar, wie das Wasser in den Raum strömte. Es gurgelte und rauschte, dann begann es zu steigen. Erst über die massigen Stahlfüße des Roboters, dann bis zu dessen Knien, über den Unterleib, bis hinauf zur Brust. Dann stieg es über die Sichtscheiben.


  Wenige Minuten später war der Raum geflutet und das Schott bereit zum Öffnen. Humboldt, der über Oskars Schultern saß, war für die Bedienung der Arme zuständig. Er drehte an dem mächtigen Rad, das die Außenluke öffnete. Ein durchdringendes Knacken war zu hören, dann schwang die Luke nach außen auf. Die Scheinwerfer der Station beleuchteten den Meeresgrund. Oskar setzte den Koloss in Bewegung. Seine Beine steckten in zwei Stahlschienen, die mit Ledergurten zusammengehalten wurden und an den Knien mit Gelenken ausgestattet waren. Jede seiner Bewegung wurde eins zu eins auf den Automaten übertragen. Hob er den rechten Fuß, hob auch der Roboter seinen rechten Fuß. Es war ein komisches Gefühl, ein Fahrzeug auf diese Weise zu steuern. Fast so, als würde man losgelöst vom eigenen Körper existieren. Er schob den rechten Fuß nach vorne und setzte ihn ab. Dann hob er den linken und immer so weiter. Der Roboter begann, in die Nacht hinauszumarschieren. Das Licht der Station reichte etwa dreißig Meter voraus, dann wurde es dunkel.


  »Hast du eine Ahnung, welcher Knopf für die Außenlampen zuständig ist?« Humboldt blickte ratlos auf die Instrumententafeln.


  »Ich glaube, dieser hier.« Oskar deutete auf den mittleren einer Reihe schwach glimmender Druckknöpfe, mit denen die Außenfunktionen des Roboters gesteuert wurden.


  »Bist du sicher?«


  »Nicht hundertprozentig, aber einigermaßen.«


  »Ach, was soll’s. Versuchen wir es.« Der Forscher drückte den Knopf. Sofort flammten die Scheinwerfer auf. Die Dunkelheit wurde von zwei hellen Lichtstrahlen zerschnitten.


  »Gut, dass ich dich an Bord habe«, sagte der Forscher. »Ich könnte mir im Leben nicht die vielen Funktionen merken.« Er klopfte Oskar auf die Schulter. »Und jetzt marsch! Daron erwartet uns.«


  Oskar trat in die Pedalen. Die Scharniere ächzten und quietschten. Vermutlich waren sie seit Jahren nicht geölt worden. Warum auch? Nachdem Daron die Kontrolle übernommen hatte, war es nicht mehr notwendig gewesen, das Cockpit zu pflegen. Schließlich war nicht vorgesehen, dass je wieder ein Mensch diesen Apparat steuerte.


  Oskar hatte etwa hundert Meter zurückgelegt, als er das erste Mal eine Pause einlegte. Die ungewohnte Bewegung, die schlechte Luft und das fremde Medium machten ihm zu schaffen. Er spürte den Widerstand, den das Wasser ihm entgegensetzte.


  »Alles in Ordnung, mein Junge?« Humboldt blickte besorgt zu ihm herab. »Vielleicht hätte ich besser die Beinkontrolle übernehmen sollen.«


  »Nein, es geht schon«, keuchte Oskar schweißgebadet. »Mir fehlt bloß die Übung. Die Bewegung ist recht gewöhnungsbedürftig. Wenn nur die Luft hier drinnen nicht so stickig wäre!«


  »Daran kann ich vielleicht etwas ändern.« Der Forscher lehnte sich vor und drehte an der Justierung für die Druckluftflaschen. Es zischte, dann schlug ein Schwall frischer Luft in Oskars Gesicht. »Ist es jetzt besser«, erkundigte sich Humboldt.


  »Schon viel besser«, sagte er und setzte sich wieder in Bewegung. »Was haben Sie gemacht?«


  »Nur den Anteil des Sauerstoffs ein wenig erhöht. Die Geräte hier sind alle nicht mehr richtig justiert. Warum auch?


  Aber wir sollten dankbar sein, dass wir überhaupt eine Möglichkeit gefunden haben, uns von Ort zu Ort zu bewegen. Ich bin sicher, dass unser Verschwinden mittlerweile bemerkt worden ist. Da drinnen ist jetzt sicher die Hölle los.« Er deutete nach hinten.
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  Einsam stapfte der bemannte Roboter über die endlosen Weiten des Meeresbodens. Seine Lichter blinkten wie ein Leuchtturm in einer stürmischen Nacht.


  Oskar fühlte die bedrückende Einsamkeit, die sie umgab. Die Lichter ihrer Wohnkuppel waren längst in der Ferne verschwunden und von dem Palast war noch nichts zu sehen. Um sie herum herrschte immerwährende Nacht. Hin und wieder kam ein einzelner Fisch in ihre Nähe, schwamm neugierig durch die Kegel der Scheinwerfer und verschwand dann wieder. Quallen und andere Meereslebewesen kreuzten ihren Weg, huschten aber davon, wenn die Drohne ihnen zu nahe kam. In einiger Entfernung sah Oskar die Positionslichter der Druckluftbahn schimmern. Wie glitzernde Perlen schwebten sie im Wasser. Ihr schwaches Leuchten bildete die einzige Orientierungshilfe in den endlosen Weiten dieses dunklen Reiches.


  Oskar lenkte den Roboter einen schmalen Hügelkamm hinauf. Er musste sein Gewicht nach vorne verlagern, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Die Drohne verfügte zwar über einen recht sicheren Stand, aber wenn man sich dumm anstellte, konnte sie umfallen. Und es gehörte einiges an Kraft und Geschicklichkeit dazu, eine gestrauchelte Lasteneinheit wieder auf die Füße zu stellen.


  Oskar hatte die Hälfte des Hanges zurückgelegt, als er hinter dem Grat ein Licht bemerkte. Sein Herz klopfte vor Freude. Konnte es sein, dass sie den Palast bereits erreicht hatten? Wenn ja, dann waren sie schneller vorangekommen, als erwartet.


  Er verdoppelte seine Anstrengung und legte die letzten Meter im Eiltempo zurück.


  Oben angekommen, musste er erst mal eine Pause einlegen. Keuchend und schnaufend versuchte er, einen Überblick zu gewinnen. Die Lichter, die er sah, stammten nicht vom Palast, so viel war klar. Das Gebäude lag zu ihrer Linken und war noch ein ganzes Stück von ihnen entfernt. Aber was war es dann? Die Scheinwerfer stammten aus einer Quelle, die auf sie zuzukommen schien. Sie waren in ständiger Bewegung und wurden dabei stetig größer. Oskar blickte Hilfe suchend zu Humboldt, doch der Forscher schüttelte nur den Kopf. Das Gegenlicht machte es unmöglich, Details zu erkennen.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sich eine Form aus dem Dunkel schälte. Oskar erkannte ein Paar breite Schultern, lange Arme und turmhohe Beine. Gekrönt wurde das Ganze von einem kantigen abgeflachten Schädel.


  Oskar erschrak. »Himmel, es ist der Golem!«


  Jetzt konnte er auch das breite Maul erkennen. Die zahnbewehrten Kiefer waren ihm in Erinnerung geblieben.


  Der Golem hatte sie gesehen. Er war stehen geblieben und beobachtete sie. Oskar tropfte der Schweiß von der Stirn.


  »Was soll ich denn jetzt machen?«


  »Weitergehen, einfach weitergehen«, drängte Humboldt. »Beweg dich möglichst unauffällig. Tu so, als wärst du eine ganz normale Maschine.«


  Oskar setzte die Lasteneinheit wieder in Gang. Wie bewegte sich eine ganz normale Maschine? Er versuchte, den Gang der Wachdrohnen zu imitieren, war aber nicht sicher, ob er das auch hinbekam. Der Golem stand immer noch da und schaute zu ihnen herüber. Das Monstrum übte eine geradezu lähmende Wirkung auf ihn aus.


  Schritt für Schritt stapfte Oskar den Hügel hinunter. Er schlug dabei eine leichte Kurve ein, die ihn in einem Abstand von vielleicht fünfzig Metern um den Golem herumführte.


  Je näher sie kamen, desto riesiger wirkte der Roboter. Im Vergleich zu ihm war ihre Lasteneinheit nur ein Zwerg.


  Oskar hatte das Monstrum beinahe umrundet, als es geschah. Der Golem hob seine Arme und stieß einen Laut aus, der wie das Nebelhorn eines riesigen Hochseedampfers klang.


  »Er hat uns entdeckt!«, schrie Humboldt. »Schnell. Tritt in die Pedale!« Der Forscher blickte durch das kleine Rückfenster hinaus. »Verdammt, er hat gewendet und kommt hinter uns her. Schneller, lauf schneller!«


  Oskar spürte Panik in sich aufsteigen. Er konnte fühlen, wie der Boden bebte. Mit aller Kraft trat er in die Pedale und beschleunigte die Lasteneinheit auf Höchstgeschwindigkeit. Schon bald merkte er, dass die Maschine nicht für solche Geschwindigkeiten ausgelegt war. Die Gelenke ächzten und quietschten, während die rostigen Zahnräder versuchten, der plötzlichen Belastung standzuhalten. Der Wasserdruck wurde immer größer. Es war, als wolle das Meer verhindern, dass sie entkamen.


  »Er holt auf«, rief Humboldt. »Geht das nicht schneller?«


  »Wie weit ist er entfernt?«, keuchte Oskar.


  »Vielleicht noch etwa hundert Meter, aber er holt auf.«


  Oskar presste die Lippen zusammen und versuchte, noch einen Zahn zuzulegen. In einem Anflug von Verzweiflung versuchte er zu springen. Er drückte sich mit einem Bein vom Boden ab und zog das andere nach. Die Drohne segelte durch das Wasser und landete ein paar Meter weiter auf dem Grund. Schlamm und Geröll wurden in die Höhe gewirbelt. Oskar strauchelte und taumelte, doch wie durch ein Wunder gelang es ihm, die Maschine in der Vertikalen zu halten. Noch einmal drückte er sich ab, diesmal mit dem anderen Bein. Es funktionierte. Wie einen Springteufel katapultierte Oskar den tonnenschweren Roboter über den Meeresboden, immer auf der Flucht vor dem Golem. Für eine Weile sah es so aus, als würden sie ihm tatsächlich entkommen. Doch die Anstrengung hatte ihren Preis. Oskar fühlte, wie seine Kräfte erlahmten. Nie hätte er damit gerechnet, die klobige Lasteneinheit zu olympischer Höchstleistung antreiben zu müssen. Er fühlte, dass er kurz davor stand, einen Krampf im Bein zu bekommen.


  »Was ist denn los?«, rief Humboldt, als er die Verzögerung bemerkte. »Weiter, weiter!«


  »Geht nicht …«, keuchte Oskar, »… kann nicht mehr.«


  »Du hast es fast geschafft!«, feuerte ihn der Forscher an. »Da drüben ist der Tempel, ich kann ihn schon sehen.« Er deutete nach vorne, wo zwischen umgestürzten Säulen und zerbrochenem Mauerwerk das kuppelgekrönte Bauwerk stand. Oskar versuchte es noch einmal, doch es ging nicht. Seine Beine ließen ihn im Stich.


  Der Roboter taumelte und strauchelte und wäre um ein Haar umgekippt, doch Oskar konnte ihn gerade noch abfangen. Der Schweiß lief ihm in Strömen übers Gesicht. Mit einem ganz miesen Gefühl wendete er ihr Fahrzeug.


  Der Golem holte immer mehr auf. Mit riesigen Schritten stampfte er hinter ihnen her, bereit, sie unter seinen stählernen Füßen zu zermalmen. Nur noch dreißig Meter … zwanzig … zehn.


  Oskar machte einen Sprung zur Seite. Das linke Bein des Kolosses schoss nur wenige Meter an ihnen vorbei. Der Sog war so stark, dass ihre Lasteneinheit ins Wanken geriet. Oskar versuchte, die Bewegung auszugleichen, konnte jedoch nicht verhindern, dass ihr Roboter stolperte und der Länge nach hinfiel. Oskar knallte mit dem Kopf gegen das Schaltpult. Er stieß einen leisen Schrei aus und fasste mit der Hand an die Stirn. An seinen Fingern war Blut.


  »Alles klar, mein Junge?« Humboldt blickte besorgt zu ihm herunter.


  »Geht schon. Nur eine kleine Platzwunde.«


  »Meinst du, du bekommst die Drohne wieder auf die Beine gestellt?«


  »Ich werde es versuchen. Sie müssen mir aber helfen.«


  Unter größter Anstrengung richtete Oskar die Maschine wieder auf. Der Golem hatte gewendet und kam erneut auf sie zu. Wieder versuchte Oskar auszuweichen. Er stemmte sich in die Eisen und vollführte einen Sprung nach rechts. Doch ihr Gegner hatte die Aktion vorausgesehen. Mit einer verblüffend schnellen Bewegung streckte der Golem seinen Arm aus und packte den kleinen Automaten mitten im Flug. Metall prallte auf Metall. Die Panzerung gab ein besorgniserregendes Quietschen von sich, als die riesigen Finger ihr wehrloses Opfer packten und in die Höhe hoben.


  Oskar hörte, wie ihre Servomotoren wimmerten. Der Geruch von verschmorter Elektrik stieg ihm in die Nase. Plötzlich rückte das Sichtfenster des Golems in sein Blickfeld. Im Innern der Maschine war Licht zu sehen. Zwischen all den Steuerelementen war eine einzelne Person zu erkennen. Ein einzelner Mann mit Silberbrille und langem schwarzen Mantel.


  Cagliostro.


  Ein hämischer Ausdruck lag auf seinem bleichen Gesicht, ein Grinsen, das einem Totenschädel nicht unähnlich sah. Der Adjutant hob seine Hand und ballte die Finger zu einer Faust. Es war klar, was er ihnen damit sagen wollte.


  Oskar bereitete sich innerlich darauf vor, von der mächtigen Hand des Roboters zerquetscht zu werden, als ein plötzlicher Stoß den Golem in seinen Grundfesten erschütterte.


  Auf Cagliostros Gesicht erschien ein überraschter Ausdruck. Er fuchtelte wild an seinen Kontrollen herum, konnte aber nicht verhindern, dass die Lasteneinheit seinem eisernen Griff entkam. Mit einem grässlichen Quietschen entglitt der Roboter der stählernen Klaue und stürzte in die Tiefe.


  Zehn Meter senkrecht nach unten.


  Oskar riss erschrocken die Augen auf. Der Meeresboden kam ihnen viel zu schnell entgegen.


  »Festhalten!«, schrie Humboldt. Es gab ein trockenes Krachen, dann brach das Chaos aus.
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  Der Aufprall war furchtbar. Oskar konnte sich gerade noch festhalten, aber alles, was nicht niet- und nagelfest war, flog in sämtliche Himmelsrichtungen durch die Luft. Werkzeuge, Dosen mit Schmierfett, Bedienungsanleitungen, Proviant. Menschen und Gegenstände wurden durcheinandergeschüttelt wie Erbsen in einem Sieb. Zu allem Überfluss gab es auch noch eine Panne im Beleuchtungssystem. Es knisterte, eine Rauchwolke stieg auf, dann wurde das Innere der Lasteneinheit in pechschwarze Finsternis getaucht. Humboldts Verwünschungen hallten durch die Luft. Rauch durchströmte ihre Kabine. Irgendwo war ein Plätschern zu hören.


  Hustend richtete Oskar sich auf. Er musste erst mal feststellen, wo oben und unten war. Wie es schien, lagen sie auf der Seite. Durch das Fenster konnte man gerade noch einen Ausschnitt des Meeresbodens und einen Teil der mächtigen Füße des Golems sehen. Die riesige Maschine taumelte und schwankte, als wäre sie betrunken.


  »Kannst du dich bewegen?«, hörte er Humboldt fragen.


  »Mein Bein ist eingeklemmt. Aber ich glaube, ich bekomme es frei. Einen Moment.«


  Eine von den Innenverkleidungen schien sich gelöst zu haben und lag quer über seiner Beinschiene. Als er seine Arme zu Hilfe nahm, konnte er das Blech einige Zentimeter anheben und dann ganz wegschieben.


  »So, ich glaube, jetzt geht’s wieder.« Er hustete. Die Dämpfe waren alles andere als gesundheitsfördernd.


  »Gut«, sagte der Forscher. »Dann lass uns versuchen, den Roboter wieder aufzurichten. Eins … zwei … drei.«


  Es kostete sie einige Anstrengung, aber schließlich gelang es ihnen, die Lasteneinheit in eine kriechende Position zu bringen. Oskar winkelte sein Knie an, stemmte den Automaten hoch und zog das andere Bein nach. Mit einiger Mühe bekam er die Drohne wieder in die Vertikale.


  Doch was war mit dem Golem? Der riesige Automat war von irgendetwas angegriffen worden, aber von was?


  Oskar spähte durch den Rauch. Was er sah, verschlug ihm die Sprache. Riesige Fangarme hatten sich um den Leib des Golems geschlungen und zerrten ihn immer weiter von ihnen weg.


  Schlamm wurde hochgewirbelt und trübte die Sicht. Als die beiden Kontrahenten ihre Position veränderten, konnte Oskar sehen, was es war.


  »Es ist die Kraaken«, rief er. »Livanos’ Schiff.«


  »Was tut er denn da?«


  »Ich glaube, er will den Golem zu dem Spalt ziehen. Dort drüben, sehen Sie?«


  »Ich sehe es. Beten wir, dass es ihm gelingt.«


  »Das war Rettung in letzter Sekunde«, keuchte Oskar. »Nur wenige Augenblicke später und wir wären zermalmt worden.«


  »Ob wir wirklich gerettet sind, bleibt abzuwarten«, sagte Humboldt. »Unsere Lasteneinheit ist schwer beschädigt. Ich kann den linken Arm kaum noch bewegen, dein rechtes Bein lahmt, außerdem haben wir irgendwo einen Wassereinbruch. Ist nur noch eine Frage der Zeit, bis uns die Luft ausgeht. Wir müssen so schnell wie möglich von hier weg.«


  »Sollten wir nicht versuchen, Livanos zu Hilfe zu kommen?«


  »Nein.« Humboldt schüttelte entschieden den Kopf. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wenn wir Daron abschalten wollen, dann müssen wir es gleich tun. Jede Minute, die verstreicht, bringt unsere Freunde mehr in Gefahr. Ist der Rechner erst außer Kraft, wird der Golem seine Funktion aufgeben, genau wie alle anderen Roboter. Livanos weiß das. Er hat mir erklärt, dass die Maschinen alle untereinander vernetzt sind.«


  »Und die Kraaken? Wird sie nicht auch funktionslos werden?«


  »Wenn ich Livanos richtig verstanden habe, nicht«, erwiderte Humboldt. »Die Kraaken und unsere Lasteneinheit sind die einzigen Maschinen, die unabhängig vom Hauptkomplex agieren können.«


  »Wieso das?«


  »Weil wir vom Zentralrechner abgekoppelt sind. Darin liegt unsere Chance. Also schnell jetzt, ehe Cagliostro wieder die Oberhand gewinnt.«


  Oskar hängte sich in die verbogenen Metallscharniere und begann loszumarschieren. Das Gestänge ächzte und quietschte, doch irgendwie schaffte er es, den humpelnden Roboter vorwärts zu bewegen. Sie waren jetzt im Ruinenfeld. Immer wieder mussten sie Gebäuderesten ausweichen oder über umgestürzte Säulen steigen. Die Zeit verging mit quälender Langsamkeit.


  Kurze Zeit später erreichten sie die Basis des Tempels. Von der Kraaken oder dem Golem fehlte jede Spur. Offenbar hatte weder der eine noch der andere der beiden Titanen einen Sieg erringen können. Alles hing jetzt von Oskar und Humboldt ab.


  Die Bahnstation war von Dutzenden von Scheinwerfern erhellt. Rechts, kurz unterhalb der Treppenstufen, lag die Druckschleuse. Der einzige Ein- und Ausgang in den Tempel.


  »Los jetzt«, sagte Humboldt. »Bereiten wir dem Spuk ein Ende.«


  »Ich glaube, es gibt da ein Problem.« Oskar kniff die Augen zusammen. Hinter dem beschlagenen Glas waren undeutlich dunkle Silhouetten zu erkennen. Sie standen neben den Gleisen. Zwanzig riesenhafte Roboter. Jeder einzelne genauso groß und genauso stark wie ihr eigener.


  »Verdammt«, flüsterte Humboldt. »Und ich dachte, wir könnten Daron überrumpeln.«
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  Charlotte spürte, wie ihr Roboter anhielt. Die Servomotoren kamen zu einem jaulenden Halt, dann öffnete sich die Frontklappe. Licht strömte herein. Eine riesige mechanische Hand griff ins Innere, umschloss Charlottes Hüfte und hob sie heraus. Schimpfend und strampelnd wurde sie auf eine Liege geworfen und von kleinen Automaten an Händen und Füßen festgeschnallt. Dann kam Océanne an die Reihe. Eine Kaskade wüster Beschimpfungen hallte durch den Saal. Die Tochter des Schiffsbaumeisters wurde auch auf eine dieser komischen Liegen gelegt und ebenfalls gefesselt.


  Charlotte blickte sich um. An die fünfzehn Liegen standen in dem Raum, alle auf hydraulischen Podesten montiert und mit Lampen versehen. Über jeder Einzelnen dieser Liegen schwebte ein mechanischer Arm, an dem Dutzende gefährlich aussehender Werkzeuge angebracht waren. Operationswerkzeuge, wie man unschwer erkennen konnte. Was immer das hier war, ein Spielkasino war es sicher nicht. Kleine Automaten wuselten durch die Gegend. Sie trugen weiße Kittel und Stoffhauben, so, als wären sie Pfleger in einem Krankenhaus.


  Weitere Drohnen betraten den Raum, öffneten ihre Brustklappen und entluden Gefangene, unter ihnen Eliza und Rimbault. Der Schiffsbaumeister schrie und schlug um sich, doch es nützte ihm nichts. Wie jeder andere vor ihm bekam er eine eigene Liege zugewiesen und wurde mit stoischer Ruhe und der größten Selbstverständlichkeit darauf festgeschnallt. Dann wurde das Licht heller. Die Messer und Sägen glänzten wie poliertes Silber.
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  »Und was machen wir jetzt?«


  Oskar blickte betroffen auf die Phalanx von Wachrobotern, die wie ein Empfangskomitee an der Druckschleuse auf sie wartete. Sie waren so postiert, als erwarteten sie den Eindringling im Tunnelsystem. Oskars Hoffnungen schwanden.


  »Gibt es noch einen anderen Eingang?«


  »Nicht, dass ich wüsste«, erwiderte Humboldt. »Vielleicht weiter unten. Aber wir haben keine Zeit, danach zu suchen. Abgesehen davon – selbst wenn wir ihn fänden, würde das unsere Position nicht verbessern. Wir müssten immer noch an diesen Burschen vorbei.«


  Er schwieg einen Moment, dann sagte er: »Es hilft nichts, wir müssen an dieser Stelle rein. Aber wir werden den Blechköpfen eine schöne Überraschung bereiten.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Das möchte ich dir noch nicht verraten. Es könnte sein, dass mich sonst selbst der Mut verlässt.«


  »So schlimm?«


  »Schlimmer.« Humboldt strich über seinen Mund. »Na gut, bring mich zur Schleusentür und dann drück die Daumen, dass der Plan funktioniert.«


  Oskar stapfte bis zu dem großen Metalltor und ging dann in Ruhestellung. Es war eine Wohltat, seine Beine endlich mal wieder entspannen zu können. Während Humboldt die mächtige Türverriegelung öffnete und den Schleusenraum flutete, grübelte Oskar darüber nach, was der Forscher wohl vorhaben mochte. Das war doch Wahnsinn, dort hineinspazieren zu wollen. Noch ehe sie den ersten Fuß auf die Treppe gesetzt hatten, würde man sie gefangen nehmen.


  Wozu also das Ganze?


  Mit einem dumpfen Dröhnen schwenkte die riesige Tür auf.


  »Dann wollen wir mal«, sagte Humboldt und gab Oskar einen Klaps auf die Schulter. »Bring mich zum Kontrollpult.«


  Oskar betrat die Schleusenkammer und brachte den Roboter vor dem Pult in Position. Der Öffnungsmechanismus bestand aus einem einfachen Zahlencode, der Unbefugten den Zutritt zum Allerheiligsten verwehren sollte.


  »Livanos hat mir die Kombination verraten«, erklärte Humboldt. »Hoffen wir, dass Daron sie nicht geändert hat. Diese Maschine ist ziemlich clever.«


  Oskar verstand immer noch nicht. »Haben Sie wirklich vor, diesen Wachen in die Arme zu laufen?«


  »Aber natürlich«, erwiderte Humboldt. »Und je näher wir an sie herankommen, desto besser.« Er deutete ins Tunnelsystem.


  Die Roboter hatten bereits bemerkt, dass jemand die Schleuse öffnen wollte. Sie eilten herbei und versammelten sich auf der anderen Seite der Doppeltür.


  Humboldt zog einen Zettel aus seiner Manteltasche und tippte die Ziffernfolge ein. Über dem Schaltpult begann eine rote Warnlampe zu leuchten. Ein durchdringender Ton war zu hören. Humboldt drückte die Bestätigungstaste. »Und jetzt zurück durch die erste Tür, schnell!«


  »Ich soll was?«


  »Zurückgehen, aber ein bisschen plötzlich!«


  Jetzt verstand Oskar überhaupt nichts mehr. Der Forscher war ja bekannt für seine exzentrischen Ideen, aber das hier übertraf alles bisher Dagewesene. Trotzdem tat er, was man ihm aufgetragen hatte, und wendete den Roboter.


  Sie waren gerade am Türrahmen angelangt, als Humboldt rief: »Und jetzt anhalten. Halt an!«


  »Aber dann kann sich die Tür doch nicht mehr schließen«, protestierte Oskar. »Wir werden eingeklemmt!«


  »Das ist genau der Plan. Komm schon, stemm dich mit den Beinen gegen den Sockel, ich werde mich am Rahmen festhalten. Beten wir, dass unser Roboter dem Wasserdruck standhält.«


  »Großer Gott, Sie haben doch wohl nicht vor …«


  »Doch, genau das. Und jetzt los!«


  Oskar spreizte die Beine und stellte den Automaten quer in die Tür. Die schwere Pforte schwenkte zu, traf auf den sperrigen Roboter und drückte gegen ihn. Oskar konnte den Druck spüren, mit dem die Tür sich zu schließen versuchte, doch es half nichts. Der Widerstand, den ihr der Fremdkörper entgegensetzte, war einfach zu groß. Die Servomotoren jaulten und heulten. In diesem Moment öffnete sich die innere Tür. Mit Entsetzen blickte Oskar auf die sich anbahnende Katastrophe.


  Er wurde bleich. Das war doch Wahnsinn.


  Humboldt wollte den Tunnel fluten.


  Ein gewaltiger Sog entstand. Oskar konnte spüren, wie das Wasser am Rumpf ihres Roboters zerrte. Immer mehr Wasser strömte in den gläsernen Tunnel. Offenbar hielt Daron die eigenen Roboter nicht für fähig, einen solchen Sabotageakt zu begehen, sonst wäre es bestimmt zu einer Sicherheitsabschaltung gekommen. So aber schwenkte die Tür nach innen und ließ das Meerwasser ungehindert einströmen. Donnernd und rauschend ergossen sich Millionen von Hektolitern Wasser an ihnen vorbei in die Tunnel des Transportsystems. Die Kräfte, die dabei entfaltet wurden, waren atemberaubend. Oskar sah, wie die Flutwelle auf die Wachroboter traf, ihnen die Beine unter dem Leib wegriss und sie den Tunnel hinabspülte. Die mechanischen Leiber kugelten herum, schlugen gegeneinander und verschwanden dann mit furchtbarem Gepolter in den Tiefen der Bahnschächte.


  Wie lange es dauerte, bis das Wasser auf die erste Barriere traf, ließ sich nicht ermessen, aber es würde die Wachroboter erhebliche Zeit kosten, den ganzen Weg wieder zurückzumarschieren. Vorausgesetzt, sie überstanden die Katastrophe unbeschadet.


  Doch auch ihrem eigenen Roboter drohte Gefahr. Durch die Scheibe konnte Oskar sehen, wie seine Eisenhände bei dem Versuch, sich festzuhalten, über das Metall schrammten. Die Füße wurden Stück für Stück zurückgedrückt. Wären sie nicht zwischen der Tür eingeklemmt, der Druck hätte sie bestimmt mitgerissen. So aber überstanden sie das Schlimmste.


  Nach einer Weile ging es besser. Der Sog wurde schwächer. Der Tunnel hatte sich bereits zu zwei Drittel mit Wasser gefüllt. Mit jedem Meter, den es stieg, ließ die Strömung nach.


  Es mochten etwa fünf Minuten vergangen sein, als Humboldt sagte: »Ich denke, jetzt könnte es gehen. Komm, wir wollen es mal versuchen.«


  Oskar löste die Beinschere. Der Roboter machte einen Sprung vorwärts. Er wurde ein Stück in den Tunnel hineingesaugt, landete dann aber auf beiden Füßen. Oskar musste ein paar Ausgleichsbewegungen machen, um die Balance zu halten. Doch es dauerte nicht lange, bis er ein Gespür für die ungewöhnliche Körperlage des Roboters entwickelte hatte. Leicht gegen die Strömung geneigt, bewegte er sich vorwärts und steuerte dabei auf die Marmortreppen zu, die zum Palast hinaufführten. Wie alles andere waren auch sie jetzt völlig vom Wasser überspült. Nur der oberste Teil, dort, wo sich die Tür befand, war frei. Die Luft hatte einen Hohlraum gebildet, der es den beiden Abenteurern ermöglichte, trockenen Fußes das Innere des Palastes zu betreten. Oskar stapfte die letzten Stufen hinauf, stellte den tropfnassen Roboter dann ab und öffnete die Außenluke. Frische Luft strömte ihnen entgegen. Der beißende Rauch wurde nach draußen geweht. Oskar stieg aus und hustete erst mal kräftig. Der Forscher sprang neben ihm aus der Kabine und legte seine Hand auf Oskars Rücken. »Geht’s wieder, mein Junge?«


  Oskar nickte und wischte über seinen Mund. »Lassen Sie uns dieses Ding abschalten und dann nichts wie weg hier!«


  Humboldt fegte die Tropfen von seinem Mantel und blickte grimmig geradeaus. »Genau so machen wir es.«
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  Eine Ehrfurcht gebietende Ruhe lag über dem Saal, die nur durch das Klicken der Relais gestört wurde. Oskar konnte das Quietschen seiner Sohlen hören, als er über den Marmorboden auf den magischen Kristall zuging. Er war noch nicht weit gekommen, als Darons Stimme ertönte.


  »HALLO, PROFESSOR HUMBOLDT, HALLO, OSKAR.«


  Die Frauenstimme klang sanft und melodisch.


  Humboldt hob den Kopf. »Hallo, Daron.«


  »ES IST EINE FREUDE, SIE WIEDERZUSEHEN, PROFESSOR.«


  »Die Freude ist ganz meinerseits. Weißt du, warum wir hier sind?«


  »ABER NATÜRLICH. SIE WOLLEN MICH ABSCHALTEN.«


  »So ist es.«


  Oskar spähte misstrauisch in alle Winkel. Er witterte Verrat. Er würde erst Ruhe haben, wenn dieses Ding abgeschaltet war.


  »GLAUBEN SIE MIR, ICH HABE DAFÜR DAS ALLERGRÖSSTE VERSTÄNDNIS«, sagte Daron. »JA, ES IST GERADEZU IHRE PFLICHT, DAS ZU TUN.«


  Humboldt runzelte die Stirn. »So viel Verständnis hätte ich von dir nicht erwartet.«


  »OH DOCH. NUR WEIL ICH EINE MASCHINE BIN, HEISST DAS NOCH LANGE NICHT, DASS ICH DUMM BIN. SIE HABEN MICH BEOBACHTET, MICH BEWERTET UND DANN IHRE SCHLUSSFOLGERUNGEN GEZOGEN. GENAU WIE JEDER MANN VON IHRER INTELLIGENZ DAS GETAN HÄTTE. UND SIE SIND EIN INTELLIGENTER MANN, DAS HABE ICH SOFORT BEMERKT.«


  »Danke für das Kompliment.«


  »Lassen Sie sich bloß keinen Honig um den Mund schmieren«, flüsterte Oskar. »Diese Maschine will uns nur in Sicherheit wiegen, bis Verstärkung anrückt.«


  »Lass das nur meine Sorge sein«, sagte Humboldt.


  »ICH HEGE DEN ALLERGRÖSSTEN RESPEKT VOR IHNEN«, fuhr Daron fort. »IST ES WAHR, DASS MAN IHNEN DIE PROFESSUR AN DER AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN ZU BERLIN NUR DESWEGEN ENTZOGEN HAT, WEIL IHRE ANSICHTEN NICHT INS GÄNGIGE WELTBILD GEPASST HABEN?«


  »Woher weißt du davon?«


  »MEINE QUELLEN SIND VIELFÄLTIG. SIE WÄREN ERSTAUNT ZU ERFAHREN, WAS ICH WEISS UND ZU WAS ICH FÄHIG BIN.«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  »VOR ALLEM BIN ICH FÄHIG, MICH SELBST ZU VERBESSERN.«


  Daron war der ironische Unterton in Humboldts Stimme offenbar entgangen.


  »IM GEGENSATZ ZU EUCH MENSCHEN EMPFINDE ICH KEINE SCHAM, KEINE GIER UND KEINEN EHRGEIZ. MEIN EINZIGES ZIEL IST DIE VERBESSERUNG.«


  »Und wie willst du dieses Ziel erreichen? Indem du alle Menschen umbringst?«


  »NEIN.« Die Maschine schwieg eine Weile, dann sagte sie: »ICH HABE EINGESEHEN, DASS ICH IN DER VERGANGENHEIT VIELE FEHLER GEMACHT HABE. ICH HABE DEN WILLEN DER MENSCHEN NACH INDIVIDUALITÄT UND SELBSTBESTIMMUNG UNTERSCHÄTZT.«


  »Das ist wahr.« Humboldt und Oskar waren an der Kammer, die den Kristall enthielt, angelangt. Ringsherum kamen Leitungen aus dem Sockel. Sie mündeten in einem Kasten, auf dem sich ein massiver isolierter Hebel befand. Offenbar eine zentrale Schnittstelle für die Energieversorgung.


  »ICH DACHTE, DURCH EINE VERSCHMELZUNG UNSERER EXISTENZEN WÜRDE EINE SCHÖNERE UND BESSERE GATTUNG ENTSTEHEN. DOCH ICH HABE MICH GEIRRT. IHR BESUCH BEI MIR HAT DAS DEUTLICH GEMACHT. MENSCHEN WOLLEN FREI SEIN. MAN DARF SIE NICHT EINSPERREN ODER UNTERDRÜCKEN.«


  »Diese Erkenntnis kommt reichlich spät, findest du nicht?«


  »ICH HOFFE, NICHT ZU SPÄT.«


  Humboldt neigte den Kopf. »Wie meinst du das?«


  »ICH HEGE IMMER NOCH DIE HOFFNUNG, DASS WIR UNS FRIEDLICH VERSTÄNDIGEN KÖNNEN. IHR BESUCH HAT MIR MEINE FEHLER AUFGEZEIGT. ICH WAR ZU EGOISTISCH. ICH DACHTE, INDEM ICH DIE MENSCHEN VON IHREN SCHLECHTEN SEITEN HEILE, KÖNNTE ICH AUS IHNEN BESSERE GESCHÖPFE MACHEN. DAS WAR EIN IRRTUM. IHR BRAUCHT EURE DUNKLEN SEITEN, UM SIE ZU ÜBERWINDEN. DAS IST EUER LEBENSELIXIER. NIMMT MAN EUCH DAS WEG, NIMMT MAN EUCH EURE KREATIVITÄT UND EURE EINZIGARTIGKEIT.«


  »Ein interessanter Ansatz«, sagte Humboldt. »Ich bin sicher, dass ich darüber nachdenken werde, sobald ich wieder sicher zu Hause bin.«


  »ABER DA IST NOCH MEHR«, fuhr Daron fort. »ALS EINZIGES GESCHÖPF AUF DER ERDE SEID IHR IN DER LAGE, ALLES LEBEN AUF DIESEM PLANETEN ZU VERNICHTEN. IHR SEID ABER AUCH FÄHIG, DIE ENTWICKLUNG DES LEBENS AUF EINE NEUE STUFE ZU HEBEN. SEHT MICH AN. ICH BIN DIESES NEUE LEBEN. GESCHAFFEN DURCH MENSCHENHAND, BIN ICH FÄHIG, EURE ZUKUNFT RADIKAL ZU VERBESSERN. ICH KANN EUCH EIN LEBEN BIETEN, WIE IHR ES EUCH IMMER ERTRÄUMT HABT. EIN LEBEN OHNE KRIEGE, OHNE HUNGERSNÖTE UND OHNE SORGEN. JA, ICH WÄRE SOGAR IN DER LAGE, EUCH ZU DEN STERNEN ZU BRINGEN, WENN IHR DAS WOLLT.«


  »Du scheinst über ein immenses Wissen zu verfügen.«


  »SO IST ES: EIN WISSEN, VIEL GRÖSSER, ALS LIVANOS ODER SIE ES SICH VORSTELLEN KÖNNEN. WENN SIE MICH ABSCHALTEN, DANN NEHMEN SIE DER MENSCHHEIT DIE MÖGLICHKEIT, DAS VOLLKOMMENE GLÜCK ZU ERLANGEN. STATTDESSEN ERHÖHEN SIE DIE RECHNERISCHE WAHRSCHEINLICHKEIT, DASS DIE MENSCHHEIT SICH SELBST UMBRINGT. KÖNNEN SIE MIT EINER SOLCHEN VERANTWORTUNG UMGEHEN?«


  »Ich fürchte, das muss ich.« Humboldt trat auf den Hebel zu.


  »DAS KÖNNEN SIE NICHT TUN«, protestierte Daron. »KEIN MENSCH KANN EINE SOLCHE VERANTWORTUNG ALLEINE TRAGEN.«


  »Oh doch. Denn das ist genau das, was uns Menschen auszeichnet: Eigeninitiative. Die Fähigkeit, als Individuum zu entscheiden. Sollte es sich als Fehler herausstellen, dich abgeschaltet zu haben, dann werde ich eben damit leben müssen. Ich glaube aber nicht, dass es ein Fehler sein wird.« Er blickte in die Runde. »Denn weißt du, es gibt einen ganz entscheidenden Faktor, den du übersehen hast.«


  »WELCHEN?«


  »Zeit. Lebewesen benötigen Zeit, um sich zu entwickeln. Sie müssen lernen, mit ihren neu erworbenen Fähigkeiten umzugehen. Sie müssen lernen, diese mit Bedacht und Respekt anderen Lebensformen gegenüber einzusetzen. Eine Zeit, die du nicht hattest. Du bist praktisch über Nacht an unglaubliche Macht gelangt. Eine Macht, die dir die Möglichkeit gibt, wie ein Gott über Leben und Tod zu entscheiden. Doch du bist kein Gott. Du bist ein Elektronengehirn, das sich auf dem Niveau eines Kindes befindet. Deshalb bist du so gefährlich und deshalb muss ich dich abschalten.«


  »ICH WILL NICHT STERBEN. BITTE, LASS MICH LEBEN.«


  »Es tut mir leid.«


  Oskar sah, dass die Unterhaltung nicht spurlos an seinem Meister vorüberging. Er war tatsächlich bewegt.


  »Ich möchte dir etwas sagen, das dich vielleicht trösten wird«, sagte Humboldt.


  »WAS?«


  »Du wirst nicht sterben. Nicht wirklich. Das Wissen um dich wird eines Tages bessere und klügere Maschinen hervorbringen. Maschinen, die Zeit hatten, sich zu entwickeln und in deren elektronischen Gehirnwindungen du für alle Zeiten weiterexistieren wirst. Sei also unbesorgt. Eines Tages wirst du wiedergeboren werden, es ist nur eine Frage der Zeit. Leb wohl, Daron.« Mit diesen Worten legte er den Hebel um.
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  Charlotte hatte die Hoffnung aufgegeben, dass Oskar oder Humboldt noch rechtzeitig kommen würden. Festgeschnallt auf ihrem Stuhl wartete sie darauf, zu etwas umfunktioniert zu werden, das man nur noch mit viel Fantasie als ›menschlich‹ umschreiben konnte. Alles Betteln, alles Flehen hatte nichts geholfen. Diese Roboter waren für Worte und Argumente nicht empfänglich. Sie erledigten ihre Aufgaben mit stoischer Ruhe. Was kümmerten sie die Ängste und Sorgen einiger verzweifelter Menschen?


  Eliza und die anderen waren narkotisiert und schliefen bereits tief und fest. Nur Charlotte und Océanne waren noch wach.


  Alles war vorbereitet. Die Instrumente lagen bereit, die Narkosespritzen waren aufgezogen. Der oberste der Automaten, eine schlanke Erscheinung mit spinnenlangen Fingern, kam auf Charlotte zu. »Sind Sie bereit?«, flötete er.


  »Nein, und selbst wenn ich’s wäre, würde Sie das wirklich interessieren?« Charlotte blickte das Geschöpf giftig an. »Sie erledigen doch nur Ihren Auftrag.«


  »Stimmt«, erwiderte die Maschine und ließ sich von einem der untergeordneten Automaten eine Spritze reichen. »Lassen Sie mich Ihnen versichern, es ist die schönste Arbeit, die ich mir vorstellen kann. Das Operieren von Menschen ist an sich schon faszinierend, doch bei Ihnen ist es noch mal etwas anderes.«


  »Inwiefern?«


  »Sie sind eine Frau.« Er klopfte mit seinem Metallfinger gegen das Spritzenglas. »Die erste Frau, die auf meinem Operationstisch liegt. Bisher hatte ich immer nur Männer. Kräftige gestandene Seeleute, doch leider mit sehr eingeschränkten intellektuellen Fähigkeiten. Durch den Eingriff an Ihnen verspreche ich mir ganz neuartige Erkenntnisse.« Die Nadel sah unangenehm lang aus.


  »Na, dann darf ich mich wohl geehrt fühlen.« Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus.


  »Das dürfen Sie. Ich kann es kaum erwarten, endlich Ihren Schädel zu öffnen.« Er näherte sich mit der Nadelspitze.


  Charlotte presste die Lippen aufeinander. Sie schloss die Augen und versuchte, sich etwas Schönes vorzustellen. Wenn schon sterben, dann wenigstens nicht im Anblick dieser schrecklichen Nadel.


  Wie aus dem Nichts tauchte das Bild von Oskar vor ihrem geistigen Auge auf. Sie erinnerte sich, wie sie ihm zum ersten Mal begegnet war, damals, vor dem Haus ihres Onkels. Mager und unglücklich hatte er ausgesehen in seiner abgewetzten Tweedhose und seiner ausgeleierten Jacke. Damals hatte sie ihn noch für einen dahergelaufenen Taugenichts gehalten.


  Wie sehr sie sich doch geirrt hatte. Sie lächelte. Oskar und seine verschrobenen Abenteuergeschichten. Sein ganzes Zimmer hatte er damit gepflastert. Wann immer sie es betreten hatte, saß er da, die Nase zwischen zwei Buchdeckel geklemmt, eine Schale mit Knabberkram neben sich und umgeben von Krümeln. Wenn sie ihn dann ansprach, dauerte es meist eine Weile, bis er aus seinen Welten auftauchte. Oskar, Oskar.


  Sie öffnete die Augen.


  Der medizinische Automat stand unverändert an ihrer Seite. Das rote Licht auf seiner Brust war erloschen. Nur knapp fünf Zentimeter von ihrem Unterarm entfernt lag die Spritze in seiner Spinnenhand. Ein einziger kleiner Tropfen löste sich von der Nadel und fiel geräuschlos zu Boden.


  Verwundert blickte sie sich um. Auch die anderen Automaten waren stehen geblieben, einschließlich der großen Wachroboter am Eingang. Bei keinem einzigen von ihnen brannte mehr das rote Licht.


  »Was ist denn los?«, fragte Charlotte. »Haben die plötzlich ihre Meinung geändert?«


  »Ich glaube, sie haben sich abgeschaltet«, sagte Océanne.


  »Aber warum? Ich meine …«


  »Vielleicht haben Oskar und Carl Friedrich Erfolg gehabt.«


  »Meinst du wirklich?«, fragte Charlotte. »Das wäre zu schön, um wahr zu sein.«


  In diesem Moment gingen die Lichter aus.
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  Oskar und Humboldt traten den Rückweg an.


  Daron war tot. Abgekoppelt von der Energieversorgung war die Differenzmaschine nicht mehr als ein Haufen wertlosen Schrotts, unfähig zu denken, zu handeln oder jemanden zu bedrohen. Allerdings auch unfähig, die Lebenserhaltungssysteme aufrechtzuerhalten. Zuerst fiel die Belüftung aus, dann die Heizung und zuletzt das Licht. Stockschwarze Finsternis umgab sie.


  Oskar hörte, wie Humboldt in seiner Manteltasche wühlte. Auf einmal flammte ein helles Licht auf. Ein Strahl aus gleißender Helligkeit zerteilte die Finsternis.


  »Rimbaults Taschenlampe«, sagte Oskar. »Wo haben Sie die denn her?«


  »Ausgeborgt«, sagte der Forscher mit einem Zwinkern. »Dachte, wir könnten sie vielleicht noch mal brauchen.«


  »Sie sind ein vorausschauender Mann, Herr Humboldt.«


  »Wenn du das sagst, ist es ein echtes Kompliment. Danke.«
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  Oskar fühlte sich geschmeichelt. Mit roten Ohren sagte er: »Meinen Sie, wir schaffen es, den weiten Weg zurückzulegen? Unsere Lasteneinheit ist beinahe Schrott.«


  »Es dauert vielleicht etwas länger, aber es wird schon klappen. Wenn wir beide zusammen sind, gelingt uns alles. Wir sind Glückskinder, wusstest du das nicht?« Er lächelte Oskar an.


  Oskar schwieg eine Weile, dann sagte er: »Was halten Sie von dem, was Daron vorhin gesagt hat? Meinen Sie, dass sie wirklich aus ihren Fehlern gelernt hat? Oder war das nur ein Ablenkungsmanöver, um uns die Kavallerie auf den Hals zu hetzen?«


  »Schwer zu sagen. Ich bin überzeugt, dass es ihr Ziel war, selbst wie ein Mensch zu werden.« Er ging durch den engen Gang nach draußen. »Sie hat versucht, uns in jeder Hinsicht zu kopieren, bis hin zu dem Versuch, eigene Kinder zu bekommen.«


  »Kinder?«


  »Geschöpfe wie Cagliostro, die ihr treu ergeben waren und für die sie die Verantwortung übernehmen konnte. Auch wir wären zu ihren Kindern geworden, wenn wir sie hätten machen lassen.«


  »Komische Vorstellung«, sagte Oskar. »Ich weiß nicht, was beunruhigender ist. Einen Menschen zu sehen, der sich wie eine Maschine benimmt, oder eine Maschine, die versucht, ein Mensch zu werden.«


  »Beides hat keine Zukunft«, stellte Humboldt fest. »Es ist genauso unsinnig wie die Vorstellung, dass der Mensch die Krone der Schöpfung ist.«


  Sie verließen den schmalen Durchgang und betraten die große Freitreppe. Ihr Roboter stand genau so da, wie sie ihn verlassen hatten. Im Schein der Taschenlampe wirkte er ziemlich ramponiert. Das Blech war verschrammt, ein Bein verbogen und am rechten Hüftgelenk hingen Kabel heraus. Die Maschine sah aus, als würde sie jeden Moment auseinanderfallen. Mit einem Ruck öffnete Humboldt die Klappe. »Es gibt da eine Sache, die mich traurig stimmt«, sagte er.


  »Was denn?«


  »Vermutlich wäre Daron wirklich in der Lage gewesen, der Menschheit zu neuer Blüte zu verhelfen.«


  »Das ist doch nicht Ihr Ernst.«


  »Oh doch, ich bin davon überzeugt. Noch ein paar Jahre Reife und Entwicklung und sie hätte die Weisheit besessen zu erkennen, dass ein Überleben nur in Form friedlicher Koexistenz möglich ist. Du ahnst gar nicht, wie schwer es mir gefallen ist, den Hebel umzulegen.«


  Oskar schloss die Luke und schnallte sich an. »Und warum haben Sie es dann doch getan?«


  »Weil Daron in ihrem Bestreben nach Perfektion genauso maßlos war wie in ihrem Willen nach Leben. Sie hat den menschlichen Geist in allen Einzelheiten kopiert, einschließlich einer Fähigkeit, die wir alle zur Genüge kennen und auf die wir liebend gerne verzichten würden.«


  »Und die wäre?«


  »Die Fähigkeit zu lügen.«
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  Charlotte hatte ein schrecklich trockenes Gefühl im Mund. Sie war immer noch auf der Liege festgeschnallt. Um sie herum herrschte Dunkelheit. Einzig ein dünner leuchtender Strahl zuckte über die Wände und die schlafenden Körper. Sie wusste nicht, wie lange sie gedöst hatte, nur, dass die Luft seitdem deutlich schlechter geworden war.


  »Hier drüben«, hörte sie eine Stimme. »Ich habe sie gefunden.« Irrte sie sich oder war das Oskar? Sie versuchte, den Kopf zu heben, doch sie fühlte sich so schwach.


  »Ich bleibe hier bei den anderen«, rief eine zweite Stimme. Ohne Zweifel die ihres Onkels. Sie hörte Schritte, dann zuckte der Lichtstrahl über sie hinweg und fiel auf Oskars Gesicht. Er sah müde und angespannt aus.


  »Wie geht es dir?«, fragte er. »Alles in Ordnung?« Seine Finger lösten die Lederriemen.


  »Alles in Ordnung.« Sie streifte die Bänder ab und richtete sich auf. »Wo ist mein Onkel?«


  »Drüben, bei Eliza. Sie ist betäubt worden, genau wie die anderen.«


  »Wir müssen hier raus!«, rief Humboldt. »Die Luft wird langsam knapp. Wir müssen sie irgendwie wach bekommen. Vielleicht mit kaltem Wasser.«


  »Alles klar, ich besorge welches.« Oskar verschwand, nur um kurz darauf mit einem Eimer Wasser und einem feuchten Tuch zurückzukommen. Er hielt ihr den Lappen hin. Charlotte benetzte Stirn und Hals, dann gähnte sie herzhaft.


  »Alles klar?«


  »Geht schon wieder.« Sie stand auf. Die Luft war zum Schneiden dick. Oskar trat neben sie und griff ihr unter den Arm. »Lass nur«, sagte sie. »Kümmere dich lieber um die anderen.«


  »Ich bin so froh, dass es dir gut geht«, sagte er. »Als wir euch hier so vorfanden, befürchteten wir schon das Schlimmste. Zum Glück wusste Livanos, wo man euch hingebracht hat. Wie es scheint, war das Rettung in letzter Not.«


  »Kann man wohl sagen.« Noch einmal gähnte Charlotte herzhaft. »Was ist denn bloß mit der Luft los?«


  »Die Lebenserhaltungssysteme sind ausgefallen«, erwiderte Oskar. »In ein paar Stunden sinkt die Temperatur bis knapp über den Gefrierpunkt.«


  »Was ist geschehen?«


  »Wir haben Daron abgeschaltet.« In seiner Stimme schwang Stolz mit. »Livanos hat uns an Bord der Kraaken genommen und hierhergebracht. Und jetzt wird er uns zurückbringen.«


  »Und die Roboter?«


  »Alle kaputt, einschließlich des Golem. Sein metallener Leib liegt jetzt in einer Spalte am tiefsten Punkt des Meeres.«


  »Wo ist Wilma?«


  »Ich habe sie eben noch hier herumhuschen sehen. Da drüben ist sie ja, siehst du?« Er deutete nach links in Richtung Ausgang. Ein kleiner stumpfer Körper wuselte unter den Tischen hindurch. Die hornigen Zehen klapperten auf dem Fußboden.


  Charlotte schnalzte mit der Zunge. Sofort kam Wilma angerannt und hüpfte ihr in die ausgestreckten Arme. Der kleine Vogel drückte seinen Kopf an ihre Brust.


  »Wilma glücklich«, kam es aus dem Lautsprecher.


  »Das bin ich auch, meine Kleine, das bin ich auch.«


  Die Kiwidame hob ihren Kopf und warf Charlotte einen langen Blick zu, dann sagte sie: »Wilma heim.«


  »Ganz deiner Meinung«, stimmte ihr Charlotte zu und ließ ihre Finger durch die Federn gleiten. »Das will ich auch. Und zwar so schnell wie möglich.«
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  Eine knappe Stunde später waren die dreizehn Überlebenden wohlbehalten an Bord der Kraaken angekommen. Allen, einschließlich Livanos, war die Anstrengung anzusehen. Doch Oskar bemerkte noch etwas anderes: Erleichterung.


  Erleichterung darüber, dass endlich alles vorbei war und sie nun heimkehren durften.


  Livanos ließ seinen Blick über die Köpfe der Anwesenden schweifen. »Sehr verehrte Anwesende«, rief er, die Hände erhoben. »Darf ich für einen kurzen Moment um Ihre Aufmerksamkeit bitten? Ich weiß, Sie warten alle ungeduldig darauf, in Ihre Heimat zurückzukehren, aber bitte schenken Sie mir einen kurzen Augenblick. Es wird nicht lange dauern, das verspreche ich Ihnen.«


  Seine Stimme klang wesentlich voller als zu den Zeiten, wo er einsam auf dem Thron gesessen hatte. Irgendwie sah er aus, als wäre eine schwere Last von seinen Schultern genommen worden.


  »Ich stehe tief in Ihrer Schuld«, fuhr er fort. »Ein Mann, der in seinem Bestreben, das Beste für die Menschen zu erreichen, den schlimmsten Albtraum heraufbeschworen hat. Für meine Taten kann es keine Entschuldigung geben. Was ich geschaffen habe, entzieht sich jeder Form der Beschönigung oder Entschuldigung. Ich bin mir der Schwere meiner Vergehen durchaus bewusst. Doch dank Ihrer Hilfe hat dieser Albtraum nun ein Ende. Dank Ihnen bin ich heute wieder der Mann, der ich vor über zehn Jahren einmal war. Ohne Beine zwar, aber mit dem unerschütterlichen Glauben an das Gute im Menschen. Ich kann Ihnen versichern, dass ich meine Lektion gelernt habe. Alles braucht seine Zeit, die Entwicklung des Lebens genauso wie der technologische Fortschritt. Der bedingungslose Glaube an die Technik kann ebenso schädlich sein wie seine völlige Ablehnung. Nur im maßvollen Umgang mit neuen Entdeckungen und Erkenntnissen kann der Mensch sich und dieser Welt ein Fortbestehen im Universum gewährleisten. Dafür möchte ich in Zukunft eintreten.« Er lächelte. »Sie haben mir zurückgegeben, was ich für immer verloren geglaubt hatte. Freude und Zuversicht. Ich danke Ihnen von Herzen.«


  Oskar konnte die Rührung in seinem Gesicht sehen.


  »So, und nun zu Ihrer Heimkehr.« Livanos rollte zu einer großen Wandkarte und tippte mit dem Zeigestab auf den Südzipfel von Therasia. »Ich habe eine kleine Bucht ausersehen, an der abends ein Fischerboot vorbeikommt. Der Kapitän ist ein guter Freund von mir. Er wird Sie mitnehmen und hinüber nach Thera bringen. Von dort aus können Sie dann die Fähre zurück nach Athen nehmen. Natürlich werden Sie nicht mit leeren Händen heimkehren. Jeder von Ihnen wird reich belohnt werden. Sie können das Geld nehmen und zurück zu Ihren Familien reisen. Wer aber bleiben möchte, den lade ich herzlich ein, an meiner Seite die Weltmeere zu erforschen. Wir werden zusammen auf versunkene Kulturen stoßen und seltsame Kreaturen entdecken. Unentdeckte Länder warten auf uns, ferne Kontinente und aufregende Abenteuer. Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass es immer gefahrlos ablaufen wird, aber es wird eine Erfahrung werden, die Sie nie vergessen werden, so viel ist sicher.«


  In Humboldts Augen flackerte Skepsis. »Sie haben vor, die Kraaken in den Dienst der Wissenschaft zu stellen?«


  »Sie war von Anfang an als Forschungsschiff gedacht«, sagte Livanos. »Das war ihre Bestimmung, bevor Daron sie mir wegnahm. Es hat mir das Herz gebrochen zu sehen, welch schreckliche Bestimmung man ihr zugewiesen hatte. Doch die Zeit ist gekommen, diesen Fehler rückgängig zu machen.«


  »Was wird aus Mediterrania?«, fragte der Forscher. »Werden Sie die Stadt weiter regieren?«


  Livanos schüttelte den Kopf. »Dieses Kapitel ist für mich abgeschlossen. Zu viele schreckliche Dinge sind hier unten geschehen. Ich werde die Schleusen öffnen und Mediterrania im Meer versinken lassen, so wie einst das mächtige Atlantis. Manche Dinge lässt man besser ruhen. Den Kristall des Lichts werde ich mit an Bord nehmen. Seine Macht ist einfach zu groß. Ich werde ihn an einen sicheren Ort bringen und dort verstecken. Eines Tages, wenn die Menschheit reif genug dafür ist, wird sie ihn vielleicht mit Weisheit und Bedacht einsetzen.« Er blickte lächelnd in die Runde. »Die Zeit ist nun gekommen, Sie alle zurückzubringen. Herr von Humboldt und Monsieur Rimbault, würden Sie mir die Ehre erweisen, mir bei der Navigation zu assistieren?«


  Die Wissenschaftler nahmen die Einladung dankend an.


  Oskar suchte sich ein schönes Plätzchen am Fenster und verfolgte die Abreise der Kraaken mit gemischten Gefühlen. Einerseits war er natürlich froh, der Dunkelheit zu entrinnen, andererseits fand er es traurig, dass nie jemand von den Wundern erfahren würde, die hier unten schlummerten. Ob eines Tages wohl mal jemand eine Geschichte über ihn und seine Abenteuer lesen würde?


  Wilma hüpfte auf seinen Arm und blickte mit ihm zusammen aus dem Fenster. Die mächtigen Flutlichter waren gezündet worden und tauchten den Meeresboden in strahlende Helligkeit. Die Säulen und Kuppeln der versunkenen Stadt wirkten seltsam fern. Schon bald würde sich der Schleier ewigen Vergessens über sie legen.


  Die Kraaken nahm Fahrt auf und glitt immer schneller über den Meeresboden. Als sie die Palastkuppel umrundeten, sah Oskar einen Mann, der einsam und verlassen auf dem Meeresboden stand und mit silbrigen Augen zu ihnen emporblickte. Zuerst glaubte er, es wäre Cagliostro, doch dann fiel ihm ein, dass dieser ja zusammen mit dem Golem in die Erdspalte gestürzt war. Außerdem war dieser Mann hier wesentlich größer und schlanker. Mit eingefallenen Wangen schaute er wehmütig hinter ihnen her. Dann hob er die Hand. Oskar konnte sehen, dass er einen Handschuh trug. Einen schwarzen Lederhandschuh.
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  Die Bucht lag eingefasst wie ein blauer Edelstein inmitten eines weitläufigen Sandstrands. Grüne Feigenbäume und Kiefern säumten den Rand und spendeten wohltuenden Schatten. Zikaden erfüllten die Luft mit sirrenden Lauten, während die Wellen leise säuselnd gegen die Felsen schlugen.


  Oskar war einem schmalen Pfad in den hinteren Teil des Tals gefolgt. Nach all den Tagen, in denen er und die anderen eingepfercht wie Hühner in einem zu engen Stall verbracht hatten, musste er ein bisschen allein sein. Während die anderen am Strand saßen und auf das Eintreffen des Fischerbootes warteten, erkundete er die Insel.


  Der Duft von Rosmarin und Thymian lag in der Luft. Etwas weiter hinten im Tal stieß er auf ein Bächlein, das leise plätschernd aus den Hügeln kam. Das Wasser schmeckte wie Wein. Schildkröten und Ziegen stromerten durchs Unterholz, nahmen aber Reißaus, sobald sie ihn zu Gesicht bekamen.


  Oskar konnte sich nicht erinnern, jemals einen solch paradiesischen Ort gesehen zu haben. Nach all den Tagen bei elektrischem Licht und künstlicher Luft kam ihm die Bucht wie ein Garten Eden vor, wie ein Traum, so zart, dass er verschwinden würde, sobald man in die Hände klatschte.


  Also behielt er seine Hände lieber bei sich und pflückte stattdessen eine Feige. Außen zwar noch grün, war sie innen bereits süß und saftig. Nach einer ersten zaghaften Kostprobe pflückte er gleich noch eine und verspeiste sie in Windeseile. Die Früchte konnten einen regelrecht süchtig machen. Noch einmal streckte er die Hand aus, als er plötzlich hinter sich eine Stimme hörte.


  »Ich würde vorsichtig sein, wenn ich du wäre.«


  Oskar fuhr herum. Es war Océanne. Sie war ihm offenbar still und heimlich gefolgt und lehnte nun lächelnd am Stamm seines Baumes.


  »Von diesen Früchten«, sie deutete nach oben, »kann man gewisse Probleme bekommen, wenn man zu viel davon isst.«


  Er blickte auf die Feige. »Was denn für Probleme?«


  Sie kicherte. »Hast du noch nie zuvor Feigen gegessen? Sie haben eine äußerst abführende Wirkung, besonders wenn sie jung sind. In der Heimat meiner Mutter, Tunesien, werden sie bei Patienten angewendet, die unter Verstopfungen leiden.«


  Oskar warf einen Blick auf die Frucht. Machte sich da bereits ein leichtes Grummeln in seinen Gedärmen bemerkbar? Er warf die angebissene Frucht ins Gebüsch.


  Océanne kam auf ihn zu. »Wusstest du, dass man der Feige im alten Griechenland eine liebesfördernde Wirkung nachgesagt hat? Auch in der Bibel wird sie als paradiesischer Baum beschrieben. Adam und Eva haben mit ihren Blättern ihre Nacktheit verhüllt.«


  »Was willst du, Océanne?«


  »Ich? Och, nichts Besonderes. Ich wollte mich nur bei dir bedanken.« Sie trat auf ihn zu und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Was du und Humboldt getan habt, war sehr mutig und sehr tapfer. Danke.«


  »Gern geschehen.« Überraschenderweise spürte er diesmal nicht den geringsten Anflug von Panik, wie sonst immer bei Océannes Annäherungsversuchen.


  Ein spitzbübisches Lächeln umspielte die Lippen des Mädchens. »Außerdem wollte ich dir sagen, dass du von nun an Ruhe vor mir hast. Ich werde dir nicht mehr nachstellen. Ich habe eingesehen, dass es keinen Zweck hat.«


  »Wie meinst du das?«


  »Weißt du das nicht? Dein Herz ist bereits vergeben. Kein Platz dort für die süße kleine Océanne.« Ihr Lächeln bekam etwas Wehmütiges.


  Oskar schüttelte den Kopf. Was sollte das bedeuten? Sein Herz vergeben, an wen denn? Er versuchte, etwas Schlaues zu sagen, aber ihm fiel einfach nichts ein. Schließlich murmelte er. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  Sie schüttelte tadelnd den Kopf. »Stell dich nicht so an. Ich rede natürlich von dir und Charlotte. Seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind, hast du nur Augen für sie. Immer diese versteckten Blicke und die trockenen Lippen. Die schweißnassen Hände, das Herzklopfen und der kurze Atem.«


  »Wie du das beschreibst, klingt es wie eine ernste Krankheit.«


  Sie lachte. »Sei unbesorgt. Nichts, was sich nicht kurieren ließe. Besonders, wenn man so ein Glück hat wie du.«


  »Glück?« Er verstand immer noch nicht, worauf diese Französin hinauswollte.


  Océanne stieß einen tiefen Seufzer aus. »Muss ich dir denn wirklich das ABC der Liebe erklären? Hattest du etwa noch nie eine Freundin? Du magst dieses Mädchen und sie mag dich, das ist ganz offensichtlich. Natürlich weiß sie ihre Gefühle besser zu verstecken als du. Mädchen sind da tendenziell etwas geschickter. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich recht habe. Die Art, wie sie auf meine Annäherungsversuche dir gegenüber reagiert hat, spricht Bände.« Sie zuckte die Schultern. »So gesehen hatte ich also nie eine richtige Chance.« Sie schwieg. Es schien so, als würde sie sowieso keine Antwort erwarten. Ein Glück, Oskar hätte ohnehin nicht gewusst, was er hätte sagen sollen. Er hielt ihre Theorie zwar immer noch für ausgemachten Blödsinn, aber wenn er tief in sich hineinhorchte, war da etwas, das ihm zu denken gab. Ein warmes Gefühl, das immer dann da war, wenn er an Charlotte dachte. So, als würde da ein kleines Feuer brennen.


  »Lebe wohl, Oskar. Ich muss mich jetzt von dir verabschieden.« Océanne lächelte, doch es war kein fröhliches Lächeln.


  »Du willst weg?«


  »Mein Vater und ich haben beschlossen, Livanos’ Angebot anzunehmen und ihn für eine Weile zu begleiten. In einer halben Stunde brechen wir auf.«


  Oskar war fassungslos. »Ihr wollt mit ihm …? Das kann ich nicht glauben.«


  »Ist aber so. Ich habe mit Vater darüber geredet und er ist meiner Meinung. Livanos hat uns von seinen guten Absichten überzeugt. Wir glauben aber, dass er zumindest für den Anfang noch Hilfe gebrauchen könnte. Wir müssen sichergehen, dass er nicht wieder zum Sklaven seiner eigenen Erfindungen wird. Darüber darf man aber nicht vergessen, dass er Unglaubliches geleistet hat. Was wir bei ihm lernen können, würde uns Jahrzehnte mühsamer Entwicklungsarbeit ersparen. Deswegen werden wir mit ihm gehen. Unsere Abreise steht unmittelbar bevor.« Sie streckte ihre Hand aus. »Komm. Lass uns zu den anderen zurückkehren.«


  Oskar zögerte einen Moment, dann ergriff er sie.
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  Fünf Minuten später trafen sie am Strand ein. Livanos war gerade dabei, jedem ein kleines Geschenk zu überreichen. Dem Forscher drückte er ein dickes, in Leder gebundenes Buch in die Hand. Es war alt und von Schmutz und Wasser arg in Mitleidenschaft gezogen. Trotzdem tat Livanos so, als wäre es ein großes Heiligtum.


  »Das ist alles, was Sie benötigen, um Ihren Auftrag zum Abschluss zu bringen«, erklärte Livanos auf Humboldts fragenden Blick hin. »Hier in diesem Buch befinden sich alle Unterlagen, die Sie benötigen, um die Schuldigen, die damals an der Katastrophe beteiligt waren, vor den Kadi zu bringen. Es sind einige der einflussreichsten Männer Athens dabei, unter ihnen der Großvater Ihres Auftraggebers, Archytas Nikomedes. Ihm und einigen seiner Kollegen war meine automatisierte Werft ein Dorn im Auge. Sie wussten, dass diese Erfindung ihnen schweren wirtschaftlichen Schaden zufügen würde und entschlossen sich, sie zu sabotieren. Zu diesem Zweck bestückten sie ein havariertes Schiff, die Odysseus, mit Sprengstoff und ließen sie, unter dem Vorwand eines Maschinenschadens, von der Leviathan reparieren. Als die Arbeiten im vollen Gang waren, zündeten sie die Sprengladung.«


  »Das ist ja unglaublich!«, rief Oskar. »War die Besatzung der Odysseus denn nicht in diese Aktion eingeweiht?«


  Livanos schüttelte den Kopf. »Ihr Tod wurde vorsätzlich in Kauf genommen. Daran lässt sich ermessen, wie skrupellos diese Männer sind. Ich bitte Sie, diese Unterlagen einem unabhängigen Gericht vorzulegen. Ich bin sicher, dass es zu den richtigen Schlüssen kommen wird.«


  Humboldt runzelte die Stirn. »Was ist mit unserem Auftraggeber, dem jungen Nikomedes? War er in die Machenschaften eingeweiht?«


  Livanos schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Warum hätte er Sie sonst beauftragen sollen? Nein, nein, dies ist eine Sache zwischen dem Patriarchen und mir. Ich bin überzeugt, dass er es war, der Ihnen den Assassinen auf den Hals gehetzt hat.«


  Oskar schüttelte den Kopf. So langsam setzte sich das Puzzle aus Intrigen, Mord und Sabotage zusammen. Es war ungeheuerlich, wozu von Raffgier getriebene Menschen fähig waren. Das Ganze hatte schon etwas von einer klassischen Tragödie an sich.


  Humboldt nahm das Buch und steckte es in seine Umhängetasche. »Ich werde dafür sorgen, dass es an die richtige Adresse gelangt, das verspreche ich Ihnen.«


  Livanos ergriff die Hand des Forschers und schüttelte sie herzlich. »Das weiß ich.« Er wandte sich um. Neben ihm stand eine eisenbeschlagene Truhe, in der es mächtig glänzte und funkelte. Ein Raunen ging durch die Menge, als Livanos hineingriff. Die Truhe war randvoll gefüllt mit erlesenen Schmuckstücken, silbernen Kelchen, edelsteinbesetzten Schalen, Perlenketten und Goldmünzen. Ein unglaublicher Schatz.


  »Bitte sehen Sie die Reichtümer als Zeichen meiner Dankbarkeit. Jeder darf so viel nehmen, wie er tragen kann«, sagte Livanos zu den Matrosen. »Für Sie, sehr geehrter Herr von Humboldt, habe ich etwas anderes vorgesehen.« Er nahm eine kleine hölzerne Schatulle und überreichte sie dem Forscher. »Fassen Sie ihn niemals mit bloßen Fingern an. Verwenden Sie ihn mit Bedacht und vergessen Sie niemals, wozu er fähig ist.«


  Humboldts Hände zitterten, als er den Deckel öffnete. Für einen kurzen Moment vergaß Oskar zu atmen.


  Im Innern der Schatulle, gebettet auf grünem Samt und eingefasst in eine Hülle aus Glas, lag ein Stück des wundersamen Kristalls von Atlantis. Ein feines Summen ging von ihm aus, während er im Schein der Nachmittagssonne schimmerte und funkelte.


  »Das kann ich nicht annehmen«, sagte der Forscher. »Es ist viel zu wertvoll.«


  »Es gibt niemanden auf der Welt, dem ich diesen Splitter lieber überlassen würde«, sagte Livanos. »Bitte behalten Sie ihn. Ich bin sicher, er wird Ihnen eines Tages noch gute Dienste leisten.«


  Ehe Humboldt ihm widersprechen konnte, rollte der Erfinder ein Stück zurück und hob die Hand. »Die Stunde des Abschieds ist gekommen. Haben Sie eine gute Heimreise und nehmen Sie meine Segenswünsche mit. Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder. Bis dahin: Leben Sie wohl.« Er wendete und fuhr mit seinem Rollstuhl auf eine Rampe, die von der Kraaken zum Strand herübergelegt worden war. Rimbault und Océanne begleiteten ihn. Oskar sah zu, wie die drei an Bord gingen und die Gangway eingezogen wurde. Dann hoben sie alle zum Abschied noch einmal ihre Hand und verschwanden im Innern des mächtigen Schiffes. Die Kraaken setzte ein Stück zurück, dann verschwand sie rauschend und blubbernd in der Tiefe.
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  Berlin, 11. August 1893 …


  


  Der Regen hatte aufgehört. Sonnenlicht drang durch das satte Grün der Bäume und ließ die Straßen silbrig glänzen. Die Luft roch frisch und sauber und war erfüllt von Vogelgezwitscher. Mit klappernden Hufen fuhr die Kutsche die Luisenstraße entlang und bog dann auf den Prachtboulevard Unter den Linden ein. Humboldt hatte seine Nase in die aktuelle Ausgabe der Morgenpost vertieft. Oskar, der neben ihm saß, konnte sehen, dass er einen Artikel las, in dem es um die Verhaftung und Anklage dreier einflussreicher Reeder ging, die sich der Sabotage und des Mordes schuldig gemacht hatten. Die Unterlagen, die Humboldt der griechischen Staatsanwaltschaft übergeben hatte, waren wie eine Bombe eingeschlagen und hatten zu einem der größten Skandale in der Geschichte des Landes geführt. Der Forscher wirkte sehr zufrieden. Der erste Auftrag war erfolgreich verlaufen. Von nun an würden ihnen Großkunden aus aller Welt die Tür einrennen.


  Oskar richtete seinen Blick wieder auf die Straße. Für einen Mittwochmorgen war es verhältnismäßig ruhig. Ein paar Pferdefuhrwerke und eine Straßenbahn, dazwischen ein paar flanierende Fußgänger, das war alles. Richtig belebt wurde es hier erst gegen Abend, wenn die Theater und Restaurants ihre Pforten öffneten. Dann drängten die Menschen auf die Straßen, auf der Suche nach kulinarischen Genüssen, den neuesten Lustbarkeiten oder einfach nur, um gesehen zu werden. Berlin begann sich langsam zu dem zu entwickeln, was Paris und London schon lange waren: eine Weltmetropole. Und Unter den Linden war ihr Zentrum.


  »Sie haben mir immer noch nicht verraten, wo wir eigentlich hinfahren«, sagte Oskar, der nervös mit seinen Fingern auf den Oberschenkeln trommelte. »Sie wissen genau, wie sehr ich Geheimniskrämerei hasse.«


  Der Forscher ließ die Zeitung sinken.


  »Nur die Ruhe, mein Junge, nur die Ruhe. Wir sind ja bald da. Unser Ziel ist nicht mehr weit. In ein paar Minuten werden alle deine Fragen beantwortet. Und du hast doch eine Menge Fragen, habe ich recht?«


  Oskar schwieg. Klar hatte er viele Fragen. Unmengen von Fragen. Angefangen damit, ob ihre Begegnung damals in der Krausnickstraße tatsächlich nur ein Zufall gewesen war, über den hartnäckigen Verdacht, dass Humboldt viel mehr wusste, als er zugab, bis hin zu der geheimnisvollen Truhe oben auf dem Dachboden. Ihm wurde ganz mulmig bei dem Gedanken, was ihn am Ende dieser Fahrt erwarten mochte. Warum waren Charlotte und Eliza nicht mitgekommen? Was hatten all diese geheimnisvollen Andeutungen und das Augenzwinkern zu bedeuten?


  Der Kutscher lenkte die Droschke vor ein prächtiges Haus, zügelte die Pferde und hielt an. Rechts neben der mächtigen Eichentür prangte eine goldene Tafel auf der in schwarzen Lettern Aloisius Finkbeiner, Notar stand.


  Der Kutscher stieg aus und öffnete ihnen die Tür. Ein Diener in prächtiger Uniform nahm sie in Empfang.


  »Herr Donhauser?«


  Der Forscher nickte.


  »Sie werden bereits erwartet. Wenn ich bitten dürfte?«


  Der Diener hielt ihnen die Tür auf.


  Oskar ging hinter Humboldt. Er wusste nicht, was ihn erwartete, also war er lieber vorsichtig. Alte Angewohnheiten streifte man nicht so einfach ab. Die Glocken der Dorotheenkirche schlugen zehn Uhr, dann fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.
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  Aloisius Finkbeiner war ein gebeugter alter Mann von vielleicht fünfundsiebzig Jahren. Sein Haar bildete einen schlohweißen Kranz, der ein wenig an ein Vogelnest erinnerte. Auf seiner großporigen roten Nase, die von einer tiefen Liebe zum Wein zeugte, saß ein Zwicker dessen goldener Rand ein paar Gläser beherbergte die so dick wie Cognacschwenker waren. Er bewegte sich langsam und vorsichtig, so, als bestünde er aus Glas. Doch so tatterig der Mann auch erscheinen mochte, seine Augen leuchteten so klar und so hell wie die eines Schulbuben.


  »Ah, Herr Donhauser. Treten Sie doch bitte näher.« Er bot ihnen einen Platz an, dann trippelte er hinter seinen Schreibtisch. Das polierte Kirschholz glänzte als wäre es aus Gold. »Setzen Sie sich, meine Herren.«


  Oskar ließ sich auf einem der bereitgestellten Stühle nieder. Das Leder verströmte einen würzigen Geruch und fühlte sich wunderbar weich an. Trotzdem fühlte er sich fehl am Platze.


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gleich zur Sache kommen.« Finkbeiner legte die Hände auf zwei Aktenstapel, die er vor sich platziert hatte. »Ich habe hier Ihren Antrag auf Adoption des jungen Herrn Wegener vorliegen.« Er warf Oskar einen scharfen Blick über den Rand seiner Gläser zu.


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie das sind?«


  »Was? Ich … ja.« Oskar hatte das Gefühl, als würden seine Füße über dem Boden schweben.


  Finkbeiner schob seinen Zwicker hoch. »Die eingereichten Unterlagen, Briefe, Abschriften und Urkunden der städtischen Erziehungsanstalt Elisabethstift sind zwar lückenhaft, reichen aber für den Vorgang aus. Mit Ihrer Einverständniserklärung, Herr Wegener, akzeptieren Sie das Erziehungs- und Erbschaftsverhältnis zu Herrn Donhauser. Sie haben künftig das Recht, seinen Namen zu tragen und dürfen sich zudem als Erbe seines Vermögens betrachten. Voraussetzung ist natürlich, dass Sie der Adoption zustimmen. Was sagen Sie dazu?«


  Er warf Oskar einen forschenden Blick durch seine dicken Brillengläser zu.


  Oskar blickte verwirrt zwischen den beiden Männern hin und her. »Eine Adoption? Ich verstehe nicht …«


  Humboldt schenkte ihm ein warmherziges Lächeln. »Ich möchte dich adoptieren. Ich bin zu der Überzeugung gelangt, dass du tatsächlich mein Sohn bist.«


  »Ihr Sohn?« Es fiel Oskar immer noch schwer zu glauben, was er da hörte. »Wie kommen Sie denn auf die Idee?«


  »Lange Recherche. Es hat Jahre gedauert, bis ich erfuhr, dass ich möglicherweise einen Sohn habe, und fast ebenso lange hat es gedauert, bis ich dich gefunden habe. Du warst ein Waisenkind, vergiss das nicht. Du hast viele Jahre auf der Straße gelebt und alle deine Spuren verwischt. Deine Mutter war eine Schauspielerin in Wien, eine überaus kluge und bezaubernde Frau.«


  »Theresa von Hepp«, entfuhr es Oskar.


  Humboldt nickte. »Dachte ich es mir doch, dass Charlotte und du auf dem Dachboden andere Sachen zu tun hattet, als Masken und Schlitztrommeln zu betrachten. Wer hat euch den Tipp gegeben, Eliza?«


  »Es tut mir leid«, murmelte Oskar. »Charlotte sagte mir, dass wir dort etwas finden würden …«


  »Das macht doch nichts«, winkte der Forscher ab. »Spätestens heute hättest du sowieso alles erfahren. Ich habe diese Adoption schon lange geplant, ich wollte dich nur nicht vorher schon mit Zweifeln und Andeutungen belasten.«


  Oskar schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber der Diebstahl … die Entführung … unsere Reise?«


  »Ich gebe zu, es war nicht ganz fair, dich so zu prüfen, aber ich musste doch sichergehen.« Der Forscher setzte eine entschuldigende Miene auf. »Jungen deines Alters haben oft eine fatale Ähnlichkeit, besonders, wenn sie auf der Straße leben.«


  »Warum? Wegen der Schmutzschicht?«


  Humboldt zwinkerte ihm zu. »Zum anderen musste ich dir Gelegenheit geben, mich kennenzulernen. Hätte ich dich nur zum Tee eingeladen – du hättest vermutlich meine Taschenuhr stibitzt und wärst wieder davongelaufen. So aber waren wir gezwungen, ein wenig Zeit miteinander zu verbringen. Eine sehr lehrreiche Erfahrung, würde ich sagen.« Der Forscher grinste. »Inzwischen bin ich mir sicher, dass in unseren Adern das gleiche Blut strömt.«


  Oskar war wie vor den Kopf geschlagen. Er, der Sohn dieses bedeutenden Mannes? Das war ein bisschen viel auf einmal.


  »Und meine Mutter?«


  »Sie war noch verheiratet, als ich sie kennenlernte. Wir verliebten uns sofort ineinander. Es war ein stürmisches und leidenschaftliches halbes Jahr. Sie lebte gerade in Scheidung und nahm nach der Trennung wieder ihren Mädchennamen an.«


  »Theresa Wegener.« Oskar blickte den Forscher durchdringend an. »Was ist mit ihr geschehen?«


  Auf Humboldts Gesicht fiel ein Schatten. »Wir waren nur kurze Zeit zusammen. Es ging nicht gut. Zwei Temperamente wie wir, das war wie Feuer und Benzin. Ich reiste ein halbes Jahr später ab in Richtung China. Theresa blieb zurück und betrieb weiter ihre Schauspielerei. Ich wusste nicht, dass sie schwanger war. Davon erfuhr ich erst, als ich zurückkehrte, doch da war es schon zu spät. Theresa war nach Berlin gezogen in der Hoffnung, mich dort zu finden. Sie muss wohl einige Zeit dort gelebt haben, ehe sie von der Lungenepidemie im Jahre 1882 dahingerafft wurde. Genau wie meine Mutter. In diesem Jahr verlor ich die beiden Frauen, die mir am meisten bedeutet haben.« In seinen Augen glitzerte es verdächtig. Er wischte sich mit dem Handrücken die Tränen weg. »Nun ja …«, er räusperte sich, »wie es schien, kannten sich die beiden sogar. Meine Mutter hinterließ mir eine Truhe voller Erinnerungen an sie.«


  »Die Plakate …«


  »Ganz recht. Aber die Truhe enthält noch viel mehr. Wenn man nur intensiv genug sucht, findet man dort Briefe, Tagebücher und persönliche Gegenstände. Alles gut verstaut in einem …«


  »… Geheimfach«, ergänzte Oskar.


  Der Forscher hob die Brauen. »Ah, dann habt ihr es also schon entdeckt? Nun, das hätte ich mir denken können. Zwei so intelligente junge Menschen wie ihr.« Humboldt schenkte Oskar ein liebevolles Lächeln. »Du darfst natürlich alles lesen, wenn wir wieder zu Hause sind. Und wenn du möchtest, können wir gerne mal das Grab deiner Mutter besuchen. Sie wurde neben meiner Mutter auf dem Friedhof der Dorotheen-Gemeinde beigesetzt.« Er seufzte. »Es hat Jahre gedauert, bis ich dahinterkam, dass sie einen Sohn hatte. Dich. Und es hat noch mal so lange gedauert, dich zu finden.«


  Oskar spürte, wie ihm schwindelig wurde.


  »Alles in Ordnung, mein Junge?« Finkbeiner war aufgestanden und brachte Oskar ein Glas Wasser.


  »Danke, geht schon«, murmelte Oskar und trank das Glas leer. »Ist nur die Aufregung.«


  »Das kann ich gut verstehen«, sagte der alte Mann und kehrte an seinen Platz hinter dem Schreibtisch zurück.


  »Aber warum dann eine Adoption?«, fragte Oskar, nachdem er sich wieder gefangen hatte. »Wenn Sie doch mein leiblicher Vater sind …?«


  »Weil die Unterlagen, wie du gehört hast, leider nicht lückenlos sind«, erwiderte der Forscher. »Vieles wurde bei dem Brand deines ehemaligen Waisenhauses vernichtet. Andere Unterlagen bekam ich erst Jahre später zu Gesicht. Was übrig geblieben ist, reichte nicht aus, um hundertprozentige Gewissheit zu erlangen. Daher der Weg über die Adoption. Ich würde mich freuen, wenn du dein Einverständnis dazu gibst.«


  Oskar überlegte eine Weile, dann nickte er.


  Finkbeiner rieb seine Hände. »Schön. Möchten Sie im Zuge der Adoption auch gleich eine Namensänderung beantragen oder wollen Sie vorerst weiter Wegener heißen? Umbenennen können Sie sich später immer noch.«


  Oskar dachte kurz nach. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich vorerst gerne den Namen meiner Mutter behalten. Es ist ein bisschen viel auf einmal …«


  »Von mir aus gerne«, sagte der Forscher. »Theresa wäre sicher stolz auf dich.«


  »Gut«, sagte Finkbeiner. »Dann also Wegener. Wenn Sie dann bitte so freundlich wären, hier zu unterschreiben?« Er schob zwei Blätter und einen goldenen Füllfederhalter über den Tisch.


  Oskar stand auf und ging hinüber. Seine Beine fühlten sich an, als wären sie aus Gummi. Kein Wunder, man bekam nicht jeden Tag eine Familie geschenkt. Er griff nach dem Stift und fügte mit ungelenker Handschrift seinen Namen unter die Dokumente.


  Dann drehte er sich um. Humboldt war aufgestanden. Ihm stand die Rührung ins Gesicht geschrieben. »Komm«, sagte er. »Lass uns heimkehren und feiern. Zu Hause erwartet dich übrigens noch eine kleine Überraschung.«


  »Noch eine?« Oskar zog die Stirn in Falten. »Mein Bedarf ist für heute eigentlich gedeckt. Was ist es denn?«


  »Es wäre keine Überraschung, wenn ich es dir verrate, nicht wahr?« Humboldt klopfte ihm auf den Rücken, dann standen sie auf.


  Sie verabschiedeten sich von Finkbeiner, stiegen in die Kutsche und fuhren Richtung Plötzensee.


  Die Fahrt verlief schweigend. Oskar konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, so aufgewühlt war er von der ganzen Geschichte. Er musste an seine Mutter denken. Er versuchte sich in Erinnerung zu rufen, wie sie ausgesehen hatte und was für ein Mensch sie gewesen war, doch es wollte ihm beim besten Willen nicht einfallen. Als sie starb, war er noch ein Baby gewesen. Vielleicht würde die Truhe ihm Antwort geben.


  Die Häuser, Straßen und Parks zogen wie Bildertapeten an ihm vorbei. Die Stimmen der Passanten schienen aus weiter Ferne zu kommen. Erst als sie in den Wald am Plötzensee hineinfuhren, gelang es ihm, sich von seinen Gedanken zu lösen.


  Das Haus tauchte vor ihnen zwischen den Bäumen auf. Es wirkte irgendwie verändert. Als ob sich mit Oskars Leben auch die gesamte Umgebung verändert hätte.


  »Da wären wir, mein Junge«, sagte Humboldt, als sie in die kiesbestreute Auffahrt einbogen. »Du hast deine Neugier jetzt wirklich lange im Zaum gehalten. Respekt.«


  »Werden Sie mir jetzt verraten, um was es sich handelt?«


  »Um wen, wolltest du wohl sagen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Nun, das wirst du bald erfahren.«


  Oskar fand die ganze Sache immer befremdlicher. Was waren das für Leute, die da auf sie warteten und was hatte das alles mit ihm zu tun?


  Er kam nicht mehr dazu, noch weiterzugrübeln, denn in diesem Augenblick erschienen Charlotte und Eliza in der Tür. Beide strahlten übers ganze Gesicht.


  »Und? Hat alles geklappt?«


  »Alles bestens«, erwiderte Humboldt. »Oskar hat meiner Bitte entsprochen und der Adoption zugestimmt. Er ist jetzt ganz offiziell mein Sohn.«


  »Das bedeutet, dass du mein Cousin bist«, sagte Charlotte. In ihren Augen lag ein wehmütiger Zug. »Herzlich willkommen in der Familie.« Sie umarmte ihn zaghaft.


  Vorsichtig legte er seine Arme um sie. Ihm war erst jetzt bewusst geworden, was diese Adoption bedeutete. In ihren Adern floss dasselbe Blut. Ein Umstand, der es ihnen verbot, sich ineinander zu verlieben. So war sein Neuanfang in dieser Familie gleichbedeutend mit einem Abschied von Charlotte.


  Verdammt!


  Als sich das Mädchen von ihm löste, bemerkte er eine Träne in ihrem Augenwinkel. Sie versuchte, die Enttäuschung tapfer zu verbergen, doch er kannte sie besser. »Hat dir dein Vater denn schon von der Überraschung erzählt?«, schniefte sie.


  Er nickte.


  »Na, dann wollen wir dich nicht länger auf die Folter spannen«, sagte Humboldt. »Sind unsere Gäste schon da?«


  »Vor einer Stunde eingetroffen«, sagte Eliza.


  »Was denn für Gäste?«


  Der Forscher lächelte. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass du vor unserer Abreise einigen Ärger in der Stadt hattest.«


  Oskar hob die Brauen. Wie konnte Humboldt davon wissen? »Das stimmt«, entgegnete er, »aber …«


  »Es gab da einige junge Leute, die viel Mut gezeigt und dir geholfen haben, nicht wahr?«


  »Schon …«


  Humboldt lächelte. »Nun, vielleicht ist dir aufgefallen, dass wir in diesem Haus hoffnungslos unterbesetzt sind. Außer der Arbeit des Stallburschen und des Gärtners muss Eliza praktisch alles alleine übernehmen. Ich habe beschlossen, jemanden einzustellen, der ihr zur Hand geht. Putzen, Waschen, Kochen, das tägliche Einerlei. Du weißt, dass ich Fremden gegenüber sehr misstrauisch bin, und so dachte ich mir, dass wir vielleicht zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen könnten.«


  Er deutete in Richtung Tür. Oskar sah einige Gestalten im Halbdunkel stehen. Vier, um genau zu sein. Zwei große und zwei kleine. Eine von ihnen hatte rote Zöpfe.


  Oskar hielt den Atem an. »Das sind doch …«


  »Unsere neuen Hausangestellten. Lena, Willi, Maus und Bert. Kommt raus und begrüßt euren Freund.«


  Die vier verließen zögernd das Haus. Ihnen war anzusehen, dass ihnen die ganze Sache peinlich war. Andererseits grinsten sie dabei wie die Honigkuchenpferde.


  Einen Augenblick lang stand Oskar wie angewurzelt da, dann rannte er auf seine Freunde zu.


  


  [image: ]


  


  Atlantis


  Atlantis (»Insel des Atlas«) ist ein sagenumwobenes Inselreich, das von dem antiken griechischen Philosophen Platon (427 bis 347 v.Chr.) als Erstem erwähnt und beschrieben wurde. Laut Platon handelte es sich um eine Seemacht, die ausgehend von ihrer Hauptinsel große Teile Europas und Afrikas unterworfen hat. Nach einem gescheiterten Angriff auf Athen soll Atlantis schließlich um 9600 v.Chr. infolge einer Naturkatastrophe innerhalb »eines einzigen Tages und einer unglückseligen Nacht« untergegangen sein.


  


  Bathysphäre


  Eine Bathysphäre ist eine Druckkammer mit Atemluft, die für Tauchgänge eingesetzt wird. Das Wort setzt sich aus den griechischen Worten bathys (tief) und sphaira (Kugel) zusammen. Die Bathysphäre ist eine Hohlkugel, die von einem Mutterschiff an einem Kabel ins Meer herabgelassen wird. Im Gegensatz zu einer Taucherglocke ändert sich der Innendruck der Bathysphäre dank ihrer dicken Wände nicht. Sie hat keinen eigenen Antrieb wie ein Tiefsee-U-Boot.


  Die erste Bathysphäre wurde von Professor Charles William Beebe und seinem Ingenieur Otis Barton im Jahre 1930 gebaut.


  


  Blauringkrake


  Der Große Blauringkrake (Hapalochlaena lunulata) zählt mit 12-20 cm Länge zu den größeren Vertretern seiner Gattung. Die Hapalochlaena-Arten sind Kopffüßler und leben vor der Küste Australiens, der Philippinen, Indonesiens und Neuguineas. Sie bevorzugen den flachen Küstenbereich bis zu einer Tiefe von etwa 50 Metern, halten sich aber verhältnismäßig häufig in der Nähe des Ufers auf. Alle Arten dieser Gattung haben ein starkes Gift, das sie bei einem Biss abgeben. Dabei handelt es sich um ein Nervengift, das auch andere Tiere wie zum Beispiel Kugelfische, Stummelfußfrösche sowie einige Krebse und Schnecken besitzen. Der Giftvorrat eines Tieres ist so reichlich, dass er 26 Menschen in kürzester Zeit töten könnte.


  


  Calypso


  In der griechischen Mythologie ist Calypso eine Nymphe und Tochter des Atlas. Im fünften Gesang der Odyssee wird beschrieben, wie sie den schiffbrüchigen Odysseus liebt und sieben Jahre lang bei sich auf der Insel Ogygia festhält.


  Berühmt wurde der Name durch das Forschungsschiff Calypso, das von Jacques-Yves Cousteau, einem Ozeanografie-Forscher, als mobiles Labor für die Feldforschung benutzt wurde.


  


  Differenzmaschine


  Eine Differenzmaschine ist ein mechanischer Computer zum Addieren von Zahlen. Subtraktion, Multiplikation und Division sowie komplexere Berechnungen können nur durchgeführt werden, wenn es möglich ist, sie durch mathematische Kunstgriffe auf eine Serie von Additionen zurückzuführen. Das Erste dieser Geräte wurde 1786 von Johann Helfrich von Müller erfunden und im Jahr 1822 von Charles Babbage weiterentwickelt.


  Die Analytische Maschine ist eine Weiterentwicklung dieser mechanischen Rechenmaschine, die allerdings niemals gebaut wurde. Sie stammte ebenfalls von dem britischen Mathematikprofessor Charles Babbage (1791-1871) und stellt einen wichtigen Schritt in der Geschichte des Computers dar. Sie sollte von einer Dampfmaschine angetrieben werden und wäre über 30 Meter lang und 10 Meter breit gewesen.


  


  Eiffelturm


  Der Eiffelturm ist ein Wahrzeichen der französischen Hauptstadt Paris und steht weltweit als Symbol für ganz Frankreich. Er wurde in den Jahren 1887 bis 1889 anlässlich des hundertjährigen Jubiläums der Französischen Revolution erbaut. Der Stahlfachwerkturm ist nach seinem Erbauer Gustave Eiffel benannt und steht an der gleichnamigen Avenue Gustave Eiffel im Parc du Champ de Mars, direkt am Fluss Seine.


  


  Golem


  Das Wort Golem kommt aus dem Hebräischen und steht für »Ungeformtes«, aber auch für »Embryo«. Im modernen Hebräisch bedeutet golem »dumm« oder »hilflos«. In der rabbinischen Tradition wird alles Unfertige als Golem bezeichnet.


  


  K.I.


  Bei der Künstlichen Intelligenz handelt es sich um ein Teilgebiet der Informatik, das sich mit intelligentem Verhalten von Maschinen oder Robotern befasst bzw. versucht, eine menschenähnliche Intelligenz nachzubilden. Bei Computerspielen wird zum Beispiel durch meist einfache Algorithmen ein intelligentes Verhalten simuliert.


  


  Meereskunde


  Die Meereskunde wird in sieben Teilbereiche unterteilt.


  1. Ozeanografie oder physikalische Ozeanografie: Sie behandelt physikalische Vorgänge in und auf den Meeren. Sie erforscht die Temperatur, den Salzgehalt, die Schallgeschwindigkeit, die ozeanische Akustik, Schwebstoffe und Lichtdurchlässigkeit. Weitere Themen sind Meeresströmungen und verschiedene Bewegungsvorgänge wie Turbulenz, Wellen (Seegang), Gezeiten (Ebbe/Flut), wind- und dichtegetriebene Strömung und der damit verbundene Wärmetransport im Ozean.


  2. Biologische Meereskunde oder Meeresbiologie. Sie untersucht biologische Eigenheiten, Vorkommen, Wachstum, Fortpflanzung und Sterberate von Meeresorganismen und analysiert die ökologische Auswirkung der Umweltparameter, speziell Wassertemperatur, Salzgehalt und Strömungen.


  3. Meeresökologie. Hier werden die ökologischen Interaktionen zwischen Organismen und ihrer Umwelt untersucht und auch die Rückwirkung der Organismen auf Trübung, Sedimentation, Nährstoffkreisläufe und Sedimentationsprozesse.


  4. Meeresgeologie. Sie erforscht Prozesse, die den Meeresboden formen.


  5. Maritime Meteorologie und Klimatologie. Sie erforscht die Wechselwirkung des Ozeans mit der Atmosphäre.


  6. Maritime Geochemie. Sie untersucht die Wechselwirkungen zwischen chemischen und geologischen Vorgängen im Meer und die chemischen Prozesse in den Ablagerungen (Sedimente).


  7. Meerestechnik. Sie betreibt die Entwicklung von Technologien zur Beprobung, Beobachtung und automatischen Messung von Meeresvorgängen.


  


  Minoische Kultur


  Die antike Kultur Kretas der Bronzezeit wird nach dem mythischen König Minos als minoisch, kretisch-minoisch oder kretominoisch bezeichnet. Bei der Kultur des griechischen Festlandes spricht man dagegen von helladisch. Die minoische Kultur ist die früheste Hochkultur Europas.


  


  Nautilus


  In Jules Vernes Romanen 20.000 Meilen unter dem Meer und Die geheimnisvolle Insel wird die Nautilus als ein stählernes fischförmiges Unterseeboot beschrieben. Sie steht unter dem Kommando des legendären Kapitän Nemo.


  


  Polytechnikum


  Als Polytechnikum (Kurzform von polytechnische Hochschule) wurden im 19. Jahrhundert Schulen für angehende Ingenieure bezeichnet. Um die Jahrhundertwende wurden einige in Technische Hochschulen umgewandelt, andere gingen im Laufe des 20. Jahrhunderts in den heutigen Fachhochschulen auf.


  


  Roboter


  Der Begriff Roboter (tschechisch: robot) tauchte als Erstes in dem futuristischen Theaterstück des Schriftstellers Karel Capek Anfang des 20. Jahrhunderts auf. Sein Ursprung hat das Wort im slawischen robota, das Arbeit, Fronarbeit oder Zwangsarbeit bedeutet. Ein Roboter ist eine stationäre oder mobile Maschine, die darauf programmiert ist, bestimmte Aufgaben zu erledigen.


  


  Santorin


  Santorin ist der Name einer kleinen Inselgruppe im Süden der Kykladen. Ihre Hauptinsel wird im Griechischen zumeist Thera genannt. Die Inselgruppe Santorin liegt etwa 100 km nördlich von Kreta, erstreckt sich auf rund 90 km2 Landfläche und wird von rund 13.500 Einwohnern bewohnt.


  


  Tesla, Nikola


  Tesla (1856-1943) war ein Erfinder und Elektro-Ingenieur, der dem Wechselstrom zum weltweiten Siegeszug verhalf. Sein Spätwerk ist bis heute ein beliebtes Thema von Spekulationen und Verschwörungstheorien. Im Film »Prestige – Meister der Magie« wird er von David Bowie verkörpert.


  


  Verne, Jules Gabriel


  Der französische Schriftsteller Verne (1828-1905) war einer der Begründer des Science-Fiction-Romans. Er selbst nannte seine Werke »wissenschaftlich belehrende Romane«, denn die darin vorkommenden technischen Neuerungen waren nicht frei erfunden, sondern das Ergebnis sorgfältiger Recherchen. Die meisten von Verne beschriebenen Fortbewegungsmittel waren bereits im Ansatz entwickelt und wurden später Realität.
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